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''Unser Zeitalter ist geprägt vom Rationalisierungs-
prozess, vom Objektivierungsversuch aller Gesell-
schafts- und Wissenschaftsbereiche, von der 
'Entzauberung der Welt'. Oft erscheinen komplexe 
Phänomene als schwer nachvollziehbare, kompli-
zierte Sachverhalte und Systeme. Was für die Wis-
senschaft ein intellektuelles Vergnügen und eine 
Entdeckungsreise bedeutet, bleibt für die Anderen 
eine Konfrontation mit rätselhaften Erscheinun-
gen und weckt menschliche Bedürfnisse nach Sinn 
und Ordnung, die sich in Bildern, Ideologien, Uto-
pien, Visionen oder Mythologien zu erkennen 
geben. Für die Frage, wie sich das unvorhersag-
bare Ganze bewegt, war der Computer mit seiner 
hohen Genauigkeit und scharfen Entscheidung 
eine willkommene Erfindung. Je mehr sich die Wis-
senschaftler aber mit den Begriffen von Ganzheit, 
Veränderung und Chaos beschäftigten, desto 
mehr fühlten sie die Vergeblichkeit, wenn sie Teile 
isoliert vom Ganzen studierten.''  
[John Briggs, 1990, 17]
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Motivation

''Wie wirken sich die neuen Medien konkret auf unsere Städte aus?''

Diese vielleicht unbedarfte Frage stand am Anfang aller Bemühungen auf der Suche 
nach einem geeigneten Diplomarbeitsthema. Zum Ende des Studiums und nach 
unzähligen praktischen Entwürfen rückten wieder ganz grundsätzliche Fragen in 
den Mittelpunkt unseres Interesses. Uns ging es darum, ein Thema zu finden, das 
unter den Nägeln brennt und das, aufgrund seiner ungebrochenen Aktualität, wahr-
scheinlich mehr Fragen als Antworten aufwerfen würde. 

''Das heißt, dass man eine Untersuchung aufnimmt und fortzuführen versucht, die 
den ganzen Hintergrund früherer Entwicklung der Wissenschaft hinter sich hat; 
man schließt sich der Tradition der Wissenschaft an. Dies ist ein  einfacher und ent-
scheidender Punkt, aber trotzdem wird er häufig von Rationalisten nicht genügend 
zu Kenntnis genommen – dass wir nicht von vorne anfangen können; dass wir nüt-
zen müssen, was andere vor uns in der Wissenschaft erreicht haben. Wenn wir von 
vorne anfangen, dann werden wir, wenn wir sterben, etwa so sein wie Adam und 
Eva als sie starben. In der Wissenschaft wollen wir Fortschritte machen, und das 
bedeutet, dass wir auf die Schultern unserer Vorfahren steigen müssen. Wir müs-
sen eine gewisse Tradition fortführen.''  
[Karl Popper, 1997]1

Findung des ThemenfeldesPoppers Zitat gibt die Ambivalenz unserer Lage wider. 
Auf der einen Seite sollte ein Neuanfang geschaffen 
werden, ein neuer, vielleicht umfassenderer Stadtbe-
griff gefunden werden, der der postmodernen Stadt 
besser gerecht würde. Dies, da die stadttheoretische 
Fachdiskussion genauso fragmentiert und aufgesplit-
tert ist, wie ihr Gegenstand, die Stadt der 2. Moderne. 
Auf der anderen Seite galt es, den eigenen Stand-
punkt zu bestimmen und das konnte nur funktionie-
ren, wenn man sich mit der vorhandenen Materie 
kritisch auseinander setzt und versucht, sie von stö-
renden Mythen und Legenden zu entkernen, die den 
Blick auf den ohnehin schon unübersichtlichen Pro-
blemkomplex verstellen. Um die o.g. Frage klären zu 
können mussten alle stadtkonstituierenden Faktoren 
benannt und identifiziert werden. Was ist überhaupt 
Stadt, was macht die Wesensmerkmale von Stadt aus 
und wie lässt sich im nächsten Schritt Stadt erzeu-
gen? Stadt, die den Herausforderungen der Postmo-
derne und und einer globalisierten Welt wirksam 
entgegentreten kann. Urbanität, Dichte, Nutzungsmi-
schung, Utopie, Mythos und vieles mehr wären an 
dieser Stelle zu nennen gewesen. 

1.] Zitiert in: Rowe/ Koetter, 1997, 174.
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Diese Wesensmerkmale wären dann auf Redundanzen zu überprüfen und zu ent-
kernen gewesen. Das 'Grundgerüst Stadt' wäre dann im Hinblick auf die Auswir-
kungen der neuen Medien untersucht worden. Schon bald stellte sich jedoch 
heraus, dass dieser Ansatz gänzlich ungeeignet wäre, denn wie soll der Komplexität 
eines Organismus einerseits Rechnung getragen werden, wenn man ihn anderer-
seits in ein reduziertes und zwangsläufig vereinfachtes Modell zwängt? Schließlich 
entschieden wir uns für das Thema: 

„Mythos öffentlicher Raum –  
wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?“

Diese Arbeitshypothese erlaubt uns den Komplex Stadt als Ganzes weiter im Auge 
zu behalten, da der öffentliche Raum einer der wichtigsten stadtkonstituierenden 
Faktoren darstellt und für die Wahrnehmung der Gesamtstadt von entscheidender 
Bedeutung ist. Drängende aktuelle nationale wie auch internationale Trends, wie 
zum Beispiel die oft befürchtete Abwanderung des öffentlichen Lebens in den 
Cyberspace, aber auch Disneyfizierung und Gated Communities wirken sich dort 
gestalterisch und in der Art der Aneignung Räume aus.
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Prolog_1
1]. Prolog

"Die aktuellen entwicklungspolitischen, sozialen und ökologischen Probleme lassen 
sich mit den alten Kategorien von Architektur als Resonanz auf einen "Genius loci" 
oder einer antagonistischen Dualität aus Öffentlichkeit und Privatheit, Stadt und 
Land, Metropole und Peripherie, nationalen Territorien und Weltmarkt nicht mehr 
fassen.''  
[Kai Friedrichs, 1996] 

a.] Problemstellung

Das Idealbild der europäischen Stadt mit ihrer dicht gewach-
senen Baustruktur und ihren öffentlichen Räumen steht als 
Synonym für 'Urbanität' und beeinflußt bis zum heutigen Tag 
das planerische Denken und Handeln. Eng verbunden damit 
tauchen immer wieder Assoziationen zu Agora und Forum 
auf, die als Archetypen des 'Öffentlichen' schlechthin, den 
Mythos einer sich dort artikulierenden und konstituierenden, 
idealen und demokratischen Stadtgesellschaft transportie-
ren. 

Zu Beginn des 21. Jahrhunderts stellt sich jedoch die Frage, 
ob sich die tradierten und erprobten Denkmodelle und Bilder 
des öffentlichen Raumes aufgrund der rasanten gesellschaft-
lichen und informationstechnologischen Veränderungen, 
überlebt haben. Haben die typischen Ideen von Stadt, die 
auf dem öffentlichen Raum beruhen nur noch rein symboli-
sche Bedeutung? Verlagern sie sich mehr und mehr in den 
virtuellen Raum? 

'Die Stadt der kurzen Wege' mit ihrer räumlichen Mischung 
ist als 'Marktplatz' für den Austausch von Informationen und 
Waren nicht mehr in der bekannten Weise relevant und 
gesellschaftlich bestimmend. Die Stadt als einheitliches und 
homogenes Gebilde existiert nicht mehr. Stattdessen ist sie 
durch Fragmentierung und Zersplitterung gekennzeichnet, 
wie u.a. die Diagnosen von Touraine ['Die Stadt - ein über-
holter Entwurf', 1996], Koolhaas ['Generic City', 1997], Sie-
verts ['Die Zwischenstadt', 1999a] und Augé ['Orte und 
Nicht-Orte', 1998] zeigen. 

Synchron dazu entstehen mit dem Cyberspace oder 'Virtual 
Cities' [Rötzer, 1997] neue Formen von öffentlichem Raum 
und Öffentlichkeit - Parallelräume zur realen Welt. Welche 
Auswirkungen diese neuen Räume auf das Leben der Men-
schen und die Stadt haben werden, kann noch nicht abgese-
hen werden.

In der realen Welt werden die Planungsspielräume der Kom-
munen immer kleiner; die Wechselwirkungen, die u.a. durch 
Globalisierung, Privatisierung und Deregulierung öffentlicher 
Aufgaben ausgelöst werden, immer komplexer. 
3



Neben den international zu beobachtenden Entwicklungen 
[Shopping-Mall, New Urbanism, Gated Community], die sich-
länderübergreifend in leicht abgewandelten Varianten durch-
zusetzen scheinen, üben auch soziokulturelle 
Gesellschaftstrends großen Einfluß auf den öffentlichen 
Raum aus. 

Der öffentliche Raum als Bindeglied zwischen dem 'Öffentli-
chen' und dem 'Privaten' ist zunehmend dem Druck der 
'Erlebnis- und Konsumgesellschaft' ausgesetzt und kann des-
halb seine gesamtgesellschaftliche Funktion für die Stadt nur 
noch eingeschränkt  wahrnehmen.  

Die individualisierte und mobile Gesellschaft mit ihren 
gewandelten und diversifizierten Lebensentwürfen und Wert-
vorstellungen stellt das tradierte Verständnis des öffentlichen 
Raums zusätzlich in Frage. 

Das Bild eines öffentlichen Raumes als Bereich - vor allem als aktiv genutzter 
Bereich - einer Gesellschaft des 21. Jahrhunderts kann nicht mehr mit einem 
mythisierenden Agora-Begriff begegnet werden. Neue Wege und  eine Überprüfung 
der aktuellen Entwicklungen sind dafür unerlässlich. Gleichzeitig müssen jedoch 
auch die geschichtlichen Gegebenheiten berücksichtigt werden, um aus ihnen zu 
lernen.
4
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b.] Zielsetzung

Aktuelle Veranstaltungen und 
Fachtagungen, die sich mit dem 
Thema 'Zukunft des öffentlichen 
Raumes' auseinandersetzen

Die kurz skizzierten Probleme zeigen, welchen komplexen 
und vielfältigen Wechselwirkungen der öffentliche Stadtraum 
ausgesetzt ist. Die aktuelle und von der Sorge um die 
Zukunft des öffentlichen Raums getragene Fachdiskussion, 
manifestiert sich in zahlreichen, in ganz Europa stattfinden-
den Fachtagungen und Ausstellungen.1 Zu dieser Diskussion 
soll die vorliegende Arbeit einen Beitrag leisten und umfas-
send den Stand der aktuellen Diskussionen reflektieren, um 
den öffentlichen Raum nicht nur unter physikalischen 
Gesichtspunkten, sondern in ganzheitlicher Form zu erschlie-
ßen.

Ziel ist es, i.S. eines integrierten Ansatzes, Aspekte des phy-
sikalischen Raumverständnisses der Planungswissenschaften 
mit Aspekten der sozialen Raumnutzung und der psychoge-
nen Aufladung öffentlicher Räume in Verbindung zu setzen. 
Damit lassen sich physikalisch planerische, sozial-gesell-
schaftliche und historische Facetten verbinden. Neben einer 
rein städtebaulich-gestalterischen Betrachtung müssen die-
sem Ansatz gemäß auch Überlegungen aus Stadtsoziologie 
und Philosophie einfließen.  Bauliche-gestalterische Raumbil-
dungen sind allein nicht in der Lage, Öffentlichkeit zu erzeu-
gen. Sie können sie allenfalls aufnehmen, denn Öffentlichkeit 
ist ein gesellschaftliches Phänomen und wird von sozialen 
Entwicklungen bestimmt. 

Einleitend werden die wichtigsten Funktionen von Öffentlich-
keit und öffentlichem Raum charakterisiert sowie untrennbar 
damit verwobene Begriffe erläutert. Im Anschluss daran wird 
eine kritische Genealogie des öffentlichen Raumes vorge-
nommen, mit der eine eigene, fundierte Standortbestim-
mung erreicht werden soll, die der Gestaltung des 
physikalischen Raumes und der den öffentlichen Raum 
erzeugenden sozialen Figurationen integriert Rechnung trägt. 
Nur dann läßt sich ableiten, welche städtischen Raumsitua-
tionen öffentliche Räume heute repräsentieren. 

Durch die Filterung der historischen Sichtweise um störende Mythen, die die Sicht 
auf die drängenden Probleme der Stadt der Postmoderne verstellen, soll in den 
nächsten Kapiteln der Gesamtblick auf internationale Entwicklungen in Amerika und 
Japan, sowie für gesellschaftliche Trends geschärft werden. In einer Epoche der 
Globalisierung und Internationalisierung ist es unerlässlich internationale Tenden-
zen  im Auge zu behalten, um sich Chancen und Risiken dieser Entwicklungen für 
die europäische Stadt bewußt zu machen. 

1.] Stellvertretend  sollen an dieser Stelle   folgende Beispiele genannt werden: 
'Honey I shrunk the space' ISOCARP, Ütrecht, 09/2001; 
'City reload or shutdown', PlanNet,  Paris, 09/2001;
'Cultures of Cities - Transformations, Generating new opportunities' 4th Biennal of Town and Town Plan-
ners in Europe, Rotterdam, 09/2001; 
'Internationale Fachtagung zur Zukunft des öffentlichen Raums', Stadt schafft Landschaft, Potsdam, 09/
2001;
'Dream City - Die Zukunft der Stadträume', Ulm, 07/2001.
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Denn auch Gesellschafts- oder Modetrends verbreiten sich heute wegen global ver-
netzter Massenmedien, dem Internet und international agierender Akteure inner-
halb kürzester Zeit um den ganzen Globus.

Am Ende der Arbeit soll versucht werden, aus den Erkenntnissen der vorangehen-
den Kapitel thesenhaft aussagekräftige Antworten auf die Frage, 'Wie öffentlich 
muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?', zu erarbeiten. Ziel ist es die Entschei-
dungsträger in Politik und Wirtschaft auf Chancen und Risiken aufmerksam zu 
machen, die sich aus zunehmender Privatisierung des öffentlichen Stadtraumes 
und Public-Private-Partnership ergeben. Für die planenden und gestaltenden Diszi-
plinen stellt sich angesichts der Diskussion die Frage nach neuen, weiteren Aufga-
benfeldern, aber auch nach notwendigem oder überflüssigem - weil zwecklosem - 
Widerstand gegen die beschriebenen Entwicklungen; nach Gegenmodellen oder 
neuem, wiederum kulturell vermittelnden und vermittelten Steuerungspotenzial.  

c.] Themeneingrenzung

''Das Wesen des Raumes, wie er heute verstanden wird, besteht in seiner Vielseitig-
keit, in seinem unendlichen Potential an inneren Beziehungen. Es ist daher unmög-
lich, ein Areal von einem Bezugspunkt aus erschöpfend zu beschreiben; sein 
Aussehen wechselt, je nach dem von welchem Punkt es betrachtet wird.'' 
[Siegfried Gidion]1

Die Vorgehensweise bei der Bearbeitung des Themenkomplexes 'Wie öffentlich 
muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?', basiert, um der komplexen und inte-
grierten Natur der Aufgabenstellung gerecht zu werden, auf einer ganzheitlichen 
Betrachtungsweise der Problematik. Daher ist es im Gegensatz zur traditionellen 
wissenschaftlichen Vorgehensweise erforderlich, nicht die Durchdringung eines 
stark eingegrenzten Themenbereiches in großer Tiefe zu vollziehen, sondern im 
Sinne einer ganzheitlichen Betrachtung verschiedene, miteinander in Beziehung 
stehende Themenbereiche zu untersuchen.

Klassischer vs. ganzheitlicher 
Wissenschaftsansatz

1.] Zit. nach Fishman, 1994, 95.
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Prolog_1
Um einen internationalen Vergleich anzustellen, werden Nordamerika und Japan 
herangezogen. Beide Länder eignen sich aufgrund ihres vergleichbaren technologi-
schen Entwicklungsstands und ihres stabilen demokratischen Gesellschaftssystems 
für einen internationalen Vergleich vor dem Hintergrund der europäischen Stadt. 

Besonders interessant ist dabei die Tatsache, dass sich dort gänzlich unterschiedli-
che Vorstellungen von Öffentlichkeit entwickelt haben, was aber auf der anderen 
Seite auch eine Übertragung der gewonnenen Erkenntnisse relativiert. 

Wie schlagen sich in einer globalisierten scheinbar schrumpfenden Welt internatio-
nale Entwicklungen in Amerika und Japan nieder, wo öffentlicher Raum und Öffent-
lichkeit traditionell eine andere Rolle spielen? 

Wie wirken sich zukünftige sozioökonomische Trends wie großflächige Privatisie-
rung öffentlicher Räume, Festivalisierung, Inszenierung und 'Cocooning' [Popcorn, 
1999], der Rückzug in die eigenen vier Wände, aus? 

Welche Macht haben Internet und virtuelle Räume auf den Menschen? 

Gibt es weiterhin eine politische und soziale Funktion konkreter Öffentlichkeit? 

Oder wird an wirklicher Öffentlichkeit nur noch als einem idealisierten Konzept fest-
gehalten, das tatsächlich aber immer mehr an Relevanz verliert? 

Vielfalt und Mehrdeutigkeit sind die Kennzeichen des einen wie des anderen. Und 
während einige Vertreter darin einen elementaren Verlust des Gemeinschaftlichen 
diagnostizieren, setzen andere auf die Kapazität des Individuum, sich 'einzurichten' 
und 'einzunisten'. Sie sehen in den Zwischenräumen Bereiche 'neuer Freiheiten'. 

Mit der zunehmenden Vielfalt von Lebensentwürfen, die sich in den unterschiedli-
chen Milieus und Gruppenzugehörigkeiten niederschlagen, weitet sich die Sphäre 
des Öffentlichen aus. Orte, die gestern noch völlig inakzeptabel erschienen, werden 
heute als Treffpunkte neu auserkoren. Es setzen Wanderungsbewegungen ein, die 
sich ihre Identifikationspunkte im Geflecht des Städtischen suchen. 

Der historische Stadtplatz hat viele Geschwister bekommen, die 'Familie des 
Öffentlichen' ist nicht mehr klar über ihre Physiognomie erkennbar - zu vielfältig 
sind ihre Gesichtszüge. 
7
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d.] Vorgehensweise

Schematischer Aufbau der Arbeit
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2]. Fundamente

In diesem Kapitel werden die für das weitere Vorgehen relevanten Grundlagen 
erarbeitet. Im Vordergrund steht zunächst eine Beleuchtung so abstrakter Begriffe 
wie 'Öffentlichkeit' und 'urbaner Mythen' sowie die Auseinandersetzung mit den 
komplexen Wechselwirkungen sozialer Wirklichkeiten. Erst in zweiter Linie erfolgt 
die Betrachtung der ästhetisch-physikalischen Kennzeichen des gebauten, realen, 
öffentlichen Raums, da dieser keine eigenständige Kategorie darstellt, die unabhän-
gig vom Menschen existiert. Vielmehr wird der öffentliche Raum von der Transfor-
mation in der Stellung des einzelnen Menschen in der Gesellschaft und dem Wandel 
der Persönlichkeit des Menschen in einer längerfristigen historischen Perspektive 
mit erfasst [Schubert, 1999, 17ff].

a.] Öffentlichkeit

1]. Geschichte und Bedeutung 

Verdeutlicht wird die Komplexität und 
Vielschichtigkeit des Begriffs 'Öffentlich-
keit' durch sein Vorkommen in unter-
schiedlichsten wissenschaftlichen Fach-
disziplinen, wie etwa Staats- und Ver-
fassungslehre, Soziologie, Philosophie, 
Publizistik, Stadtplanung oder Architek-
tur. Der Komplex 'Öffentlichkeit' hat 
seine eigene konzeptionelle Geschichte 
und ist eng mit dem öffentlichen 
Stadtraum verbunden. Im Rahmen 
dieser Arbeit kann er aber aus analytis-
chen Schwierigkeiten nicht in voller 
Tiefe abgehandelt werden.2 

Dennoch scheint es geboten – gerade vor dem Hintergrund zunehmender Enträum-
lichung von Beziehungsgeflechten und Aufsplitterung in Teilöffentlichkeiten und i.S. 
eines integrierten Ansatzes – sich in groben Zügen mit den zugrundelegenden, 
abstrakt-philosophischen und soziologischen Mechanismen auseinander zu  setzen, 
die das Zusammenwirken der gesellschaftlichen Akteure im öffentlichen Raum 
bestimmen. 

Der Begriff 'Publicité' wird erstmals als Stichwort im Frankreich des späten 17. Jahr-
hunderts verzeichnet. Dabei wird er zunächst im juristischen Sinne zur Kennzeich-
nung öffentlicher Verbrechen verwendet. In der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts steht der Begriff 'publicité' dann für die freie und ungehinderte Kom-
munikation im öffentlichen Raum. Im deutschsprachigen Raum werden die Begriff-
lichkeiten 'Öffentlichkeit' und 'Publizität' nach 1750 gebräuchlich. Im Vorfeld der 
Französischen Revolution gewinnt das französische 'Opinion publique', Grundlage 
der deutschen 'öffentlichen Meinung', besondere politische Bedeutung. Der Begriff 
Öffentlichkeit wird seitdem als ein wesentliches Element der Rechtsstaatlichkeit und 
Verfassungsförmigkeit moderner, demokratischer Gemeinwesen verstanden und 

2.] Grundlegende Texte zum Thema Öffentlichkeit: 
Reinhard Koselleck: Kritik und Krise, Frankfurt/ Main, 1989; 
Jürgen Habermas: Strukturwandel der Öffentlichkeit. Untersuchung zu einer Kategorie der bürgerlichen 
Gesellschaft, 6. Aufl.,Frankfurt/ Main, 1999.

Öf|fent|lich|keit, die; -: 1. als Gesamtheit gesehe-
ner Bereich von Menschen, in welchem etwas allge-
mein bekannt [geworden] u. allen zugänglich ist: die 
Ö. erfährt, weiß nichts von diesen Dingen; die Ö. von 
einer Verhandlung ausschließen; etw. einer breiten Ö. 
zugänglich machen; im Blickpunkt der Ö. stehen; 
unter Ausschluss der Ö. tagen; etw. an die Ö. bringen; 
er ist mit seinem ersten Roman an die Ö. getreten 
(hat ihn veröffentlicht]; sie küssten sich in aller Ö. (vor 
allen Leuten); die Regierung musste die Flucht in die 
Ö. antreten (musste durch Unterrichtung der Öffent-
lichkeit über Dinge, die [noch] nicht bekannt werden 
sollen, etw. zu erreichen, zu erklären versuchen). 2.
das Öffentlichsein; das Zugelassensein für die Öffent-
lichkeit: das Prinzip der Ö. in der Rechtsprechung; die 
Ö. einer Gerichtssitzung wiederherstellen;
13



stellt ein Vermittlungssystem zwischen legitimer Herrschaftsausübung und gesell-
schaftlichen Privatinteressen dar [Habermas, 1999, 54f; Zimmermann, 2000a, 
41ff]. 

2]. Grenzlinien

öffentlich Der Ausdruck 'öffentlich' steht zunächst 
für alle Angelegenheiten, die nicht pri-
vat, vertraulich oder geheim sind, son-
dern das gesamte Gemeinwesen 
betreffen, die bekannt, offenkundig, 
amtlich, offiziell, gesetzlich, behördlich 
sind. Es ist die Sphäre der rechtlich-
politischen und staatlichen Gemein-
schaft, von dem sich mehr oder weniger 
deutlich die Privatsphäre abhebt. 
Öffentlich sind demnach Sachverhalte, 
Ereignisse und Aktivitäten, die einem 
unbegrenzten Publikum zugänglich 
sind, die jeder beobachten kann, von 
der jeder wissen kann. 

privat Privat meint, dass Angelegenheiten nur 
die eigene Person betreffen und nur 
dieser zugänglich sind. Die Pri-
vatsphäre, auch Intimsphäre, ist der 
jeweils ganz persönliche, abgeschirmte 
Bereich, in dem die Gesellschaftsmit-
glieder ihre ureigenen Lebensziele ver-
folgen können, ohne sich kollektiven 
Entscheidungen rechtfertigen oder sich 
ihnen beugen zu müssen [Zimmer-
mann, 2000a, 41ff]. Paradoxerweise 
sieht aber beispielsweise Hannah 
Arendt [1998] genau den Bereich, der 
Massgeblich ist dafür, dass der Einzelne 
überhaupt in die Öffentlichkeit vortreten 
kann.

halböffentlich = 
privat-öffentlicher 

Raum 

Für die Beschreibung des Übergangsbereichs zwischen individuellem, privatem und 
kollektivem, öffentlichem Raum hat sich der lexikalisch noch nicht erfasste Begriff 
'halböffentlich' eingebürgert. Im weiteren Verlauf der Arbeit wird jedoch für die 
Kennzeichnung derartiger 'Grauzonen' der weitaus weniger gebräuchliche Terminus 
'privater öffentlicher Raum' verwendet. Dieser gibt den Sachverhalt präziser und 
exakter wider. Ein Einkaufszentrum stellt defacto einen privaten Bereich dar. Hier 
kollidieren privates Hausrecht und staatliches Hoheitsrecht. Der Eigentümer legt die 
'Spielregeln' fest, und so sind nur bestimmte Bevölkerungskreise dort erwünscht 
oder erhalten Zutritt. Durch die zunehmende Privatisierung ehemals öffentlicher 
Räume rücken gerade diese Bereiche im weiteren Verlauf der Arbeit in den Mittel-
punkt der Betrachtungen.

öf|fent|lich <Adj.> [mhd. offenlich, ahd. offanlh]: 1.
für jeden hörbar u. sichtbar; nicht geheim: eine -e 
Verhandlung; ein -es Ärgernis; ein -es (längst allge-
mein bekanntes)Geheimnis; ö. über etw. abstimmen; 
etw. ö. erklären; sie tritt zum ersten Mal ö. (vor einem 
Publikum) auf. 2. für die Allgemeinheit zugänglich, 
benutzbar: -e Anlagen; eine -e Feier; ein -er Fernspre-
cher (Fernsprechautomat). 3. a) die Gesellschaft all-
gemein, die Allgemeinheit betreffend, von ihr 
ausgehend, auf sie bezogen: die -e Meinung; das -e 
Wohl; im -en Leben stehen; b) die Verwaltung eines 
Gemeinwesens betreffend; kommunal: -e Gelder, 
Ausgaben; die Privatisierung -er Unternehmen for-
dern; 

pri|vat <Adj.; -er, -este> [lat. privatus = gesondert, 
für sich stehend; nicht öffentlich, zu: privare = son-
dern; befreien]: 1. a) nur die eigene Person ange-
hend, betreffend; persönlich: jmds. ganz -e 
Angelegenheiten; b) durch persönliche, vertraute 
Atmosphäre geprägt; familiären, zwanglosen Charak-
ter aufweisend; ungezwungen, vertraut: eine Feier in -
em Kreis; es herrschte ein -er Ton. 2. nicht offiziell, 
nicht amtlich, nicht geschäftlich; außerdienstlich: um 
ein -es Gespräch bitten; das ist meine -este Meinung; 
ich bin p. hier; mit jmdm. p. verkehren. 3. a] nicht für 
alle, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt; der Öffent-
lichkeit nicht zugänglich: ein -er Eingang; eine -e Vor-
stellung geben; b) nicht von einer öffentlichen 
Institution, einer öffentlichen Körperschaft, Gesell-
schaft o. Ä. getragen, ausgehend, nicht staatlich; 
einem Einzelnen gehörend: -es Eigentum; ein -es 
Unternehmen; eine -e Schule, Klinik, Krankenkasse; -
e Interessen; diese Projekte wurden p. finanziert; an 
privat (an einen privaten, nicht im Auftrag einer Firma, 
Behörde); 
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Studien am Nolli Plan: Dualität 
zwischen öffentlichem Raum, 
öffentlichen Gebäuden und priva-
tem Raum:  
 
Paradigma vom gebauten Rah-
men, 
 
Paradigma des öffentlichen Frei-
raums  
 
Paradigma der Verfügungsrechte

3]. Habermas' Konzept der bürgerlichen Öffentlichkeit 

Zur  Annäherung an den Öffentlichkeitsbegriff erfolgt zunächst ein Exkurs zu Jürgen 
Habermas, der mit seiner Habilitationsschrift 'Strukturwandel der Öffentlichkeit' 
[1999] das nachhaltigste und bekannteste Konzept einer emanzipatorischen 
Öffentlichkeitsvorstellung erarbeitet hat. Zum einen liefert Habermas eine umfang-
reiche, interdisziplinäre Genealogie des Öffentlichkeitskomplexes und dessen kon-
zeptioneller Geschichte, deren Ursprünge er in der griechischen Antike ausmacht. 
Zum anderen trug Habermas, indem er von einem stark idealisierten Gesellschafts-
bild ausging, dazu bei, dass sich der Begriff auf nahezu mytische Weise verklärte 
und sich nachhaltig in den Köpfen - vor allen Dingen der Stadtplaner und Architek-
ten - festsetzte. In Kapitel 3, 'Genealogie des öffentlichen Stadtraums' ab Seite 41, 
erfolgt neben der kritischen Untersuchung des öffentlichen Raums eine besondere 
Würdigung des abstrakten, nicht zu verortenden Öffentlichkeitsbegriffs. 
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Die Entwicklung 
der bürgerlichen 

Öffentlichkeit

In der feudalen Grund- und Lehnsherrschaft des Mittelalters lässt sich Öffentlichkeit 
als einen eigenen, von einer privaten Sphäre geschiedenen Bereich, nicht nachwei-
sen.3 Das Vorbild des römischen Staates als alles umfassende Institution eines 
objektivierten, öffentlichen Rechtsverbandes ist auf die mittelalterlichen Reiche 
nicht übertragbar. Von seinen Institutionen überlebt nur die Kirche. Der Staat ver-
wandelt sich in einen 'Personalverband', in dem jeder sich individuell an andere Per-
sonen bindet. Jeder, auch der König, hat Rechte und Pflichten in einem 
persönlichen Treueverhältnis gegenüber bestimmten Personen. Eine bürgerliche 
Öffentlichkeit, wie wir sie aus der griechischen Polis und der römischen Republik her 
kennen, gibt es nicht [DTV, 1994b, 300]. 

Vielmehr besteht eine öffentliche Repräsentation von Herrschaft, die Habermas die 
'repräsentative Öffentlichkeit' bezeichnet [Habermas, 1999, 60]. Aus dieser 'reprä-
sentativen Öffentlichkeit' des Adels und der Grundherren entwickelt sich die 'bür-
gerliche Öffentlichkeit' eines sich emanzipierenden Bürgertums. Vorangetrieben 
durch die frühkapitalistische Geldwirtschaft und begünstigt durch den Fernhandel, 
entsteht ein gesteigertes Selbst- und Sendungsbewusstsein, das sich in sozialer 
und politischer Hinsicht aus dem Bereich der kleinfamiliären Intimsphäre heraus 
formiert. In den bürgerlichen Identifikationsbereichen, den Kaffeehäusern, Clubs, 
Salons, in denen Debatten über öffentliche Angelegenheiten ausgetragen werden, 
konstituiert sich die bürgerliche Öffentlichkeit. Die eigentliche Öffentlichkeit, so 
Habermas, ist eine Öffentlichkeit von Privatleuten [ebenda, 86ff]. 
Durch ihre Publizität demonstrieren und beeinflussen sie ihre Ansprüche gegenüber 
der Staatsgewalt. Aus dieser literarischen Öffentlichkeit, also der Presse und den 
Clubs, bildet sich eine politische Öffentlichkeit, die dem Staat durch ihre Publizität 
die Bedürfnisse der Gesellschaft vermittelt. Einhergehend mit der Entstehung politi-
scher Öffentlichkeit, entsteht die Erkenntnis um die eigene Persönlichkeit und die 
Bedeutung der Privatsphäre. 

Modell der bürgerlchen 
Öffentlichkeit nach Habermas: 
Die 'eigentliche' Öffentlichkeit 

wird als ein Bestandteil des 
privaten Bereichs verstanden

Dieses Modell der bürgerlichen Öffent-
lichkeit geht von einer strikten Tren-
nung des öffentlichen vom privatem 
Bereich aus. Der öffentliche Bereich, zu 
dem neben dem Staat auch der Hof 
gerechnet wird, beschränkt sich auf die 
öffentliche Gewalt.4 Die eigentliche 
'Öffentlichkeit' wird dem Privatbereich 
zugeordnet und ist eine Öffentlichkeit 
von Privatleuten. Innerhalb des Bere-

iches der Privatleute wird zwischen der Privatsphäre und Öffentlichkeit unter-
schieden, die aber in die Privatsphäre hineingreift.5 

3.] Im Gegensatz zu dem antiken [oder modernen] Modell gab es den Gegensatz zwischen Öffentlich-
keit und Privatsphäre nicht. Es gab zwar niedere und hohe 'Obrigkeiten' und niedere und hohe 
'Gerechtsamkeiten', aber es gab keinen privatrechtlichen fixierbaren Status, aus dem Privatperso-
nen in eine Öffentlichkeit sozusagen hervortreten könnten. 
Vgl. Jürgen Habermas: Strukturwandel in der Öffentlichkeit, S.58f.

4.] So gibt es z.B. im Schloss von Karl Theodor von Pfalz-Bayern in Schwetzingen nur einen einzigen 
Raum, der alleine dem Fürsten vorbehalten war.

5.] Vgl. Habermas, J.: Strukturwandel der Öffentlichkeit, Frankfurt/ Main, 1999, S. 89 f. 
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Konklusion zu 
Habermas' Modell

Das von Habermas skizzierte und geprägte Modell der bürgerlichen Öffentlichkeit 
ist stark idealisiert. Unter Öffentlichkeit versteht er letztlich eine unteilbare und das 
ganze Gemeinwohl vertretende Einheit. Nach seiner Vorstellung ließe sich die 
Öffentlichkeitssphäre unter günstigen Umständen in ein rational argumentierendes 
und handelndes Subjekt transformieren [von Saldern, 2000, 13]. Das verklärte Bild 
der Öffentlichkeit muss jedoch kritisch hinterfragt werden. Das räsonierende und 
emanzipatorische Bürgerturm, das dem Staat die Bedürfnisse der Gesellschaft ver-
mittelt, besteht bis Anfang des letzten Jahrhunderts nur aus einem kleinen Kreis 
Intellektueller und Gebildeter, also einer bürgerlichen Elite. Diese ist es auch, die 
die Richtlinien des Diskurses bestimmt - oftmals sind es ihre eigenen egoistischen 
Bedürfnisse und nicht primär die der breiten Gesellschaft. Selbst mit der zuneh-
menden Alphabetisierungsrate im 19. Jahrhundert nimmt die Masse der Menschen 
nicht ihre Chancen wahr, sich an dem Diskurs zu beteiligen. "Die Nähe liegt im 
[utopischen] Leitbild eines herrschaftsfreien Raumes, in dem sich eine vernunft- 
und gemeinwohlorientierte Öffentlichkeit im Rahmen einer Zivilgesellschaft immer 
wieder erneuern kann, wozu es eines nicht-entfremdeten Raumes bedürfte" 
[ebenda]. Diese ideale bürgerliche Öffentlichkeit war noch nie ein Ort der herr-
schaftsfreien Kommunikation, sondern immer schon Ort von Ausschluss, Diszipli-
nierung und Manipulation durch die Mächtigen. Deshalb gilt es die heutigen 
gesellschaftlichen und baulichen Entwicklungen hinsichtlich der Öffentlichkeit und 
des öffentlichen Raumes zu überprüfen.  Öffentlichkeit bleibt stets ein abstraktes 
Konstrukt, aus vielen lokalen, auf bestimmte Gemeinschaften oder Teilhaber bezo-
genen, räumlich oder technisch unter gewissen Bedingungen verwirklichten oder 
anderseits beschränkten Öffentlichkeiten, die sich nebeneinander oder gegeneinan-
der entwickeln [Rötzer, 1996].

4]. Verfall der Öffentlichkeit

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts macht Sennet mit zunehmender Verschränkung 
von öffentlicher und privater Sphäre den Beginn eines Zerfallsprozesses der Öffent-
lichkeit aus [Sennet, 2000, 27ff]. Durch die zunehmende Industrialisierung und 
dem daraus folgenden Privatisierungsdruck, den der Kapitalismus in der bürgerli-
chen Gesellschaft erzeugte, fallen zunächst die alten Standesschranken der Zünfte 
und des Ständestaates [Ancien Régime6]. Mit dem Aufkommen der Massenmedien 
sieht er die Öffentlichkeit immer mehr der politischen und ökonomischen Manipula-
tion ausgesetzt, die dadurch zunehmend unpolitischer wird. 

Paul A. Weber:  
Der letzte Privatier 

Im gleichen Verhältnis wie sich das Privatleben allmählich 
veröffentlicht - immer persönlicheres in aller Öffentlichkeit 
entblößt wird - nimmt Öffentlichkeit Formen der Intimität an. 
Die Familie des. 19. Jahrhunderts wird zum Rückzugsbereich 
der Bürger und stellt für sie eine 'idealistische Zufluchts-
stätte', ein privates Arkadien dar, das der öffentlichen 
Sphäre moralisch überlegen ist, was sich auch in baulicher 
Weise niederschlägt [Sennet, 2000, 31f].7 Mit der Entwicklung nationaler Großstaa-
ten und der engen internationalen Verflechtung der Wirtschaft entsteht im 20. Jahr-
hundert eine zunehmend globale Öffentlichkeit [Barth, 1998, 137f]. 

6.] Zeit des französischen Absolutismus (vor der Revolution 1789).
7.] Man bedenke die gründerzeitlichen Villenvororte, die in der ersten Welle der Stadtflucht – die Stadtflucht 

der Reichen aus der schmutzigen und überfüllten Stadt zu Anfang des 19. Jahrhunderts, einsetzte, vgl. 
Gerd Anders: Stadt der Öffentlichkeit, Frankfurt/ Main, 1998.
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Massenplan Parma 
vs. Massenlan St. Dié: 

Inversion von offenen zu Bebau-
ten Räumen im Zuge des 

modernen Städtebaus

D
i

In der modernen Stadt wird die funktionale Trennung von Wohnen und Arbeiten 
postuliert, was zu einer noch nie da gewesenen Identifikation von Wohnen und 
Freizeit, also von Privatraum und Freizeitraum führt [ebenda]. Seit den 70er Jahren 
des 20. Jahrhunderts findet ein tiefgreifender sozioökonomischer und kultureller 
Umbruch der fordistischen Industriegesellschaft statt. Durch die fortschreitende Pri-
vatisierung  vieler öffentlicher Bereiche, der Übertragung staatlicher Funktionen auf 
Private, der Auflösung traditioneller Gesellschaftsmuster sowie durch den Wandel 
von der Industrie-, über die Dienstleistungs- hin zur Informationsgesellschaft sind 
tiefgreifende Kräfte am Wirken, die sich auch auf den öffentlichen Raum auswirken. 
Die neuen technischen Möglichkeiten, die das Internet eröffnet, stellen in dieser 
Reihe zunächst den letzten Schritt der Bedrohung der Öffentlichkeit dar. Räumliche 
Distanz und die Asynchronität, welche bislang die globalisierten Teilöffentlichkeit 
trennten, sind aufgehoben. Ereignissen, die auf der Welt stattfinden und Informa-
tionen ist man nun unmittelbar und synchron in 'Realtime' ausgesetzt [McLuhan, 
1995]. Es findet eine Enträumlichung der Öffentlichkeit statt, wobei die revolutionä-
ren Entwicklungen im Medienbereich eine Differenzierung von privat und öffentlich 
zunehmend erschweren. Die gesellschaftlichen Kennzeichen der heutigen Zeit sind 
Individualität, Flexibilität und Mobilität. Diese schaffen völlig neue Lebensformen 
und tragen zur räumlichen und zeitlichen Entkoppelung der Menschen bei, was zu 
einem Verlust der lokalen Identität führt.  
Gegen eine zu einseitige Sichtweise, der Verfall der Öffentlichkeit sei rein durch 
technologische Innovationen begründet, wendet Reck ein, dass es unzulässig sei, 
einer idealen, nicht medialisierten Öffentlichkeit eine mediale, entfremdete, mani-
pulative, 'moderne' Öffentlichkeit gegenüber zu stellen [Reck, 1997]. Die Rethorik 
um die unverstellte Öffentlichkeit gäbe es erst mit der öffentlichen Publizistik und 
der Rethorik des Buchdrucks. Vielmehr sei der Gründungsmythos einer freien und 
unmittelbaren Kommunikation nur philosophische und literarische Fiktion, denn 
auch in Epochen von vermeintlich idealen politisch-sozialen Öffentlichkeiten, wie 
z.B. die italienischen Stadtstaaten der Renaissance, die nicht nur das emphatische 
Bild von Öffentlichkeit, sondern auch des urbanen Lebens geprägt haben, seien bei 
genauer Betrachtung keineswegs die Einlösung dieses Ideals gewesen. Es seien 
eher Epochen gewaltiger Manipulation sozialer Gefolgschaft durch machtbewusste, 
über Geldmittel verfügende und diese hemmungslos einsetzende soziale Eliten, wie 
etwa die Medici gewesen. Zur Angst der Menschen vor jeweils neuen Technologien 
merkt Reck an: '' Jeweils neue Technologien scheinen wie von selbst, also ganz ste-
reotyp, die Diagnose vom Zerfall des intakten Lebens hervorzurufen, die von den 
früheren, zum Zeitpunkt ihrer Neuheit ebenfalls diesen Verdacht provozierenden 
Technologien nicht mehr hervorgerufen werden können, weil sie durch Gewöhnung 
entschärft und durch Gebrauch der Weise unsinnlich, unfassbar und strategisch im 
Proszess der Gewinnung der kulturellen Prothesen entstanden ist'' [ebenda].
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5]. Stadtöffentlichkeit vs. Medienöffentlichkeit?

"Öffentlichkeit findet nicht nur statt, sie wird natürlich inszeniert und über soziale 
Normen und Regeln hinaus durch die Konstruktion von Medien und Räumen kanali-
siert. Eine transparente und für jedermann zugängliche Öffentlichkeit ist überdies 
einerseits das Lebenselixier demokratischer Gesellschaften und andererseits ein 
erstrebter idealer Zustand, der immer wieder hergestellt werden muss."  
[Florian Rötzer, 1996d]

Städtische Öffentlichkeit war stets mit den Medien aufs engste verbunden. Reine 
Stadtöffentlichkeit konstituierte sich ursprünglich in den physischen öffentlichen 
Räumen der Städte und beruhte auf Face-to-Face Kontakten der Menschen. Medi-
enöffentlichkeit nimmt ihren Anfang in den frühen Messebriefen der Kaufleute des 
Mittelalters. An den herrschenden Autoritäten vorbei, wird damit bereits eine 
eigene supra-nationale Teilöffentlichkeit aufgebaut.8 Später kommen Bücher und 
Zeitungen und schließlich die modernen Massenmedien hinzu, die eine breite virtu-
elle Medienöffentlichkeit konstituieren. Physische Anwesenheit und Austausch von 
Meinungen sind in dieser gerichteten Kommunikationsform nicht mehr notwendig. 
Insofern stellt das bidirektionale Medium Internet eine Neuerung dar [vgl. Kapitel 
6, “Genealogie der Medien”, Seite 178]. 

Immer seltener?  
Massenmedien als  
Familienereignis

Die audiovisuellen Medien, das Radio, 
der Film und später das Fernsehen 
durchdringen schrittweise den Pri-
vatraum, was gravierende Veränderun-
gen für Öffentlichkeitskultur und 
Privatsphäre nach sich zieht. Zunächst 
versammeln sich noch ganze Familien 
vor dem 'Volksempfänger', sind Sen-
dungen 'Gassenhauer', bevor die Ent-
wicklung schließlich in zunehmender 
Vereinzelung gipfelt. Von nun an sieht 
sich jeder das auf kleine Gruppen maß-
geschneiderte Programm alleine im 
eigenen Raum, mit dem eigenen Gerät 
an [Mitchell, 1999, 4f]. Die öffentlichen 
Belange werden nicht nur privat und 
isoliert konsumiert, sondern Privates wird zunehmend in Form eines medialen Voy-
eurismus veröffentlicht.9 Mit der zunehmenden Verschränkung zwischen 
Öffentlichem und Privatem wird ein Öffentlichkeitsbegriff, der auf die Dialektik zwi-
schen Privatheit und Öffentlichkeit abhebt, der Wahrnehmungs- und Erfahrungs-
welt der Menschen des 20. Jahrhunderts nicht mehr gerecht [Zimmermann, 2000a, 
41ff].

8.] Ein Beispiel dafür ist das Netzwerk der Hanse, dass im Mittelalter ganz Nordeuropa umspannte.
9.] Die Fernsehshow 'Big Brother', oder die mittäglichen Trivial-Talkshows sind ein anschauliches Beispiel 

dafür.
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Öffentliche Meinung 
und Aufmerksamkeit

"Öffentlichkeit basiert auf Aufmerksamkeit und deren Formierung", so Rötzer 
[1996]. Alles was nicht den Blick auf sich zieht, kann auch nicht in die Öffentlichkeit 
vordringen. Der Skandal ist beispielsweise ein probates Mittel zur Schaffung solcher 
Aufmerksamkeit. Je größer der medial inszenierte Skandal, desto mehr Aufmerk-
samkeit entsteht in der Öffentlichkeit und desto effektiver lässt sich die öffentliche 
Meinung kanalisieren [Postman, 2000; Zimmermann, 2000b]. Die Massenmedien 
beeinflussen mit ihren selektiven und oftmals inszenierten Informationen das 
gesellschaftliche Meinungsbild. Die medientypischen Mechanismen der Personalisie-
rung, der Skandalisierung und des Story-Creating inszenieren eine so offensichtli-
che wie hintersinnige Zeitgenossenschaft, die je nach Bedarf mit wechselnden 
publizitären Erregungsstoffen gefüllt werden kann [Zimmermann, 2000b]. Man 
spricht in diesem Zusammenhang von der 'Ökonomie der Aufmerksamkeit'. Der 
ursprünglich rational geführte öffentliche Diskurs und die Nachrichtenübermittlung 
geraten somit immer mehr zu reinem Entertainment [Postman, 2000]. Aber auch 
öffentliche Stadträume müssen sich der Logik der Aufmerksamkeitsökonomie beu-
gen, um im Standortwettbewerb der Städte ein positives Image nach aussen trans-
portieren. Story-Creating im Sinne einer themenhaften, einheitlichen Gestaltung, 
wie man sie in Freizeitparks wie Disneyland findet, spielen dabei ein wachsende 
Rolle [Zukin, 1995]. 

Stadt und Medien Die gesamte Stadt, die Architektur und somit auch die öffentlichen Räume werden 
zunehmend von Medien durchdrungen und von diesen durchformt und gestaltet. 
Dabei werden diese Räume jedoch nicht mehr wie früher benötigt, um an Informa-
tionen zu gelangen. 

"Je mehr elektronische Einheiten, also auch Informationen fließen, desto mehr wird 
der urbane Raum phänomenal, d.h. auf einer realen, aus Bauwerken bestehenden 
Großstadt entseht eine neue Stadt, die diese überlagert und sich nur aus Phänome-
nen wie Licht, Tönen oder Bildern zusammensetzt [..]. Diese phänomenale Stadt 
hat viele Gesichter, vom Raum, den physikalisches Licht und Bilder hervorrufen, bis 
hin zum abstrakten, aus Zeichen gewebten Raum der Medien." 
[Toyo Ito, 1994, 43]

Toyo Ito: Mediathek in Sendai 
und Shinjuku/ Tokyo: 

Die phänomenale Stadt ?

Prototypen derartiger Orte sind der New 
Yorker Times Square oder die Vorplätze 
von Tokyo's grossen Umsteigebahnhö-
fen, wo das Leben in den Straßen von 
riesigen Leuchtreklamen und überdi-
mensionalen Videoleinwänden über-
strahlt wird.  Nicht zufällig entstehen 
die meisten Photoaufnahmen der Touri-
sten nachts, wenn sich die Gebäude, so 
Ito, entmaterialisieren und nur noch die 
medial inszenierten Fassaden der Stadt 
in Erscheinung treten. Mit fortschreiten-
der Medialisierung durch die modernen 
Informationstechnologien entstehen 
virtuelle, zunehmend an keinen konkre-
ten Stadtraum gebundene Öffentlich-
keiten und Parallelräume zur realen 
Stadt im Cyberspace [vgl. Kapitel 6, 
“Virtual Cities_Cyberspace”, Seite 196].
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b.] urbane Mythen

"Wo wir nicht über den Mythos reflek-
tieren, sondern wahrlich in ihm leben, 
gibt es keine Kluft zwischen der 
tatsächlichen Wirklichkeit der 
Wahrnehmung und der Welt der 
mythischen Phantasie."  
[Ernst Cassirer] 10 

 
''Städte waren stets favorisierte 
Objekte der Mythenbildung, eine beständige Quelle für Fiktionen. Denn Vorstellun-
gen und Verhaltenweisen der städtischen Bevölkerung werden nicht von materiel-
lem Interessen, sondern von Symbolen, Zeichen und Diskursen mitgeformt. Im Auf 
und Ab der ökonomischen Zyklen und der kulturellen Moden bewegen sich dabei 
Bilder und Visionen zwischen den extremen Polen, entweder die Einzigartigkeit oder 
die Normalität der Stadt zu betonen. Immer wieder muss auf dem unübersichtli-
chen und dynamischen Terrain des urbanen Raumes die Identität der Stadt, die 
schon lange kein deutliche abgrenzbares Objekt mehr darstellt, sondern aus der 
Unzahl von Phänomenen besteht, neu formuliert werden. Mythen und narrative 
Diskurse hingegen sind in der Lage, das auseinandergeborstene Gebilde als imagi-
näre Einheit zusammenzuhalten und verstehbar zu machen.''  
[Klaus Ronneberger, 1991, 15]  

Mythos:  
'Himmlisches Jerusalem'

Noch heute sprechen uns antike 
Mythen11 sehr stark emotional an und 
beschäftigen unsere Phantasie, wäh-
rend beispielsweise wesentlich aktuel-
lere politische Ereignisse, die uns zu 
ihrer Zeit sehr stark beschäftigten, 
schon nach kurzer Zeit aus dem 
Gedächtnis verschwunden sind. 
Gerade in einer Epoche des Übergangs, 
wie sie sich nach der Auflösung der for-
distischen Industriegesellschaft dar-
stellt, suchen die Menschen in Mythen 
Halt und Orientierung. 

Schmitz bemerkt dazu: "Seit den ein-
schneidenden Veränderungen in Europa 
Ende der 80er Jahre erleben wir geadezu eine Renaissance der Mythen, die als 
Folge der Orientierungslosigkeit und als Ausdruck der Bedürfnisse nach Sinn-
gebungsangeboten gedeutet wird. Die Mythen sind heute vor allem über Massen-
medien verbreitete Deutungsmuster, die unhinterfragt verschiedensten Ereignissen 
und Handlungen Sinn verleihen; sie wollen erklären, warum die Welt so ist wie sie 
ist und - noch entscheidender - so sein muss, wie sie ist. Im Unterschied zu klassi-
schen Mythen werden sie heute planmäßig erzeugt und gezielt politisch eingesetzt. 
Die Entrückung politischer Vorgänge in eine mythische Sphäre entzieht sie der 
gesellschaftlichen Auseinandersetzung und Kontrolle" [Schmitz, 1996, 46ff].

10.] Zit. nach Rowe/ Koetter [1997, 18, ohne Quellenangabe]. 

My|thos, (auch:) My|thus, der; -, ...then [griech. 
mýthos = Fabel, Sage] (bildungsspr.): 1. Überliefe-
rung, überlieferte Dichtung, Sage, Erzählung o. Ä. aus 
der Vorzeit eines Volkes (die sich bes. mit Göttern, 
Dämonen, Entstehung der Welt, Erschaffung der Men-
schen befasst). 2. Person, Sache, Begebenheit, die 
(aus meist verschwommenen, irrationalen Vorstellun-
gen heraus) glorifiziert wird, legendären Charakter 
hat: Gandhi ist schon zu seinen Lebzeiten zum Mythos 
geworden

11.] Wie etwa die Reisen des Odysseus, die Abenteuer des Perseus, oder  die Stadt Atlantis.
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1]. Exkurs: 'Die europäische Stadt'

Die funktionale und formale Kategorisierung öffentlicher Räume sowie die Betrach-
tungen in den weiteren Kapiteln erfolgen vor dem Bezugssystem der 'europäischen 
Stadt'. Gekennzeichnet ist sie durch ihre Zentralität, also dem Gefälle von Stadt-
krone herab zum Stadtrand; durch den strikten Gegensatz zwischen Stadt und 
Land, sowie der Mischung: das dichte Nebeneinander von Wohnen, Arbeit und Frei-
zeit, von Alt und Jung, von Arm und Reich, von Zugewanderten und Alteingesesse-
nen [Siebel, 2000]. Die europäische Stadt ist untrennbar mit der bürgerlichen 
Emanzipation verbunden, die in dieser Form in anderen Kulturkreisen nicht stattge-
funden hat. Sie unterscheidet sich von Städten anderer Kulturkreise in ihrer kom-
pakten, nach außen abgegrenzten Struktur und durch verschiedenen 
kulturhistorischen sowie geographischen Kontext; beispielsweise kennen die eben-
falls dichten, agglutinierend gebauten arabischen Städte nicht das System eines 
durchgängig, allen gleichermaßen offenstehenden öffentlichen Raums. Viele Stra-
ßen enden blind in privaten Wohnhöfen einer bestimmten Nachbarschaft, zu denen 
sie gehören. Diese als Außenstehender unbefugt zu betreten, gälte als grobe Ver-
letzung der Privatssphäre. Auch die alten Städte Ostasiens kennen Bereiche, die 
'verbotenen Städte', die nicht zugänglich waren. Außerdem waren sie meist nicht 
durch eine das Wachstum einschränkende Stadtmauer begrenzt. 

Paris: Centre Pompidou 
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Die 'europäische Stadt' ist durch ihre kleinteilig gewachsene Struktur geprägt, 
wodurch Verflechtungen von nicht planbaren, feinkörnigen Nutzungen entstehen, 
die ein städtisches, kulturelles und soziales Leben - und somit auch Öffentlichkeit - 
erst entstehen lassen [Jacobs, 1993]. Die zahlreichen Gebäude mit ihren vielfälti-
gen Nutzungen treten mit den sie umgebenden Plätzen, Straßen und Menschen in 
eine wechselseitige Beziehung. Städtische öffentliche Räume sind in erster Linie 
Plätze, die die Bewegung auffangen und Straßen, die als transitorische Räume der 
Erschließung der Stadtviertel und Grundstücke dienen.  Gerade durch Straßen wird 
die Privatssphäre mit der öffentlichen Sphäre verbunden [Feldtkeller, 1994, 63ff].

2]. Exkurs: Urbanität

Das Bild der europäischen Stadt ist untrennbar mit dem Begriff 'Urbanität'12 ver-
bunden. Urbanität meint als Gegenteil von Ruralität - der gemeinschaftlichen Natur 
des Landlebens - jedoch nicht eine besondere baulich-architektonische Erschei-
nungsform, sondern eine kulturell-gesellschaftliche Lebensform, die durch ein ge-
sittetes, zivilisiertes Verhalten, Toleranz und Offenheit gegenüber dem Fremden, 
dem Gegenüber von Öffentlichkeit und Privatheit und schließlich von einer Hoffnung 
['Stadtluft macht frei'] geprägt ist. "Europäische Urbanität ist nicht zu verstehen 
ohne die Perspektive der Emanzipation." [Siebel, 2000].

10  Minuten vor dem    
Centre Pompidou:  
Beispielhafte Urbanität in einem 
der vitalsten öffentlichen Räumen

Urbanität ist immer auch an lokale und räumli-
che Vorgaben geknüpft [Stadt als Gefäß, als 
Container], aber nie ist eine Stadt als ganzes 
urban: stets sind es die einzelnen Situationen, 
die dort, wo sie eng genug beieinander liegen, 
zu einem urbanen Stadtgeflecht werden können 
[Feldtkeller, 1994, 37]. 

Urbanität läßt sich in drei Dimensionen untertei-
len: die soziale, die funktionale und die sinnlich-
ästhetische. Die erste Dimension betrifft den 
Idealtyp des bürgerlichen, aufgeklärten Men-
schen der Großstadt, die zweite die Funktionali-
tät des öffentlichen Raums und die dritte den 
Gefühls- und Erlebniswert der Stadt, also das, 
was man als Ambiente, Atmoshpäre oder Flair 
bezeichnet [Hassenpflug,  2001]. 

Mythisierend wird in der planerischen Diskus-
sion immer wieder einseitig auf die positiven 
Seiten von Urbanität abgehoben, aber diese 
verfügt auch über eine 'Nachtseite': in Zonen 
des Übergangs sind die sozialen Kontrollen 
weniger dicht, können sich Alteingesessene und 
Zuwanderer, Künstler und Studenten, legale 
Aktivitäten und die Laster der Großstadt sam-
meln. 

12.] Edgar Salin prägte den Begriff 'Urbanität' auf der 11. Hauptversammlung des Deutschen Städtetages in 
Augsburg 1961, dazu: Vgl. Sieverts, T.: Die Zwischenstadt, Braunschweig, 1999, S.32.
Grundlegend äußert sich zu Urbanität: Feldtkeller, A.: Die zweckentfremdete Stadt, 1994 und.  
H. Lefèbvre: Die Revolution der Städte, 1972.
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"Diese Zonen des Urbanen haben aber wenig gemein mit den geleckten Fußgän-
gerzonen deutscher Innenstädte, die sich von Shopping Malls hauptsächlich 
dadurch unterscheiden, dass es hereinregnet." [Siebel, 2000]. 
Echte Urbanität erlebt man heute nur noch auf Urlaubsreisen in  südeuropäischen 
Ländern oder Entwicklungsländern, und hier noch in der vorindustriellen Ausprä-
gung. ''Diese Art der Urbanität ist ein Kernbestand des boomenden Städtetouris-
mus. Aber gerade daran wird schlagartig deutlich, dass die vorindustrielle Form der 
Urbanität eben auch als Ausdruck eines bestimmten historischen, sozioökono-
mischen Zustands, um nicht zu sagen von Rückständigkeit, zu lesen ist. Keiner von 
uns Mitteleuropäern würde es in einer solchen Lebensform längere Zeit aushalten'' 
[Sieverts, 1999a, 33]; ganz ohne alle Segnungen und Bequemlichkeiten, die uns 
unser technologischer Fortschritt gebracht hat.

3]. urbane Mythen II

Mythos und Realität: 
Lucca vs. London

"Das oft beklagte 'Verschwinden des Raumes' im Zeitalter neuer Technologien ist 
nicht deren Folge. Umgekehrt: deren Wirksamkeit steigert sich parallel zum Altwer-
den, zur Ermüdung einer bildstarken Idee [der energetischen mentalen Figuration 
und ihrer Geschichte]. Es verschwindet also eine Denkfigur aus der Geschichte der 
menschlichen Einbildungskraft. Das Verschwinden öffentlicher Räume ist das Ver-
schwinden einer bestimmten Fiktionalisierung und Idealisierung der Kultur."   
[Hans Ulrich, Reck, 1997] 

Aus planerischer Sicht stellt das Paradigma der europäischen Stadt eine rückwärts 
gewandte Utopie dar, einen Mythos, den realisieren zu wollen hieße, die Hülle einer 
Gesellschaft des 19. Jahrhunderts ohne die Gesellschaft des 19. Jahrhunderts zu 
bauen, denn die Gesellschaft, die diese Gestalt hervorgebracht hat, existiert nicht 
mehr und mit ihr verschwindet auch die Gestalt der europäischen Stadt. Verdammt 
wird die Moderne mit ihrem radikalen Reformwillen, während man sich gleichzeitig 
hilfesuchend der Vergangenheit zuwendet. Vergessen werden dabei oftmals die 
guten Gründe, die es unumgänglich machten, mit der Stadt des 19. Jahrhunderts 
zu brechen und diese mit ihrer langsamen Überwindung allmählichen zum Ver-
schwinden zu bringen [Siebel, 2000]. 
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Sieverts konstatiert dazu: "Die alten stadtbildenden Kräfte, die die europäische 
Stadt geformt haben, sind historisch am Ende" [Sieverts, 1998, 40]. Dennoch leben 
die alten Stadtvorstellungen seiner Meinung nach in uns weiter, "als Bild unserer 
Liebe und Zuwendung der Stadt" [ebenda]. Die neuen innerstädtischen Konsumzo-
nen [Malls, Urban Entertainment Center usw.] und die künstlichen Themenparks 
[Centerparks, Aqua-Parks usw.], diese Art von Kunstwelten, stehen für den Mythos 
der 'sauberen' Dienstleistungsgesellschaft, ohne Armut, Elend, Umweltzerstörung 
und Bedrohung.

 Bilder intakter und malerischer europäischer Innenstädte üben eine große Anzie-
hungskraft aus. Mit ihren prunkvollen Palästen, jahrhunderte alten Kirchen und 
ihren stattlichen Monumenten werden sie millionenfach auf Postkarten und in Rei-
seführern reproduziert. Diese Bilder prägen unsere Vorstellungskraft und unser 
inneres Bild, das wir von der europäischen Stadt und dem öffentlichen Raum 
haben. Die Plätze Roms oder die Boulevards von Paris werden nicht nur als 'Urbani-
tät' interpretiert, mit ihnen verbindet man auch Begriffe wie Wohlstand, Kultur, 
gesellschaftliche Ordnung und politische Stabilität. 

Investoren beschwören immer wieder den Mythos der alten europäischen Stadt 
und beuten diese positiv aufgeladene Wunschvorstellung der Menschen für ihre 
Zwecke aus. Rein konsum- und kommerzorientierte Planungen bekommen den 
Stempel der europäischen Urbanität aufgedrückt und so können Venedig in der 
Wüste Nevada oder Klein-Amsterdam, Klein-Bayern, oder Klein-Italien in Japan 
entstehen.

4]. Mythen, Ideologien, Utopien, Leitbilder

Lefèbvre spricht in 'Revolution der Städte' von einem Dreierbündnis von Mythos, 
Ideologie und Utopie, durch die sich Konflikte und Widersprüche auflösen, in dem 
sie der Vergangenheit zugeordnet oder in die Zukunft verlegt werden [Lefèbvre, 
1972, 115 f]. Weiter führt er an, dass der Mythos lediglich eine Lücke ausfüllt, die 
durch das Fehlen einer an der Praxis orientierten Erkenntnis verursacht wird. "Viel-
leicht kann sie [diese mythische Erzählung, Anm. d. Verfasser] nur die Projektion 
der urbanen Problematik sein, indem sie deren Widersprüche verbirgt. Die Bühne 
der Zukunft ist noch nicht aufgerichtet" [ebenda, 124].

postume Realität:  
Frank Lloyd Wrights  
'Broadacre City'

In der Soziologie wird Mythos als einer 
mit Wahrheitsanspruch versehenen und 
nicht beweisbaren Aussage, die in ihrer 
gefühlsmäßig unreflektierten Veranke-
rung eine größere Anzahl von Menschen 
festigen und koordinieren kann, defi-
niert.  Hier fühlt man beispielsweise die 
enge Beziehung zu einem städtebauli-
chen Leitbild.  
Müller-Raemisch meint abschließend 
über Mythen und Utopien: ''[..] sie sind 
Kräfte, die das Rad der Geschichte weiterdrehen, denn nur sie vermögen Kräfte 
unterschiedlicher gesellschaftlichen Gruppen zu versöhnen und auf ein gemeinsa-
mes Ziel auszurichten, sie vermögen eine ins geschichtliche 'Aus' laufende Entwick-
lung aufzuhalten und umzudrehen und sie geben dem, der planen muss und dem, 
der entscheiden muss, die Kraft und die Überzeugung überhaupt zu handeln'' [Mül-
ler-Raemisch, 1990, 185f]. 
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Obwohl Leitbilder einen rationalen Ansatz verfolgen, tauchen sie immer wieder 
unterschiedlich und in regelmäßigen Abständen auf. Als Mythen, ihrer abstrakten 
Idee beraubt, sprechen sie die Seele des Menschen an und beschreiben sie.

''So gesehen sind sie eine nicht verzichtbare Substanz der Planung, der Politik und 
letztlich auch ein Mittel zum Überleben'' [ebenda, 186]. 

Mythos öffentlicher Raum: 
Wunschbild und tausendfache 

Wirklichkeit
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c.] Der öffentliche Raum

Jürgen Habermas oder Hannah Arendt denken in ihren Konzepten der bürgerlichen 
Öffentlichkeit öffentlichen Stadtraum lediglich implizit mit; etwa wenn Habermas 
über die Kaffeehäuser, Salons und Klubs spricht, in denen sich das räsonierende 
Bürgertum trifft und sich Öffentlichkeit konstituiert. Die Öffentlichkeit schaffenden 
Strukturen sind in einem abstrakten, gesellschaftlichen Raum verortet. Methodisch 
korrekt wäre dieser philosophisch abstrakte, öffentliche Raum eigentlich von dem 
physisch realen, öffentlichen Stadtraum zu unterscheiden und getrennt abzuhan-
deln. Im weiteren Verlauf wird synonym für öffentlicher Stadtraum die kürzere und 
um die o.g. abstrakten Mechanismen erweiterte Kennzeichnung öffentlicher Raum 
benutzt. Um einen Einstieg in die Thematik zu erhalten und um einen einheitlichen 
Beurteilungsmaßstab für die Untersuchungen des öffentlichen Raums in späteren 
Kapiteln zur Hand zu haben, sollen zunächst einige einleitende Definitionen voran-
gestellt werden. Aus diesen und den weiteren Betrachtungen lassen sich die essen-
tiellen Wesensmerkmale des öffentlichen Raumes herausarbeiten, die am Ende 
dieses Kapitels genannt werden.

1]. Definitionen

"Gemeint ist ein Raum, der zur Konstituierung einer öffentlichen und sozialen Situ-
ation beiträgt, d.h. positiv beschreibbar öffentliches Verhalten ermöglicht und durch 
seine Gestalt zu ihm auffordert, anderes Verhalten, das öffentliches Verhalten 
stören könnte, unwahrscheinlich macht." 
[Bahrdt, 1968, 154] 

"[..] der öffentliche Raum ist derjenige Raum, welcher die physisch als Einzelwesen 
gearteten und zur sozialen Interaktion veranlagten Menschen in geeigneten bau-
lich-architektonischen Formen auf bestimmte Weise miteinander und mit den 
gemeinschaftlichen Erscheinungsformen einer Kultur in Beziehung bringt."  
[Hövelborn, 1983, 64]

"Der öffentliche Raum [..] ist ein absichtsvoll errichteter Schauplatz für Rituale und 
Interaktion." Es sind dies ferner "[..] Orte, die im Unterschied zu privaten Häusern 
und Läden wirklich allen offen stehen und wo wir uns in einer Weise verhalten kön-
nen, die uns im privaten Bereich verwehrt ist. [..] Im öffentlichen Raum geht es vor 
allem darum, Gemeinschaft zu stiften und gesellschaftliche Konflikte auszutragen."  
[Kostof, 1993, 123f]

"Pure public spaces are responsive, democratic and meaningful places that protect 
the rights of user groups. They are accessible to all groups and provide for freedom 
of action but also for temporary claim and ownership. A public space can be a place 
to act more freely [..] Ultimately, public space can be changed by public action, 
because it is owned by all [..] In public space, people can learn to live together."  
[Carr, 1992, 19f]
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2]. Typen öffentlicher Räume 

Zum öffentlichen Raum zählt zunächst das gesamte Spektrum der Stadtplätze in 
seinen verschiedenen Ausprägungen wie etwa der Marktplatz als Bürgerforum, der 
reine Wohnplatz, der englische Square, die spanischen Placa Mayor und Placa 
Salón, sowie die Place d'Armés [Exerzierplatz]. Ferner zählen dazu öffentliche 
Parks, Spielplätze, öffentliche Sportflächen und transitorische Räume, wie Straßen- 
und Gleisräume, Uferbereiche und Wasserwege [Kostof, 1993, 150ff].

3]. Akteure im öffentlichen Raum

'Social Mixture' Wie Smithsimon [1999d] beispielhaft für New York unter-
sucht hat und Schubert  [1999, 17ff] für Deutschland diag-
nostiziert, wird der vielzitierte Verfall der Öffentlichkeit [vgl. 
“Verfall der Öffentlichkeit”, Seite 17] und damit auch der Ver-
fall des öffentlichen Raums vorwiegend aus der Warte der 
bürgerlichen Mittel- und Oberschicht moniert. Dies geschieht 
aber nicht erst seit kurzem, sondern wird schon seit gut 200 
Jahren beklagt.13 Es sind auch gerade diese sozialen Schich-
ten, auf die die Angebote der Freizeit- und Unterhaltungsin-
dustrie zugeschnitten sind. Diese 'mittelschichtlastige 
Perspektive' dominiert die öffentliche Wahrnehmung in den 
Medien und durch diese wird die gesamte Sicht auf den 
öffentlichen Raum verallgemeinert. 

Nach Smithsimon [1999d] hat sich der öffentliche Raum im Laufe der Zeit aber 
weniger geändert als dies gemeinhin angenommen wird. Immer existierten leben-
dige und sterile Räume nebeneinander und das auch nach sozialen Klassen unter-
teilt. Am Beispiel Jüdischer und Puertorikanischer Einwanderer, die in verschiedenen 
Einwanderungsschüben ins Land kamen und die den gleichen Raum der Lower 
Eastside nacheinander bewohnt haben, weist er nach, dass ein und derselbe Raum 
als völlig unterschiedlich von den Angehörigen der verschiedenen Gruppen empfun-
den wurde. Folglich wurde er also auch unterschiedlich kulturspezifisch angeeignet. 

Ethnoscapes Der indisch-britische Soziologe Appadurai [1990] spricht von heterogenen Ethnos-
capes und meint damit Raumkonzepte, die durch verschieden definierte soziale, 
oder im Fall seiner Untersuchungen, ethischen Gruppen qualitativ bestimmt wer-
den: Diese Gruppen legen jeweils eigene Wahrnehmungs-, Symbol- und 
Gebrauchssysteme über Stadtteile, Städte, Staaten, geographische Räume und 
auch über den globalen Raum. Damit kommt es zu einer Mehrnutzung und Mehr-
fachkodierung des objektiv vorhandenen Stadtraums durch die verschiedenen 
raumwirksamen Gruppen [Schroer, 2001b]. 

Milieus Schulze [1992] definiert analog dazu –  nicht speziell auf Ethnien bezogen – seinen 
Milieubegriff. Demzufolge sind soziale Milieus große Personengruppen mit ähnlichen 
subjektiven und situativen Merkmalen, die sich voneinander durch erhöhte Binnen-
kommunikation abheben und die typische Existenzformen aufweisen. Binnenkom-
munikation manifestiert sich in erhöhter Wahrscheinlichkeit persönlicher Kontakte 
von Angehörigen der selben Gruppe, insbesondere in Partner- und Freundschafts-
beziehungen, im Bekanntenkreis, in Vereinen und in Szenen. 

13.] Vgl. dazu das Zitat von Benjamin Desraeli in Kapitel 3, “Der öffentliche Stadtraum”, Seite 60.
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Sie bewirkt Stabilisierung, sorgt für ähnliche Verarbeitung von Erlebnissen und 
erzeugt Gruppenbewusstsein [ebenda]. In Bezug auf Deutschland gälte es nun zu 
untersuchen, ob die Sichtweise des öffentlichen Raums nicht auch zu sehr durch die 
Brille der Mittelschichten gesehen wird, ob der beklagte Verfall wirklich ein generel-
ler ist, oder ob er sich nicht vielmehr nach Ethnien oder sozialen Milieus differen-
ziert darstellt. Sicher ist auf jeden Fall, dass Nachbarschaften, die von der 
deutschen Mittelschicht als bedrohlich empfunden und gemieden werden, im defini-
torischen Sinn von Urbanität durch sehr urbane und vitale öffentliche Räume ge-
kennzeichnet sind. Berliner Stadtteile wie Kreuzberg oder Wedding sind anschauli-
che Beispiele dafür.

Gender:  
Subjective Space

Bedrohung ist vor allem  für Frauen im öffentlichen Raum ein wichtiges Stichwort. 
Ihr Alltag ist gekennzeichnet von nicht immer bewußten Beschränkungen und Ver-
haltensweisen bis hin zum Meiden bestimmter Orte [Krause, 1998, 43f]. Kallus 
führt bei ihren frauenspezifischen Untersuchungen des öffenlichen Raums den 
Begriff ''Subjective Space'' ein. Dieser Raum ist der Teil des objektiv vorhandenen 
öffentlichen Stadtraums, der auch tatsächlich frequentiert und letztendlich genutzt 
und angeeignet wird. Räume, die gemieden oder nur in Begleitung betreten werden 
können, fallen nicht unter diese Kategorie und sind somit für Frauen auch nicht 
wirklich öffentlicher Raum [Kallus, 2001, 129ff]. Die Kategorisierung Subjective 
Space ist in diesem Fall beispielhaft auf Frauen angewendet worden, aber wie unter 
'Milieus' bereits erwähnt, hat jede soziale Gruppe ihre eigenen, gruppenspezifischen 
Bewegungsmuster, ihren eigenen 'subjective space'. Mental Maps, die von Benut-
zern öffentlicher Räume angefertigt werden verdeutlichen diese subjektive Wahr-
nehmung von Raum [Bauer, 1998, 141f]. Die Bedeutung von Gebäuden und 
Plätzen als Identifikationsobjekte drückt sich vielfach durch eine überdimensio-
nierte zeichnerischer Darstellung solcher aus. Während beliebte Orte überdimensio-
niert gezeichnet werden, sind defizitäre Orte beispielsweise durch fehlenden 
Darstellungen von Verbindungswegen oder unverhältnismaßig schmalen Straßensi-
gnaturen gekennzeichnet [ebenda].

LebensalterDie Nutzungsintensität verschiedener Bereiche des öffentlichen Raums durch die 
jeweiligen soziodemographischen Gruppen ist sehr unterschiedlich und ist stark 
alterspezifisch. In verschiedenen Lebensaltern werden verschiedene Ansprüche an 
den öffentlichen Raum gestellt [ebenda, 143]. Kinder stellen beispielsweise andere 
Anforderungen als Alte, oder behinderte Menschen. Auf derartige altersspezifisch 
gelagerten Unterschiede ist bei der Planung besondere Rücksicht zu nehmen. Wich-
tig ist beispielsweise Barrierefreiheit, Ruhe und Aufenthaltsqualität. Ist die Gestal-
tung zu einseitig auf ein weitgehend jugendlich-sportives Publikum ausgerichtet, 
fühlen sich alte Menschen beispielsweise schnell belästigt und durch eine zu große 
Vielfalt der Gestaltelemente sind sie leicht irritiert [Zepf, 2000, 35ff]. Diese Akteure 
werden dann den Raum zukünftig 'meiden'; es findet eine Segregation statt.  
Aus diesem Grund ist eine wichtige Forderung an öffentliche Räume daher, dass sie 
in ihrer funktionalen Ausprägung flexibel sind und nicht durch eine zu starre Nut-
zungsfestlegung  von vornherein gewisse Akteure ausschließen. Es müssen Spiel-
räume zur individuelllen Aneignung verbleiben.
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4]. Funktionen des öffentlichen Raumes

Jeder Versuch öffentlichen Raum nach seinen Funktionen oder seinem Erschei-
nungsbild zu klassifizieren ist mit großen Schwierigkeiten verbunden. Der selbe 
öffentliche Raum dient immer mehreren Zwecken gleichzeitig und ist in historischer 
Perspektive ständigen Nutzungsänderungen unterworfen. Nachfolgend werden die 
Funktionen, die der öffentliche Raum für eine Stadtstruktur samt der darin leben-
den Gesellschaft übernimmt, kurz aufskizziert. Dabei wird eine vereinfachte und 
stark zusammenfassende Klassifizierung in die Bereiche  kulturhistorische, ökono-
mische, soziale, stadtgestalterische, politisch-repräsentative und verkehrliche 
Funktion vorgenommen.  Die Klassifizierung erfolgt vor dem Hintergrund der o.g. 
'europäischen Stadt'. 

kulturhistorische 
Funktion

Öffentlicher Raum ist durch seine Identität, Relationalität und Geschichte gekenn-
zeichnet - Räume die keine Identität besitzen und sich weder relational noch his-
torisch bezeichnen lassen, beschreibt Augé als 'Nicht-Orte' [Augé, 1994]. His-
torische öffentliche Räume verleihen der Stadt einen authentischen und 
vielschichtigen Reichtum und prägen so das innere Bild, das man von einer Stadt 
hat. Feldtkeller [1994, 88] bescheinigt den öffentlichen Räumen der alten Stadt 'die 
Poesie der Öffentlichkeit'. Historische Stadträume verbreiten Atmosphäre und Emo-
tionen, die ihnen  zusätzliche Dimensionalität verleihen [vgl. “urbane Mythen”, 
Seite 21];  sie stellen etwas Dauerhaftes in einer immer flüchtigeren Zeit dar, etwas 
das Werte übermitteln kann. Die mythisierende Wahrnehmung dieser Räume 
kommt den bürgerlichen Sehnsüchten nach Identität in einer [vermeintlich] heilen 
Welt der Vergangenheit entgegen [Anders, 1998, 32]. Historische öffentliche 
Räume sind eng mit kulturellen Riten und Erinnnerungen an vergangene Lebensge-
wohnheiten verbunden. Zeugen hierfür sind beispielsweise Denkmäler - die 'his-
torische Hardware' und Feste, Gedenkfeiern, Prozessionen u.ä. quasi als 'kulturelle 
Software', die ihrerseits zu Identifikation und engen Verbundenheit dieser Räume 
beitragen [Kosthof, 1993, 124].

Venedig: Kulturelle Software: 
kirchliche Prozession 
auf dem Markusplatz

Doch Identität kann auch eine Einen-
gung für Raum und Stadt sein und 
Erneuerung erschweren. In ständig 
anwachsenden Agglomerationen bleibt 
für immer mehr Menschen verhält-
nismäßig immer weniger identitätsstif-
tender, historischer öffentlicher Raum 
und historische Baussubstanz übrig. 
Koolhaas  und Sieverts erkennen dies 
aber gerade als gestalterische Chance, 

da man an den anteilig wesentlich größeren Peripherien, frei von geschichtlichen 
Fußfesseln, innovativ planerisch agieren kann [Koolhaas, 1995, 1238ff; Sieverts, 
1999a]. 
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Exkurs: Öffentlichkeits-
kultur

Zu den wesentlichen Merkmalen einer städtisch geprägten Öffentlichkeitskultur 
gehört die Begegnung mit dem Fremden, mit unbekannten Menschen und Dingen. 
Dabei kann man die Öffentlichkeitskultur in vier Formen einteilen, deren Übergänge 
fließend sind.

1. Bei der kommunikativ-partizipatorischen Öffentlichkeitskultur agieren Bewegun-
gen mit sozialem Anliegen und Themen im öffentlichen Stadtraum und konfron-
tieren die Öffentlichkeit mit diesen [z.B. Studentenbewegung in den 60er 
Jahren, oder Umweltaktivisten]. 

2.  Aktivitäten von Vereinen und stadtbezogenen Organisationen [z.B. Theater-, 
Konzert- und Opernaufführungen] zählen zur institutionalisierten Öffent- 
lichkeitskultur. 

3.  Inszenierte Öffentlichkeitskultur findet vor allem bei Zeremonien und Feiern wie  
Stadtjubiläen oder Schauen [Landesgartenschau, etc.] statt, bei denen sich eine 
Stadt nach außen darstellt. Audiovisuelle Medien [lokale Sender und Zeitungen] 
gehören zu den Mitgestaltern und Sponsoren solcher Inszenierungen, da sie 
nicht nur darüber berichten, sondern selbst immer mehr solche Ereignisse mit-
gestalten und über das eigene Medium Werbung dafür betreiben [vgl. Kapitel 4, 
“Inszenierung und Festivalisierung”, Seite 99].

4.  Die kommerziell geprägte Öffentlichkeitskultur läßt sich an vielen Beispielen  
festmachen: vom kleingewerblichen Weihnachtsmarkt bis hin zu den großen 
Sport- und Festivalveranstaltungen. Mit zunehmender Privatisierung städtischer 
Flächen und dem wachsenden Wettbewerb der Städte untereinander, nimmt 
diese Art der Öffentlichkeitskultur stark zu [von Saldern, 2000, 10];  
[vgl. Kapitel 4, “Globalisierung/ Internationalisierung”, Seite 76; Kapitel 4, “Pri-
vatisierung”, Seite 85].

Ökonomische FunktionStädte sind immer als Zentren von Markt und Handel entstanden und erfüllen dabei 
wichtige Marktfunktionen für sich selbst und ihr Umland [Kostof, 1993, 91]. Schon 
früh verknüpfte sich die ökonomische Funktion des Marktplatzes mit der politischen 
und religiösen Funktion. Markt gehalten wurde auf dem zentral gelegenen Haupt-
marktplatz, aber auch an weiteren dezentralen Märkten, die entweder direkt im 
jeweiligen Stadtteil lagen, in denen diese speziellen Güter entstanden oder veredelt 
wurden [Schuhmarkt, Fischmarkt, Viehmarkt, Heumarkt, etc.], oder aber dem 
Hauptmarkt unmittelbar zugeordnet waren [vgl. Kapitel 3, “Der öffentliche Stadt-
raum”, Seite 48, Bsp. Römisches Forum]. Aber nicht nur auf Plätzen, sondern auch 
in Straßen [vgl. Kapitel 5, “Der Japanische Markt: Markt = Mall”, Seite 163] domi-
nierte der Handel. Privater Raum und öffentlicher Raum waren auf das engste mit-
einander verzahnt. Diese Schlüsselfunktion, die der öffentliche Raum für das 
Wirtschaftsleben der Stadt inne hat, verliert mit Aufkommen von Industriekapitalis-
mus, fordistischer Massenproduktion und neuer Vermarktungsformen an Bedeu-
tung [Sennet, 2000, 186 ff]. Ökonomische Aktivitäten finden seither meist nicht im 
öffentlichen Raum, sondern in überdachten Einkaufszentren, Passagen und zuneh-
mend privatisierten Fußgängerzonen statt. Es verbleiben nur wenige Nischen, die 
nicht aufgrund hoher Mieten und Grundstückspreise in innerstädtischen Lagen, 
durch homogenisierende und austauschbare Gestaltungselemente der großen Fillia-
listen überformt werden. Attraktive innerstädtische Zentren fungieren als Dienstlei-
stungsstandorte großer global agierender Konzerne, wo sie mit großem Aufwand 
und ohne Rücksicht auf die lokale Situation Imagewerbung betreiben können [vgl.
Kapitel 5, “Corporate Image Center”, Seite 168]. Für diese Zwecke weniger attrak-
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tive Innenstädte veröden dagegen zusehends. Großflächige, billige und verkehrlich 
gut erschlossene Flächen an der Peripherie sowie die Konzentration der Bevölke-
rung im Stadtumland, wirken sich in Verbindung mit den individualisierten und 
mobilen Lebensstilen der Menschen zusätzlich negativ auf den innerstädtischen 
Handel aus. Inwieweit die vermehrt anzutreffenden Konsumkomplexe von Shop-
ping-Malls und dergleichen, positive Wirkungen auf die ökonomische Funktion aus-
üben und welche Probleme sich dabei ergeben, ist umfassend in Kapitel 5, 
“Shopping Mall”, Seite 126 dargestellt; wie sich Virtualisierung von Leben und spe-
ziell Handel auswirken in Kapitel 6, “E-Business”, Seite 193. Der öffentlicher Stadt-
raum muss als solcher erlebbar sein und sich deutlich von den privaten und 
sonstigen, eben nicht öffentlichen Bereichen abgrenzen. Mit der voranschreitenden 
Privatisierung vieler städtischer Flächen stellt dies ein zunehmendes Problem dar, 
auf das in Kapitel 4, “Privatisierung”, Seite 85 näher eingegangen wird.

soziale Funktion Der öffentliche Raum übernimmt besondere Funktionen für gesamtgesellschaftliche 
Prozesse. Er ist Lebensraum und Kontaktzone, der gezielten und ungezielten Kom-
munikation, des Treffens und des Austauschs der Stadtbevölkerung untereinander 
und mit Fremden. Wichtige öffentliche Räume für derartige Zwecke sind die Wohn-
platzanlagen des Barocks und des Klassizismus [z.B. Paris, Place des Vosges, Place 
Dauphiné] sowie z.T. ehemaligen Gärten des Adels, die im 19. Jahrhundert öffentli-
che Parkanlagen wurden, oder gleich als solche angelegt wurden [z.B. Berlin, Tier-
garten; London, Hyde Park]. Diese Parks bieten Raum für Freizeit und Erholung und 
leisten wichtige ökologische und stadtklimatische Funktionen. In Zeiten beengter 
Wohnverhältnisse waren die Räume in unmittelbarer Nähe der Wohnungen 'erwei-
terterter Wohnraum' [vgl. Kapitel 5, “Straße als erweiterter Wohnraum”, Seite 161] 
für die Bewohner und das Quartier, was die sozialen Kontakte und die Identität 
erhöhte. Wichtig zur Förderung des Austausches sind Räume mit entsprechenden 
Aufenthaltsqualitäten und vielfältigem Nutzungsangebot. Diese fördern Kontakt 
untereinander und soziale Kontrolle, wobei der öffentliche Raum immer weniger der 
Rahmen ist, der die Regeln des Anstands vorgibt und die soziale Kontrolle sichert. 
Dies kann aber auch als Chance begriffen werden, da soziale Kontrolle die Entwick-
lung der sozialen Ordnung in Richtung einer größeren Komplexität behindert und 
die Handlungsautonomie des Individuums durch starre Regeln beschneidet [Schu-
bert, 1999, 17ff].

Verhaltensregulierung im 
öffentlichen Räumen

Barth skizziert einen Aggregatzustand 
von öffentlichem und privatem Leben, 
die in enger Wechselwirkung zueinander 
stehen. "Je stärker die Polarität und 
Wechselbeziehung zwischen öffentli-
cher und privater Sphäre sich ausprä-
gen, desto städtischer ist, soziologisch 
gesehen, das Leben einer Ansiedlung" 
[Barth, 1998, 83f]. Mit dem Wandel der 
Lebensverhältnisse in der individuali-
sierten Gesellschaft nehmen die räumli-
chen Bindungen an einen Ort ab. Die 
zunehmende Mobilität läßt die Kontakte 
im Nahbereich und somit den unmittel-
bar sozialen Kontakt im öffentlichen 
Raum schrumpfen. 
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Durch die modernen Informationstechnologien sind soziale Kontakte nicht mehr 
nur an den physischen Raum gebunden. [Kapitel 6, “Virtuelle Räume”, Seite 177]. 
Die öffentlichen Beziehungen laufen nicht mehr nur über hierarchisch definierte 
Persönlichkeitsrollen ab, sondern werden anonym in unvollständiger sozialer Inte-
gration geknüpft. Die Kommunikation erhält dadurch eine flüchtige, neutrale Bezie-
hungsqualität. Dies zeigt, dass urbaner, öffentlicher Raum kein zeitloser 
Gegenstand ist, sondern als sozialräumlicher Prozess aufzufassen ist, indem sich 
Raum- und Sozialfiguren, korrespondierend wandeln [Schubert, 1999, 17ff].

stadtgestalterische 
Funktion

Krier: Gestaltstudien  
von Stadtplätzen

Wie die Studien Kriers zeigen, steht in 
der postmodernen Diskussion, tenden-
ziell eine formal-morphologische Heran-
gehensweise an das Thema Städtebau 
im Vordergrund, in der der Mensch eher 
als ein sich im Raum bewegender Parti-
kel, eine Bewegungseinheit gesehen 
wird, die von Zeichen und Symbolen, 
von Räumen und Raumfolgen 'geleitet' 
und 'kanalisiert' wird. Es sind Versuche die räumlichen Zusammenhänge und die 
Elemente, aus denen sich 'Stadt' letztendlich zusammensetzt, zu verstehen, ohne 
aber auf konkrete soziokulturelle Kontexte oder utilitaristische Aspekte des alltägli-
chen Lebens einzugehen. 

Paris: La Défense  
Ungefasste, fliessende  
öffentliche Räume

Kallus bezeichnet das stark abstra-
hierte und reduzierte postmoderne Ver-
ständnis vom öffentlichem Raum, bei 
dem der Mensch als Objekt begriffen 
wird als 'Objective Space'. Dem gegen-
über plädiert sie für eine stärker auf die 
konkreten Bedürfnisse des Menschen 
ausgerichtete Sichtweise [Kallus, 2001, 
129ff]. Dieses subjektiv auf die Funktio-
nen und Bedürfnisse ausgerichtete Ver-
ständnis nennt sie 'Subjective Space' 
[vgl. "Gender: Subjective Space", Seite 29]. Schubert wendet gegen die klassische, 
rein physikalisch-gestalterische Sichtweise von öffentlichem Raum ein, dass ''das 
physikalische Raumbild [..] den funktionalen Kontext der gesellschaftlich-sozialen 
Inhalte des Raumes vollständig aus[blendet], als ob beispielsweise der öffentliche 
Raum unabhängig von den Menschen, die ihn organisieren und darin leben, eine 
eigenständige Kategorie sei'' [Schubert, 2000, 11]. Schubert unterscheidet in 3 
grundsätzliche Paradigmen, öffentlichen Raum in der Stadtstruktur zu begreifen 
[ebenda, 27ff]:

Paradigma des          
gebauten Rahmens

Das Paradigma des gebauten Rahmens sieht öffentlichen Raum als Produkt der 
umgebenden Architektur, weil ihre Addition zu einprägsamen Raumkanten führt. 
Von Gebäuden umschlossene Straßenräume trennen durch ihre Fassaden private 
und öffentliche Räume voneinander ab. Städtische Räume leben von den sie umge-
benden Gebäuden. Durch die Art der Bebauung erhält der Raum zum einen eine 
real erfahrbare, zum anderen auch eine symbolisch imaginäre Kontur. 
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Paradigma des 
öffentlichen Freiraums

Protagonisten der Postmoderne wie Krier, Graves, etc. betrachten den Raum als 
positive Raumfigur, als 'figurale Leere' ['Figural Void'], als von Bebauung freie Flä-
che, die in enger Beziehung zu den umgebenden Fassaden der Festkörper steht 
[Graves, 1979, 4ff]. Diese Negativdefinition bezieht sich auf den Außenraum, der 
damit erstmals als Gestaltungsaufgabe der Architekten begriffen wird.

Paradigma  der 
Verfügungsrechte 

Als drittes Paradigma wird das Geflecht der Verfügungsrechte im städtischen Raum 
genannt. Hoffmann-Axthelm interpretiert die Gestaltungsdimension des öffentli-
chen Raumes nicht mit projizierten Raumbildern, sondern mit denen an den einzel-
nen Parzellen hängenden Rechten [Hoffmann-Axthelm, 1993]. Durch die 
Häuserfronten und Platzwände treffen die private und die öffentliche Sphäre aufein-
ander. Die Öffnungen der Häuserfronten dienen zur Kommunikation zwischen innen 
und außen und umgekehrt [Feldtkeller, 1994, 77]. 
Je feinkörniger die Parzellierung und der Detaillierungsgrad der Architektur ist, je 
disperser die Eigentumsverhältnisse sind und je mehr dies auch gestalterisch in 
Erscheinung tritt, desto interessanter sind die Räume [Rowe/ Slutzky, 1997].

Identität Öffentliche Räume prägen mit ihrer Gestalt maßgeblich das Erscheinungsbild einer 
Stadt und geben dem Ort eine Identität. Identität14 steht in soziologischer Sicht für 
die Fähigkeit des Menschen, ein Objekt oder eine Person wiederzuerkennen. Die 
Vorstellung, die sich ein Individuum von einem Stadtraum macht, setzt sich aus 
Elementen zusammen, die besonders prägnant sind. Diese können räumliche 
Wahrnehmungen, Begegnungen und Erlebnisse sein, die das Individuum mit dem 
Platz in Verbindung bringt. 

Frankfurt: 1938_1986 
Römer  vor und nach 
der  Rekonstruktion

Die Identität eines Raumes wird aber 
auch von Mustern der Gesellschaft 
geprägt. Vorstellungen, die allgemein 
verbreitet sind und einer öffentlichen 
Sphäre der Kommunikation angehören, 
können das kollektive Gedächtnis der 
Stadtbürger bilden [Zepf, 2000, 35ff]. 
Die Gestalt ist niemals ein absolutes Kri-
terium, sondern unterliegt der subjekti-
ven Wahrnehmung und Wertung 
aufgrund sozialer und kultureller 
Bedürfnisse, Erwartungen und Erfah-
rungen [vgl. "Gender: Subjective 
Space", Seite 29]. 

Räumlich nicht geschlossene Orte, so 
führt Feldkeller an, können nicht identi-
fiziert werden und bringen deshalb auch 
keine Ortsbindung der 'Benutzer' 
zuwege - eine solche Bindung setzt vor-
aus, dass ein Platz, ein Ort mit 
bestimmten Formen, Kräften, Gefühlen 
und Bedeutungen aufgeladen ist [Feld-
keller, 1994, 69]. 

14.] Aus dem Lateinischen [idem]= derselbe.
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Bei offenen Räumen, wie sie von der modernen Architektur postuliert wurden, steht 
das Objekt, quasi skulptural im Vordergrund, nicht aber das Raumerlebnis [Rowe/ 
Koetter, 1997; vgl. Kapitel 3, “Stadtraum der Moderne”, Seite 62]. Der öffentliche 
Raum soll durch sein räumliches Erscheinungsbild, nämlich als umbauter Raum der 
räumlich erlebt werden kann, öffentliches Verhalten ermöglichen. Zu einem öffentli-
chen Verhalten gehört die zufällige Begegnung mit Menschen und die mögliche 
Interaktion mit ihnen: Die Freiheit des Tuns und des Nicht-Tuns.  
Räume in ihrer rein physischen Ausprägung sind nicht Erzeuger oder  Garanten des 
Raumes der städtischen Gemeinschaft. Zu einem öffentlichen Raum gehört viel-
mehr auch ein durch die Gemeinschaft getragener öffentlicher Inhalt [Hövelborn, 
1983]. Für Rossi ist die Stadt mehr als ein funktionierender Apparat; sie ist gestal-
teter Raum, aber auch ein Traum, Erlebnis und Erinnerung für Generationen [Rossi, 
1966]. Ihre Strukturen, ihre Baumonumente und die Erinnerungen ihrer Bewohner 
bestimmen Wesen und Seele einer Stadt, auch wenn sich die ursprünglichen Nut-
zungen einzelner Gebäude längst geändert haben. Aus diesen Grundelementen 
entsteht schließlich ein 'Genius Loci' [Norberg-Schulz, 1989], den weder die natürli-
che, evolutionäre Erneuerung noch gewaltsame Zerstörung aus dem kollektiven 
Gedächtnis auslöschen können.15 Dichte und Nutzungsvielfalt schlägt um in Urban-
ität, aus Räumlichkeiten und Vielfalt entstehen urbane Situationen [Feldkeller, 
1994, 37f]. Der öffentliche Raum war traditionell der Bereich, der einer konkreten, 
vorbestimmten Nutzung entzogen war - und damit eine Voraussetzung dafür, dass 
sich städtisches Leben erst entfalten konnte [ebenda, 42]. 

Innenwirkung/ Aussen-
wirkung 

Grundsätzlich kann man kann zwischen 'Innenwirkung' - dem Verhältnis zwischen 
Stadtgestalt und ihren Einwohnern - und 'Außenwirkung' - dem Verhältnis zwischen 
Stadtgestalt und Außenstehenden - unterscheiden.  Vor dem Hintergrund der 
zunehmenden Internationalisierung und Globalisierung, dem damit verbundenen 
Wettbewerb der Städte untereinander, stellt gerade die Außenwirkung ein immer 
wichtigeres Kriterium im Standortwettbewerb dar.

OrientierungVom gestalterischen Erscheinungsbild öffentlicher Räume hängt die Orientierbarkeit 
in der Stadt maßgeblich ab. Der Raum wird in dem Maße verfügbar, wie er für 
Stadtbenutzer - Einwohner wie Fremde - in seiner ganzen Komplexität lesbar und 
verständlich wird. 

Paris: Monumentalachse  
der Champs Elysée

Erfüllt er diese Funktion als Orientie-
rungskonstante, kann sich der Benut-
zer den Ort einprägen und sich mit ihm 
identifizieren [Adams, 2000, 27].  
In der ''Innenwirkung'' sind zwei Wahr-
nehmungsebenen festzustellen, die 
beide für die psychisch-emotionalen 
Bedürfnisse des Menschen nach Orien-
tierung, Identität und Ästhetik, und 
damit letztlich für die Lebensqualität 
von Bedeutung sind: die Ebene des Quartiers als unmittelbar und täglich erlebten 
Umfeldes und die Ebene der Gesamtstadt. Durch unterschiedliche Raumfolgen und 
Blickwinkel entstehen erlebbare und unterschiedliche Räume, die das Wesen und 
Erscheinungsbild einer Stadt maßgeblich mitprägen [Lynch, 1981]. Ein ablesbares 
und kohärentes öffentliches Freiraumsystem trägt ein Übriges dazu bei.

15.] Der Mythos des mit pulsierendem urbanen Leben erfüllten Potsdamer Platzes der 20er und 30er Jahre ist 
ein Beispiel dafür.
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Politisch-repräsentative 
Funktion

Trotz oft konstatierter Entpolitisierung der postfordistischen Erlebnisgesellschaft 
erfüllt der öffentliche Raum immer noch [oder gerade wieder] eine sehr wichtige 
politische Funktion. Die  Demonstrationen gegen die Weltwirtschaftsgipfel in 
Seattle, Götheborg und Genua haben dies wieder deutlich in Erinnerung gerufen. 
Der öffentliche Raum war und ist eine Arena für gesellschaftliche Konfliktaustra-
gung. Er dient als Ort der Artikulation politischer, wirtschaftlicher und sozialer 
Ansprüche, sei es in Revolutionen, den Klassenkämpfen der Arbeiterbewegung, 
Demonstrationen oder Unruhen. Der öffentliche Raum ist Projektionsfläche einer 
Gesellschaft und Bild politischer und sozialer Änderungen. Zwischen der politischen 
Verfassung eines Landes und der Bandbreite der Gestaltungs- und Nutzungsmög-
lichkeiten des öffentlichen Stadtraumes bestehen beachtenswerte Zusammen-
hänge16. Da große Menschenaufläufe schon der erste Schritt des Umsturzes sein 
konnten, sind die Zugänge zu Hauptplätzen und die Geschehnisse auf diesen schon 
immer Kontrollen der Regierenden unterworfen gewesen. 

Repräsentation Öffentlicher Raum ist Raum der Repräsentation: Zum einen als 'Hardware', indem 
er Herrschaft repräsentierende Monumente direkt beherbergt oder aber solche 
Gebäude mit ihrer Fassade unmittelbar an ihn herantreten und den Herrschaftsan-
spruch manifestierten. Als 'Software' dienen gewissermaßen Militärparaden, politi-
sche Gedenkveranstaltungen und Massenkundgebungen der Repräsentation und 
Zurschaustellung staatlichen Selbstbewusstseins oder staatlicher Macht nach innen, 
wie auch nach außen. 

Washington: 
Capitol und Mall

Von dieser hoheitlichen Repräsentation 
muss die bürgerlich-private Repräsenta-
tion unterscheiden werden: Eine admini-
strative Gebietskörperschaft [Staat, 
Gemeinde] kann öffentlichen Raum als 
Zurschaustellung politischer Macht und 
wirtschaftlicher Stärke einsetzen. Das 
gleiche Repräsentationsbedürfnis ist 
aber auch privaten Unternehmen und 
Bürgern gemein, die ihr Selbstvertrauen 
oder auch ein Image von sich selbst 

nach außen vermitteln wollen, um auf diese Weise Aufmerksamkeit zu erregen.

Verkehrsfunktion "Zusammenführung und Verteilung des Verkehrs sind seit jeher ein Grund dafür, 
dass es öffentliche Stadträume gibt."  
[Kostof, 1993, 159] 

Öffentliche Räume dienen in ihrer Ausformung als Verkehrsweg [Straße, Wasser- 
und Schienenwege, Plätze] dem Verteilen von Gütern und Menschen und ermögli-
chen so eine Beziehung dieser räumlich verteilten Elemente, aus der menschliches 
Zusammenleben und Wirtschaften erst erwachsen kann. Durch die Straße wird die 
Stadt strukturiert und Stadtviertel sowie Grundstücke werden erschlossen. Die an 
ihr liegenden Gebäude erhalten durch sie erst eine öffentliche Bedeutung. 

16.]  Während der Diktatur des NS-Regimes war das freie Sprechen und Versammeln beispielsweise streng 
reglementiert; der öffentliche Raum wurde für herrschaftslegitimierende Massenkundgebungen ausge-
baut.
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Fundamente_2
Chikago, 1909:  
Wieviel Urbanität wollen 
wir wirklich?

Mit dem Aufkommen des modernen 
Städtebaus und  des Automobils ist die 
Zersetzung der Straße und jedes stark 
definierten öffentlichen Raums unver-
meidlich geworden. In den 1950/60er 
Jahren, als das Leitbild der 'Autogerech-
ten Stadt' propagiert wurde, änderten 
sich die Nutzungsmöglichkeiten der 
städtischen Räume aufgrund starker 
Monofunktionalisierung zugunsten des 
Autoverkehrs tiefgreifend.

''Autos, Autos, schnell, schnell [..] 
die Begeisterung will uns mitrei-
ßen, [..] die Freude an der Kraft. 
[..] Man faßt Vertrauen zu dieser 
neuen Gesellschaft: sie wird den 
großartigen Ausdruck für ihre 
Kraft finden. Man glaubt an sie. 
Ihre Kraft gleicht einem 
Bergstrom [..] Die Stadt zerbrök-
kelt, die Stadt kann nicht weiter-
bestehen, die Stadt ist eine 
Unmöglichkeit . Die Stadt ist zu 
alt.''         [Le Corbusier, 1929, IX] 
 
Entwurf einer autogerechten 
Stadt von Norman Bel Geddes

In Straßenräumen, die früher ein brei-
tes Spektrum von Funktionen beher-
bergten dominiert fortan die reine 
Verkehrsfunktion. Die Straße als Ort von 
Handel, Interaktion, Kommunikation 
und Aufenthalt hört auf zu existieren. 
Selbst die verschiedenen Verkehrsarten 
werden räumlich voneinander getrennt, 
auf unterschiedlichen Pisten, nebenein-
ander abgewickelt. Durch weiter zuneh-
mende Nutzungsintensität 
[Verkehrsstärke, Zunahme der Neuzu-
lassungen] der reinen Verkehrsräume 
entstehen vor allem für         nichtmoto-
risierte und immobile Bevölkerungs-
gruppen, wie alte Menschen, Behinderte 
und Kinder große Nachteile durch Blok-
kadewirkungen. Aber auch alle anderen 
Gruppen leiden unter zunehmender 
Luftverschmutzung und Lärmbelastung 
gleichermaßen.

Stadtwirklichkeit in Boston um 
1946 und die Vision von Bel   
Geddes
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5]. Konklusion: Merkmale des öffentlichen Raumes

Aus den vorangegangenen Betrachtungen ergeben sich folgende konstituierende 
Merkmale eines idealen öffentlichen Raumes.

Der öffentliche Raum: 

- ermöglicht den sozialen Austausch [Interaktion und Kommunikation], 

- ist ein zusammenhängender, physisch ablesbarer und erlebbarer Raum,

- ist Aktions- und Projektionsfläche für gesellschaftliche Prozesse,

- ist allgemein und öffentlich zugänglich,

- ist flexibel nutzbar und kann von allen sozialen Akteuren gleichermaßen  
temporär angeeignet werden.

Es bleibt festzuhalten, dass wirklich öffentliche Räume immer gleichzeitig mehrere 
Funktionen übernehmen, die wiederum selbst im Laufe der Geschichte ständigen 
Veränderungen17 unterworfen sind [Kostof, 1993, 143]. Es ist vor allem der ganz 
normale Alltag, der den öffentlichen Raum prägt. Dies geschieht erst durch die 
Anwesenheit von Anwohnern mit unmittelbarem Kontakt zum öffentlichen Raum. 
Der klare Unterschied von privatem Raum und öffentlichem Raum und die sich dar-
aus ergebenden Wechselwirkungen sind unerlässliche Voraussetzungen, für 
authentische öffentliche Räume. Die o.g. konstituierenden Wesensmerkmale stel-
len jedoch eine modellhafte, vereinfachte Wirklichkeit dar. 

Öffentliche Räume sind immer schwerer von privaten Räumen zu trennen. Gerade 
die oftmals fließenden Übergangsbereiche zwischen öffentlichen und privaten Räu-
men stellen eine 'Grauzone' in der Beurteilung nach oben genannten Maßstäben 
dar. Viele als öffentlich erscheinende Räume sind in Wahrheit in Privatbesitz und 
entziehen sich somit von vornherein beispielsweise temporärer Aneignung durch 
Jedermann. 

"Wohin wir in einer Stadt gehen wollen, hängt nur von der spezifischen Qualität und 
der Menge von Stimulationen ab, die uns ein bestimmter Platz bietet [..] Wohin wir 
gehen, hat nichts mit der Tatsache zu tun, ob der Raum nun öffentlich, halböffent-
lich oder privat ist. Eher im Gegenteil: Halböffentliche Räume wie Bars, Restau-
rants, Discotheken oder Einkaufspassagen gewinnen in der Stadt zunehmend an 
Bedeutung. In größeren Städten wachsen komplexe halböffentliche Netze, die man 
so benutzt, als würde man zwischen einzelnen Fernsehkanälen hin- und herzappen. 
Wir bedienen uns dieser Netze ganz intuitiv, sind aber auch schnell gelangweilt. Wir 
jagen ununterbrochen den neuen, womöglich noch stärkeren Reizen hinterher. "It is 
cool or it sucks", um es mit der MTV-Terminologie von Beavis und Butthead zu 
sagen." 
[Lootsma, 1998, 119f]

17.] Beispiel römisches Forum: Es war nicht nur religiöses und politisches Zentrum, sondern auch Markt, 
Schule und Gerichtshof - alles in einem.
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Fundamente_2
Vorausgesetzt, der Raum ist allgemein zugänglich, so gibt es noch weitere Krite-
rien, die zur Teilnahme oder zum Zutritt des Raumes qualifizieren. So können 
räumliche, kulturelle, soziale, finanzielle, psychologische oder technische Umstände 
die Teilnahme, an einem an und für sich öffentlichen Raum, erschweren und behin-
dern [Rötzer, 1996]. 

Auch entwickelt sich parallel dazu ein riesiger, neuer und territorial nicht mehr zu 
bestimmender öffentlicher Raum: der Cyberspace, für den ebenfalls die o.g. 
Wesensmerkmale gelten - bis auf die Tatsache, dass dieser Raum [nach heutigem 
Stand der Technik] nicht physikalisch ablesbar und erlebbar ist. Eine tiefergehende 
Betrachtung der virtuellen Räume erfolgt in Kapitel 6, “Virtuelle Räume”, Seite 177. 
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Genealogie des öffentlichen Stadtraumes_3
3]. Genealogie des öffentlichen Stadtraumes

Inspiriert durch die Arbeiten von Habermas und Sennet über den Wandel des 
Öffentlichkeitsbegriffs, soll in diesem Teil der Arbeit eine schlaglichtartige histori-
sche Analyse der Zuordnung zwischen privatem und öffentlichem Leben und seiner 
physischen Manifestation in privatem und öffentlichem Stadtraum durchgeführt 
werden. Auf diese Weise soll ein vollständigeres und zusammenhängenderes Bild 
der Komplexe Öffentlichkeit und öffentlicher Stadtraum skizziert werden. Ziel ist es 
die bekannten, ins Mystische verklärten Bilder idealer Stadträume kritisch zu hin-
terfragen, um festzustellen wie öffentlich der Stadtraum der Vergangenheit wirklich 
gewesen ist. 

Wer hatte tatsächlich Zugang zur Agora und wurde dort jeder gehört?  
Ist die Stadt des 19. Jahrhunderts tatsächlich ein adäquates Beispiel für eine ideale 
Öffentlichkeit?  
Macht es Sinn, dass eine Gesellschaft auf so hoher Zivilisationsstufe die engen, 
gewundenen Stadträume des Mittelalters, die Hülle der damaligen Gesellschaft, 
heute noch einmal nachbaut?

Die geschichtlichen Abschnitte wurden ausgewählt, weil einerseits jeweils neue for-
male Ausformulierungen des öffentlichen Raums entwickelt wurden oder aber 
andererseits ein signifikanter Verständniswandel im Verhältnis von privater und 
öffentlicher Sphäre oder Öffentlichkeit erfolgte. Es muss aber bemerkt werden, 
dass eine derartige Einteilung stets zu einem gewissen Mass willkürlich ist, da 
geschichtliche Prozessen nicht so klar abgrenzbar sind. 

Im Gegensatz zur Mannigfaltigkeit und empfundenen Unvollkommenheit moderner 
öffentlicher Räume ist es lohnend, frühere oder einfacher strukturierte öffentliche 
Räume zu studieren. In Zeiten dauernder intensiver Verflechtung des öffentlichen 
Stadtraums mit dem Persönlichen, kann es von Vorteil sein, einen Raum aus-
zusuchen, in dem diese Beziehungen auf einfacherer Ebene bestanden, um sich 
dann den zeitgenössischen, wesentlich komplexeren Mechanismen anzunähern 
[Hövelborn, 1983].

Die Untersuchung beginnt jeweils zunächst mit der Beleuchtung des soziokulturel-
len Hintergrunds. Darauf basierend wird der Versuch unternommen, das Bild der 
Öffentlichkeit der jeweiligen Gesellschaft zu erarbeiten. Nach dieser rein historisch 
soziokulturellen Betrachtung und nach einer Erörterung der Gestalt der Stadt, soll 
im Punkt "öffentlicher Stadtraum" versucht werden, den abstrakten Begriff Öffent-
lichkeit mit dem physisch realen öffentlichen Stadtraum in Verbindung zu setzen.
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a.] Die Griechische Polis

1]. Der soziokulturelle Hintergrund

Nach anfänglicher Übernahme des Königtums, das man bei den unterworfenen 
archaischen Völkern vorfindet, seiner Entmachtung durch den Adel, der Errichtung 
der Oligarchie und schließlich der Tyrannis, bildet sich gegen Ende des 6. vorchrist-
lichen Jahrhunderts eine demokratische Gesellschaft heraus, innerhalb derer – nur 
ermöglicht durch die Sklaverei - die politische Verantwortung bei den Bürgern ruht 
[Hofrichter, 1995, 22].

Wenn die Stadt als physischer Ausdruck einer bestimmten Gesellschaftsform ver-
standen wird, so darf im Bezug auf die Städte des antiken Griechenlands nicht ver-
gessen werden, dass die Unabhängigkeit der einzelnen Stadtstaaten und die selbst 
auferlegte Begrenzung des Bevölkerungswachstums eine unabdingbare Vorausset-
zung für die weiteren gesellschaftlichen Errungenschaften darstellten [Benevolo, 
1993, 164].

2]. Die Öffentlichkeit

Modell der Öffentlichkeit 
in der griechischen Polis

"Im ausgebildeten griechischen Stadt-
staat ist die Sphäre der Polis, die den 
freien Bürgern gemeinsam ist, streng 
von der Sphäre des Oikos getrennt, die 
jedem einzeln zu eigen ist. Das öffentli-
che Leben spielt sich auf dem Markt-
platz, der Agora ab, ist aber nicht etwa 
lokal gebunden: Öffentlichkeit konstitu-
iert sich im Gespräch, das auch die 
Form der Beratung und des Gerichts 
annehmen kann, ebenso wie im 
gemeinsamen Tun [..]. Die politische 
Ordnung beruht bekanntlich auf Skla-
venwirtschaft in patrimonialer Form. 
Die Bürger sind zwar von produktiver 
Arbeit entlastet; die Teilhabe am öffent-
lichen Leben hängt aber von ihrer priva-

ten Autonomie als Hausherren ab. Die Privatsphäre ist nicht nur dem [griechischen] 
Namen nach ans Haus gebunden; beweglicher Reichtum und Verfügung über 
Arbeitskraft sind ebenso wenig Ersatz für die Gewalt über Hauswirtschaft und Fami-
lie, wie umgekehrt Armut und fehlende Sklaven an sich schon ein Hindernis für die 
Zulassung zur Polis wären [..]" [Habermas, 1999, 56f]. Einzig der Herr über ein 
Haus, der Oikodespot, ist freier Bürger im eigentlichen Sinne und kann im Gespräch 
mit anderen freien Bürgern Öffentlichkeit konstituieren. Das Dienstpersonal, die 
Frauen und Sklaven gehören der Privatsphäre des Hausherrn an, die von der 
Öffentlichkeit der eigentlichen Bürger streng abgetrennt ist. Sie können zwar den 
öffentlichen Raum betreten, treten aber in ihm nicht als Bürger politisch in Erschei-
nung, sondern formieren untereinander niedrigrangigere Teilöffentlichkeiten.
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Genealogie des öffentlichen Stadtraumes_3
3]. Die Stadt

Isonomia: Hippodamos'  
Milet; Priene

Die griechische Stadt bildet eine geschlossene Einheit, in der 
es weder Sperrbezirke noch selbständige Stadtteile gibt. Die 
einzelnen Wohnhäuser werden nach dem gleichen architek-
tonischen Prinzip gebaut und unterscheiden sich lediglich in 
ihrer Größe. Sie sind gleichmäßig über das ganze Stadtgebiet 
verteilt, und es existieren keine Stadtviertel, die nur einer 
bestimmten gesellschaftlichen Klasse oder Kaste zugänglich 
sind [Benevolo, 1993, 96]. 

Zu unterscheiden sind einerseits die Städte, die im griechi-
schen Mutterland langsam, additiv und über einen langen 
Zeitraum wachsen und andererseits die Städte, die – auch 
parallel dazu – in den verschiedenen Wellen der Kolonisation 
während der klassischen und hellenistischen Periode gebaut 
werden. Sie entstehen von einem streng regelmäßigen 
Raster aus, das dem Beispiel des hippodamischen Milet folgt. 
Milet war "eine neue Stadt für eine neue demokratische 
Gesellschaft. Ihr auf den Lehren von Pythagoras beruhender 
geometrischer Grundriss spiegelt das demokratische Ideal 
der Isonomia – der Gleichverteiltheit – wider" [Böhme, 1996, 70]. Im späteren 
Städtebau des Hellenismus kommen verstärkt raumbildende und repräsentative 
Tendenzen zur Geltung.

4]. Der öffentliche Stadtraum

Zentren des Öffentlichen sind einerseits die Tempel und andererseits die Agora, die 
tangential erschlossen werden und sich additiv, selten integriert geplant, entwik-
kelt. Sie ist der Marktplatz, aber auch der Ort politischer Beratung und Göttervereh-
rung.

Für die öffentlichen Gebäude wie Theater, Buleuterion, Odeion, Gymnasion, Stadion 
und öffentliche Bäder, werden aus dem Stadtraster ganze Gebäudeblocks ausge-
spart. Während die Stadtviertel rasch wachsen, können die Zentren nach den zur 
Verfügung stehenden öffentlichen Mitteln ausgebaut werden [DTV, 1994, 167]. Die 
Gebäude, werden zu Gruppen mit einheitlicher Fassadengestalt zusammengefasst, 
die mit ihren offenen Säulenhallen die geschlossenen Straßenfassaden der städti-
schen, privaten Wohnhäuser kontrastieren [Hofrichter, 1995, 35].

Die Versammlung der Bürger, die Agora, die zusammentrat, um die Entscheidun-
gen der Führer zu hören oder um selbst Beschlüsse zu fassen, ist neben dem Pry-
taneion, dem Aufbewahrungsort des heiligen Feuers und Sitz des obersten 
Würdenträgers, sowie dem Boulonteurion, dem Rat der Adligen oder der Beamten 
als Vertreter der Bürgerversammlung, eine der wichtigsten öffentlichen Institutio-
nen der Griechischen Polis.
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Athen: Agora und Akropolis Der Ausbaugrad der Agora dokumen-
tiert die verschiedenen politischen Epo-
chen der Stadtstaaten und die 
Wandlungen von Städtebau und Archi-
tektur von der archaischen bis zur helle-
nistischen Zeit. Dabei tritt die 
ökonomische Funktion zugunsten der 
gesellschaftlichen und politischen immer 
mehr in den Hintergrund. Im Laufe der 
Zeit entsteht so ein von allen Seiten 

räumlich geschlossener Marktplatz, wo Mäzene und Körperschaften Säulenhallen 
stiften und die Städte ihr Prestige zum Ausdruck bringen [DTV, 1994, 171].

Die Wohnhäuser sind zumeist klein und schlicht, weil das private Leben eine eher 
untergeordnete Stellung einnimmt. Den größten Teil des Tages verbringt man im 
Freien, auf den öffentlichen Plätzen, die nach gemeinschaftlichen und von der Ver-
sammlung beschlossenen Plänen gestaltet werden. Die über alle Stadteile verstreu-
ten Monumente sind unübersehbare Symbole dafür, dass die Stadt allen gehörte. 
[Benevolo, 1993, 131].

Das Straßensystem, das den transitorischen öffentlichen Stadtraum ausmacht, ist 
meist rechtwinklig angelegt. Die Straßen - die Hauptstraßen eingeschlossen - sind 
alle nicht sehr breit und drücken den bewussten Verzicht auf jegliche monumentale 
Ansprüche und private Repräsentation aus.

5]. Konklusion

Der Begriff " [..] Agora, begriffen als Lebensraum der unmittelbaren Begegnung, 
der sinnlichen Realitätserfahrung und der unmittelbaren Aneignung andererseits 
[..] Agora als Begriff für kulturellen, ortsbezogenen Lebensraum [..]" taucht, wie 
das Zitat aus Sieverts' 'Zwischenstadt' zeigt, bei zeitgenössischen, stadtplaneri-
schen Diskussionen immer wieder auf und wird dann meist synonym für einen 
idealen öffentlichen Raum verwandt [Sieverts, 1999a, 85]. Auch private Investoren 
nutzen für ihre Projekte die positiven Assoziationen, die mit dem Mythos der Agora 
verbunden sind, um so für die Menschen den Anschein zu erwecken, die so 'gela-
belten' Räume seien wirklich öffentlich und wollten sich in den Dienst der Gemein-
schaft stellen.

Zu bedenken gilt aber, dass die herausgehobene Bedeutung der Agora nur unter 
der Prämisse von geographischer Nähe des, allen zugänglichen öffentlichen Raums 
und quantitativer Beschränktheit der teilnehmenden Bürger zustande kommen 
konnte. Sofern man Bürger war, konnte man sich aus seinem, sich zurücknehmen-
den privaten Herrschaftsbereich in den öffentlichen Raum begeben und – falls man 
der Sprache mächtig war und überhaupt Gehör [Aufmerksamkeit] fand, seinen Bei-
trag in dieser, doch leicht zu überschauenden Öffentlichkeit leisten.
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Genealogie des öffentlichen Stadtraumes_3
b.] Die römische Stadt

1]. Der soziokulturelle Hintergrund

"Die territoriale Ausdehnung römischer Herrschaft begleitet eine Auseinanderset-
zung zwischen den zunächst politisch rechtlosen Plebejern gegen die an der Macht 
befindlichen Patrizier" [Hofrichter, 1995, 42]. Die Plebejer begehren auf und setzen 
ihre Mitbestimmung im Staat durch. Rom wird Republik [von res publica, d.h. 
gemeinsame Sache, Sache der Öffentlichkeit], in der sich monarchische, aristokra-
tische und demokratische Elemente zu einer Einheit verbinden [Hug, 1979, 74]. Mit 
der weiteren Reichsausdehnung steigen die sozialen, gesellschaftsimmanenten 
Spannungen an, was schließlich zur Alleinherrschaft Caesars führt. 
"Die nominell unter Octavian geschaffene Republik mit gleichzeitiger Begründung 
des Prinzipat bedeutet praktisch die Wiedererrichtung der Monarchie"  [Hofrichter, 
1995, 42].

2]. Die Öffentlichkeit

Modell der Öffentlichkeit  
im römischen Reich

Als Folge des tendenziell unbeschränk-
ten Wachstums der römischen Städte, 
wie die zahlreichen Stadterweiterungen 
von Rom und Konstantinopel zeigen, 
nimmt die Bedeutung der politischen 
Öffentlichkeit, wie man sie aus der grie-
chischen Polis kannte, immer weiter ab. 
Das Mitspracherecht der einfachen Bür-
ger wird im Laufe der Staatsgeschichte 
geringer und die sozialen Gegensätze 
zwischen Patriziern und Plebejern ver-
schärfen sich. Dies zeigt alleine die Tat-
sache, dass die Kaiser ganze 
Stadtviertel kaufen, enteignen und 
abreißen, um die Kaiserforen zu ver-
wirklichen. Die Bürger aber hatten 
keine Möglichkeit der Intervention 
[Benevolo, 1993, 181]. Um revolutionäres Konfliktpotential zu verringern, werden 
riesige Arenen - wie etwa das Kolosseum - errichtet, in denen die unüberschaubar 
gewordene anonyme Gesellschaft unterhalten und von essentiellen politischen 
Problemen des Alltags abgelenkt wird. 

Eine Versammlung aller Bürger im Sinne einer demokratischen Mitbestimmung 
oder Entscheidungsfindung, wie es in der klassischen griechischen Stadt noch 
üblich war, ist nicht erwünscht. Vielmehr soll den Bürgern Macht und Größe des 
Imperiums demonstriert, dadurch deren Identifikation mit dem Staat gefestigt und 
durch Unterhaltung das herrschende, quasi-diktatorische System gestützt und 
legitimiert werden [Hövelborn, 1983]. Folgendes Zitat von Benevolo verdeutlicht 
dies nochmals: 
"Die Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmittel und die Organisierung von ver-
schiedenartigen Vergnügungen galten auch als öffentliche Aufgaben. [..] An den 
zahlreichen Festtagen – 182 pro Jahr – konnte die gesamte Bevölkerung gratis jede 
Art von Veranstaltung besuchen'' [Benevolo, 1993, 230].
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3]. Die Stadt

Timgad: Forum im Kreuz von 
Cadus und Decumanus

Bis auf wenige Ausnahmen – wie etwa die Hauptstadt Rom - 
werden alle römischen Städte des Reichs standardisierten 
Regeln folgend in einem regelmäßigen Grundraster in einer 
gleichmäßigen, meist rechteckigen Grundfigur angelegt. Das 
Rückgrat bilden die städtischen Hauptachsen Cadus und 
Decumanus, die an der Himmelsrichtung ausgerichtet wer-
den und an deren Kreuzungspunkt das Forum als Stadtzen-
trum liegt. Das regelmäßige und hierarchische Straßenraster 
wird dem Hellenismus entlehnt. Die größte Errungenschaft 

des römischen Städtebaus ist die Standardisierung, die für die Truppen optimale 
Orientierung in jedem Teil des Reichs und fern der Heimat gleichermaßen garan-
tierte.

4]. Der öffentliche Stadtraum

Das römische Forum bildet sich anfangs nach dem Vorbild der griechischen Agora. 
Der Einfluss der wirtschaftlich und kulturell überlegenen Städte Großgriechenlands 
überschneidet sich in Mittelitalien mit dem der etruskischen Städte. Das Forum 
gehört zu den Elementen des griechisch beeinflussten Städtebaus. Im Römischen 
Reich hat jede Stadt, jedes Castrum, sein eigenes Forum. Nachdem einer oder 
mehrere Häuserblocks an der Kreuzung von Cadus und Decumanus für das Forum 
ausgespart werden, entstehen dort sukzessive, nach der durch Rom erlassenen 
Municipalordnung, öffentliche Bauten [Benevolo, 1993, 257].

Außen vor: Vicus Canaborum Vor den Toren des Castrums befindet sich entlang der Aus-
fallstrassen oftmals der unregelmäßig geformte Vicus 
Canaborum, in dem die 'Eingeborenen' leben müssen. Sie 
sind nicht im eigentlichen Sinn römische Vollbürger [Moholy-
Nagy, 1968, 252]. Bis in die frühe Kaiserzeit wird das Forum 
gesäumt von Kommunalbauten und Heiligtümern, die aber 
zum öffentlichen Platz hin nicht in Erscheinung treten, da 

einheitlich gestaltete Säulenhallen vorgesetzt sind [DTV, 1994, 219]. Verschiedene 
spezielle Märkte wie z.B. Tuchmarkt und Lebensmittelmarkt gliedern sich direkt an 
den als Verteiler fungierenden Forumsbereich an. 

Das kaiserliche Rom: zentraler 
öffentlicher Bereich

Die Basilika, in der Markt, Börse und 
Gericht gehalten wird, dient als über-
dachte Verlängerung des Forums. Im 
Unterschied zur griechischen Agora 
werden nicht gleichmäßig, harmonisch 
gestaltete Einzelkörper angestrebt, son-
dern die Ausbildung eines idealen, sym-
metrischen und auf eine Dominante 
ausgerichteten Raums. Das Forum ist 
ein  Repräsentations- und Wirtschafts-
bau. Hier verleihen die Kaiser ihrer 

Macht und ihrem kulturellen Feinsinn Ausdruck. Dies führte dazu, dass die Foren 
immer prunkvoller und größer wurden. Die für die Mittelmeerländer typischen 
städtischen ein bis zwei geschossigen Einfamilienwohnhaustypen heissen Domus 
und sind den Reichen vorbehalten.  
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Genealogie des öffentlichen Stadtraumes_3
In ihrer Typologie sind sie eher introvertiert und schotten sich nach außen schroff 
gegen den öffentlichen Raum ab. Sie aktivieren ihnen deshalb weniger als die Miet-
shäuser der ärmeren Gesellschaftschichten, die sich zum öffentlichen Raum mit 
Fenstern, Balkonen und Läden orientieren. 

Introvertiertheit/  
Extrovertiertheit: 
Domus vs. Insula

Anders als in der gesellschaftlich durch-
mischten griechischen Stadt leben die 
ärmeren Schichten in eigenen Quar-
tieren und in sogenannten Insulae, 
mehrgeschossigen Mietshäusern, die 
sich mit Fenstern und Balkonen stark 
nach dem Außenraum öffnen und im 
Erdgeschoss Geschäfte beherbergen 
[Benevolo, 1993, 212]. Öffentliche 
Latrinen, Bäder und Brunnen liegen 
außerhalb der Insulae und so müssen 
die Bewohner für viele alltägliche Ver-
richtungen weiterhin den öffentlichen 
Stadtraum nutzen. Mit dem Typus der 
Horiae, einer Mischung aus Wohnfunk-
tion und Marktfunktion, entstehen erst-
mals vertikal nutzungsgemischte 
Gebäude.  Durch den Trajansmarkt, der 
mit seinen ineinandergestapelten sechs 
Geschossen ein Zentrum des öffentli-
chen Lebens bildet, mit seinen Geschäf-
ten, Büros und Werkstätten wird bereits 
die Typologie des Einkaufszentrums 
vorweggenommen. Auf der anderen Seite soll durch diesen Markt, in dem Waren 
aus allen Teilen der bekannten Welt verkauft werden, die Macht und die Größe des 
Reichs demonstriert werden.

5]. Konklusion

Durch die Einführung neuer Wohngebäudetypen, die sich vermehrt zur Straße hin 
orientieren, gewinnt die Straße als transitorischer öffentlicher Stadtraum an Bedeu-
tung. Hohe Baudichten und zahlenmäßiges Anwachsen der Gemeinwesen erhöht 
so quantitativ die Nutzungsfrequenz des öffentlichen Raums. Reziprok dazu nimmt 
der Grad der Qualität der politischen Öffentlichkeit ab. Bedingt wird das durch einen 
anonymen Beamtenapparat und ein enormes Bevölkerungswachstum. An dieser 
politischen Öffentlichkeit nur die römischen Vollbürger teilnehmen, während die 
'Eingeborenen' in den jeweiligen römischen Kolonien vor dem Castrum im soge-
nannten Vicus Canaborum leben. Sie gehören nicht zu dem römischen Gemeinwe-
sen und können auch nicht an dessen Gestaltung teilhaben [Moholy-Nagy, 1968, 
252]. Aber auch die direkte Beteiligung der eigentlichen Bürger an der Planung der 
Geschicke ihres bürgerlichen Gemeinwesens schwindet. Im Gegensatz zur griechis-
chen Polis gelangt nur der in Amt und Würde, der über genügend Geld verfügt 
[Hofrichter, 1995, 42]. Die Gestaltung des Stadtraums ist nicht mehr Resultat 
gemeinschaftlicher Planungen sondern der Willkür der jeweils Herrschenden unter-
worfen. Erstmals in der Geschichte taucht Spekulantentum auf und es werden 
große Mietshäuser für die ärmeren Bevölkerungsteile errichtet. Erstenmals wohnt 
nicht mehr jeder Bürger in seinem eigenen, mal größeren, mal kleineren Haus.
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c.] Die mittelalterliche Stadt

1]. Der soziokulturelle Hintergrund

"Im romanischen Bereich [Italien, Frankreich] verschwand die alte Lebensweise 
[die römische Lebensweise, Anm. der Verfasser] niemals ganz, sondern geriet nur 
in Vergessenheit" [Egli, 1969, 187]. Der Übergang zwischen Antike und Mittelalter 
erfolgt in diesem Teil Europas weniger abrupt als im Germanischen. Dort basiert die 
Struktur der mittelalterlichen städtischen Gesellschaft einerseits auf dem Erbe der 
germanischen Zeit, der einheitlichen Gliederung in Familie, Stamm, Sippe und Volk 
unter der Führung von Häuptlingen [Königen], ihren traditionellen genossen-
schaftlichen Vereinigungen, andererseits auf den Erfahrungen bürgerlicher 
Selbstverwaltung, wie sie in den römischen Städten lange praktiziert wurde [Hof-
richter, 1995, 51].  
In den größer und selbständig gewordenen politischen Einheiten geht die Regie-
rungsgewalt zunächst auf königliche Beamte, Grafen und Bischöfe über. Die feu-
dale Gesellschaft ist streng in drei Klassen geteilt: Bauern und Handwerker, 
Adelige, Kleriker. Das Kulturgefälle zwischen Ober- und Unterschicht ist extrem; die 
Macht der 'Landesherren' im Sinne des Wortes [Lehenssystem, königlicher Grund- 
und Bodenbesitz] drängt die bäuerliche Bevölkerung in Abhängigkeit, Leibeigen-
schaft und Frondienste.  
Einen Anfang bürgerlicher Selbständigkeit bringt erst die Herausbildung einer 
Kleingewerbestruktur, in der Herstellung und Handel in einer Hand liegen sowie das 
Entstehen von Handwerker- und Kaufmannsständen als Gegenpol zum Feudalsys-
tem [ebenda]. "In [..] Städten bildeten Handwerker und Händler – das Bürgertum, 
wie man später sagen wird – stets die Mehrheit der Bevölkerung, und sie wollten 
sich deshalb dem feudalen System nicht mehr unterwerfen. Als politische Grund-
lage für ihre wirtschaftlichen Aktivitäten forderten sie persönliche Freiheit, eine 
unabhängige Gerichtsbarkeit, eine eigene Verwaltung und ein Steuersystem, bei 
dem die Höhe des Einkommens als Bemessungsgrundlage diente und bei dem die 
eingenommenen Steuern ausschließlich zur Finanzierung öffentlicher Aufgaben ver-
wendet werden sollten"[Benevolo, 1993, 337].

2]. Die Öffentlichkeit

Modell der Öffentlichkeit 
im Mittelalter

Das Vorbild des römischen Staates als 
alles umfassende Institution eines 
objektivierten, öffentlichen Rechtsver-
bandes ist auf die frühen Reiche des 
Mittelalters nicht übertragbar. Von 
seinen Institutionen überlebt nur die 
Kirche. Der Staat verwandelt sich in 
einen 'Personalverband', in dem jeder 
sich individuell an andere Personen bin-
det. Jeder, auch der König, hat Rechte 
und Pflichten in einem persönlichen 
Treueverhältnis gegenüber bestimmten 
Personen. Eine bürgerliche Öffentlich-
keit, wie in der griechischen Polis und 
der römischen Republik gibt es nicht 
mehr [DTV,  1994, 300]. 
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Genealogie des öffentlichen Stadtraumes_3
Teilöffentlichkeiten:  Mit dem 
Netzwerk der Hanse entsteht 
bereits eine erste 'virtuelle' Teilöf-
fentlichkeit, die vorbei an den ter-
ritorialen Fürsten eine große 
Wissenskompetenz und somit 
auch reale Macht aufbaut

Aus der Bewegung der Handwerker und Kaufleute geht ein 
Zusammenschluss hervor, der zunächst nur privaten Char-
akter hat, sich aber bald in einen Machtkampf mit den 
Bischöfen und Feudalherren befindet und schließlich selbst zu 
einer organisierten politischen Macht wird. So entstehen die 
freien Städte und Stadtrepubliken, staatliche Einheiten mit 
Gesetzen, die über den Vorrechten einzelner Gruppen oder 
Individuen stehen, deren unterschiedliche ökonomische Lage 
und traditionelle Privilegien jedoch akzeptiert [Benevolo, 
1993, 339]. 

Doch die städtische Bevölkerung ist kein homogenes Gebilde, das wie in der demo-
kratischen griechischen Stadt die alle Bewohner betreffenden Entscheidungen 
gemeinsam fällen kann. Verschiedene Gesellschaftsgruppen, wie z.B. die Gilden der 
Kaufleute, die Zünfte der Handwerker oder der Stadtrat stehen sich in der Durch-
setzung ihrer jeweils eigenen Interessen gegenüber. Nicht nur physisch am Rande 
der Stadtgesellschaft leben die Armen, Witwen, Kranken und Randgruppen, wie die 
im Jahre 1555 durch Papst Paul der IV. stigmatisierten Juden.

3]. Die Stadt

Die theologische Idealvorstellung des 'Himmlischen Jerusalem' prägt das Bild der 
mittelalterlichen Stadt [Stadt = Abbild der kosmologischen Ordnung], deren 
Blütezeit etwa zwischen 1100 und 1400 liegt. Im Laufe dieser 300 Jahre wird Mit-
teleuropa wieder der Besiedelung erschlossen [Hofrichter, 1995, 48]. 

'Himmliche  Jerusalem':  
Mythos und Archetyp von Stadt

"Die Freiheit, unmittelbar auf die 
Straßengrenze zu bauen oder beliebig 
hinter derselben zurückzubleiben, 
zugleich die Freiheit, mit den oberen 
Geschossen über die Straßengrenze 
hinauszugehen, brachte jene charakter-
istische Unregelmäßigkeit hervor. Nur 
das Vortreten der Erdgeschosse in die 
Allmende [die Straßen- oder Platz-
fläche] hinein wurde oft streng geahn-
det." [Stübben, 1894, zit. nach 
Hofrichter, 1995]. 

Ausnahmen bilden die Städte römischen 
Ursprungs sowie die der deutschen Ostkolonisation, in denen sich die geradlinige 
Regelmäßigkeit über die Jahrhunderte erhalten hat. Wird eine Stadterweiterung 
vorgenommen, erfolgt dies durch die Wiederholung eines in sich abgeschlossenen 
Systems, sodass die Stadt aus mehreren selbständigen Gemeinwesen zusammen-
gesetzt ist. 

Größe und Zuschnitt der Parzellen variieren von Stadt zu Stadt und sogar von 
Stadtteil zu Stadtteil. Ackerbürger bevorzugen andere Zuschnitte als reine Kau-
fleute und Handwerker. Die Grundstücke bleiben oft das Eigentum der Städte und 
werden den Bürgern gegen eine Pacht überlassen. Die Bebauung hat gemäß einer 
Bauordnung zu erfolgen [DTV, 1994, 337]. 
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Diskriminierung und Ausgren-
zung: Zwei Beispiele ummauer-
ter Ghettos im Spätmittelalter: 

o.r.:Kasimierz; u.l.: Kalisz

Jede Stadt hat verschiedene Stadtteile 
mit einem jeweils typischen Charakter 
und Identität, die sich im eigenen 
Wappen und in eigener politischer Ver-
waltung ausdrücken. 

Enklaven in der Stadt oder sogar eigene 
Siedlungskörper außerhalb der eigentli-
chen Stadt bilden die Quartiere für die 
Alten und Armen, wie beispielsweise die 
Fuggerei in Augsburg, aber auch die 
Ghettos18 der Juden. Diese 'Fremd-
körper' der Stadt werden nachts durch 
Tore von den restlichen Teilen abge-
trennt. [Moholy-Nagy, 1968, 252].

4]. Der öffentliche Stadtraum

Die vielfältigen und lebendigen Stadtbilder verdankt das Mittelalter vor allem dem 
Wettbewerb der gesellschaftlicher Gruppen. Klerus, Adel, Ackerbürger und Hand-
werker wohnen meist als geschlossene Gruppen in bestimmten Gebäuden, Straßen 
und Vierteln der Stadt. Im Kampf um Emanzipation entsteht ein Wettstreit, bei dem 
sich die wechselnden gesellschaftlichen Kräfteverhältnisse und Vormachtstellungen 
lebhaft im Stadtbild manifestieren [DTV, 1994, 329].

Bremen:  Von  Konkurrenz der 
gesellschaftlichen Gruppen 

geprägtes Stadtbild

Die Plätze sind, im Gegensatz zu denen 
der späteren Renaissance- und 
Barockstadt, kein von den Straßen 
abgetrennter und unabhängiger Raum, 
sondern mit den Straßen, die in sie 
münden, eng verbunden [Benevolo, 
1993, 353].Nur die kleinen Nebenstra-
ßen dienen ausschließlich dem Ver-
kehr; alle anderen erfüllen mehrer 
Zwecke, wie z.B. Verkehrs-, Verweil-, 
Versammlungs- und Marktfunktion. 
Öffentlicher und privater Bereich sind 
durch die selbstbewusste Zurschaustel-
lung der Fassaden der meist mehrge-

schossigen Bürgerhäuser, nicht so stark voneinander abgegrenzt wie in den antiken 
Städten. Es gibt einen allen zugänglichen komplexen, aber einheitlich öffentlichen 
Bereich, der sich über die gesamte Stadt erstreckt und den Rahmen bildete für die 
privaten Gebäude mit ihren Innenhöfen und Gärten. 

18.] Ursprünglich hatte der aus dem Italienischen stammende Name nichts anderes als 'Straße der Juden' 
bezeichnet.
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5]. Konklusion

Siena:   3   Zentren  der mittelal-
terlichen Stadt:   
blau: Signoria als weltliches 
Machtzentrum,  
rot:   Marktplatz als Platz für das 
alltägliche Leben der Bürger,       
gelb: Piazza Duomo als geistliches 
Zentrum.

Das neue Gleichgewicht zwischen den 
beiden Bereichen Privatheit und 
Öffentlichkeit entsteht als Kompromiss 
zwischen öffentlichen Gesetzen und pri-
vaten Interessen. So sind in den kom-
munalen Verordnungen äußerst genaue 
Regelungen bezüglich der 
Berührungspunkte zwischen dem 
öffentlichen und dem privaten Bereich 
festgelegt. Der öffentliche Stadtraum ist 
sehr komplex strukturiert, da hier ver-
schiedene Machtzentren nebeneinander 
Platz finden müssen: Bischofsitz, 
Stadtverwaltung, religiöse Orden, Zün-
fte und Gilden [ebenda]. Dies führt 
dazu, dass die mittelalterliche Stadt im 
Vergleich zu ihren Vorläufern in der Antike mehrere Zentren aufweisen kann. Oft 
gehen diese verschiedenen Bereiche ineinander über. Der Gegensatz zwischen 
religiöser und weltlicher Macht – ein Gegensatz, der in der Antike nicht existiert – 
ist gestaltbestimmend. Ähnlichkeiten mit der klassischen griechischen Polis 
bestehen dahingehend, dass sich die Bürger in den freien Städten selbst verteidi-
gen und verwalten. Im Gegensatz zur Polis sind die Stadtbürger jedoch untereinan-
der nicht gleichberechtigt und es gibt keine, die ganze Stadt umfassende 
Öffentlichkeit. Vielmehr ist diese in einem hierarchischen System auf die verschie-
denen geschlossenen Interessensverbände aufgeteilt.
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d.] Stadt in Renaissance, Barock, Klassizismus

1]. Der soziokulturelle Hintergrund

Eine neue Zeit bricht an: 
Zwischen 'Memento Mori' 

und Utopia

Das allgemeine Kennzeichen des ausklingenden Mittelalters 
ist die Loslösung des Individuums aus seinen kirchlichen und 
sozialen Bindungen. Die alten Ordnungen zersetzen sich 
mehr und mehr, und neue Kräfte werden durch die freie, auf 
die Vernunft bauende menschliche Persönlichkeit freigesetzt. 
Wir sprechen vom Anfang der Neuzeit, die sich fließend ab 
Mitte des 15. Jahrhunderts von Italien ausgehend, aus dem 
Hochmittelalter entwickelt und die durch tiefgreifende geis-
tige, politische und wirtschaftliche Umwälzungen eingeleitet 
wird. Bewusst setzt man sich mit der römischen Antike 
auseinander und hält Rückgriff auf Architektur und Kunst 
jener Epoche [Hofrichter, 1995, 77]. 
Begleitet von heftigen gesellschaftlichen Auseinandersetzun-
gen19 bilden sich von Beginn der Renaissance an sukzessive 
die Territorialstaaten heraus und mit ihnen ein festes Gesell-
schaftssystem von klar zueinander definierten und differen-
zierten Institutionen. Die Macht geht vom Adel auf den 
absoluten Herrscher über, der diese durch seinen Beamten-
apparat ausübt. Städte verlieren im Laufe dieses Prozesses 
an Selbständigkeit. Stadtbünde wie etwa die Hanse und freie 
Stadtstaaten zerfallen.  
Jeder Staatsbürger gehört durch Geburt oder Beruf einem 
bestimmten Stand an, und davon hängen seine Rechte und 
Pflichten ab. Eine Gleichstellung der Bürger besteht nicht; 
die Rechte und Pflichten variieren von Stand zu Stand, wobei 
Adel und Klerus besondere Privilegien genießen [Hug, 1977].

2]. Die Öffentlichkeit 

"Die drei Funktionen des Herstellens, Verkaufens und Verbrauchens werden jetzt 
auf drei verschiedene Institutionen, drei verschiedene Arten von Gebäuden und 
drei verschiedene Teile der Stadt verlegt [..]. Damit erblickt des ‚Privathaus' das 
Licht der Welt – abgeschieden vom Geschäft und räumlich getrennt von allen sicht-
baren Unterhaltsquellen. Alle Bereiche des Lebens wurden in wachsendem Maße 
von dieser Abtrennung erfasst [..]. Nachdem man nun die breite Avenue entwickelt 
hatte, nahm die Trennung von Oberschicht und Unterschicht in der Stadt selber 
Gestalt an. Die Reichen rollen über die Achse der prächtigen Avenue, die Armen 
stehen abseits in der Gosse."  
[Lewis Mumford]20 

19.]  Reformation und des Dreissigjährigen Kriegs
20.] Zitiert in Hofrichter, 1995, 79.
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Modell der Öffentlichkeit  
in Renaissance, Barock  
und Klassizismus

Dergestalt stellt sich das Gesellschafts-
system dieser Zeit dar, in dem zunächst 
nur der Wahlrecht geniesst, der über 
gewisse, von Land zu Land differierende 
Voraussetzungen, verfügt. Die Macht 
der gewählten Organe bleibt aber 
gegenüber den absolut Regierenden 
gering. Der Adel, der durch seinen 
Landbesitz die Herrschaft über die agra-
rische Produktion inne hat, verteidigt 
seine althergebrachten Privilegien 
erfolgreich. So muss sich die bürgerlich-
politische Öffentlichkeit, die meist noch 
von räsonierenden bürgerlichen Eliten 
ausgeht, in den Nischen der privaten 
Salons, konstituieren. 

Der Wind der Veränderung: 
Aufklärung und Freiheit  
auf den Barrikaden

Die Öffentlichkeit beginnt somit lang-
sam Einzug in die private Sphäre zu 
halten [Habermas, 1999].  Begleitet 
und hervorgerufen wird dies durch das 
Hervortreten des einzelnen Individuums 
aus seinen ständischen und korporati-
ven Bindungen. Durch die Bildung von 
stehenden Söldnerheeren sind die Bür-
ger nicht mehr gemeinsam verantwort-
lich für die Verteidigung ihres 
Gemeinwesens. Die Schicksalsgemein-
schaft Stadt hört auf zu existieren und 
der absolute Herrscher stützt sich von 
nun an auf stehende Heere, die je nach 
Bedarf aus Söldnerkreisen zusammen-
gerufen werden. Am Ende dieser Ent-
wicklung steht die Aufklärung und mit 
ihrem Höhepunkt die bürgerlichen 
Revolutionen in Europa, in denen sich 
der Emanzipationswille der Bürger 
gegen die herrschenden Klassen ent-
lädt.

3]. Die Stadt

Für den humanistischen Theoretiker der 
Renaissance besteht ein enger Zusammenhang zwischen einer idealen Gestalt der 
Stadt und moralisch einwandfreiem und vernünftigem Leben ihrer Einwohner. Im 
Gegensatz zu dem pragmatischen Städtebau des Mittelalters, erfährt der Städtebau 
nun eine theoretisch-wissenschaftliche Fundierung. Die dauerhafte Niederlassung 
der Regierungen tritt an die Stelle des im Mittelalter häufigen Quartierwechsels. Die 
Fürstlichen Residenzstädte und nicht mehr die alten Handelsstädte nehmen nun 
den höchsten Rang ein; sie werden zum tatsächlichen Schwerpunkt der Macht. 
Residenzstädte stellen einen neuen Stadttypus dar. 
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Was  ist so ideal an der 
idealen Stadt?

Sie bieten dem Fürsten, dem Hofstaat und den zentralen 
Behörden angemessene Wohnsitze und der Darstellung des 
absoluten Staates einen repräsentativen Rahmen. Den 
Regierungen der Renaissance fehlen aber zur Durchführung 
großangelegter und langfristiger Bauprogramme zunächst 
sowohl politische Stabilität als auch finanzielle Mittel [Bene-
volo, 1993, 577ff]. Es ist eine Zeit andauernder Kriege und 
Konflikte, in der die Landkarte Europas ständig neu geschrie-
ben werden muss. 

Rom: Piazza del Popolo, 
barocker Dreistrahl

Im Barock treten offene, ins Umland ausstrahlende Systeme 
an die Stelle der geschlossenen und zentralisierten Systeme 
der Renaissance. Räume, Gebäude, Gärten, Plätze, ja die 
gesamte Stadt selbst und die Landschaft gelten nicht mehr 
als autonome Bereiche, sondern werden mit durchlaufenden 
Achsen in übergeordneten Systemen verknüpft [DTV, 1994, 
437]. Durch die Schleifung der Wallanlagen wird erstmals 
der uralte Gegensatz zwischen Stadt und Landschaft aufge-
hoben. Straßen wandeln sich in Achsen, die große Distanzen 
beherrschen. Öffentliche Plätze dienen als Knotenpunkte und 
repräsentative Verweilräume.

4]. Der öffentliche Stadtraum

Florenz:Brunelleschis Piazza der 
Santissima Annunziata

Wegen beschränkter finanzieller Mittel 
begnügt man sich während der Renais-
sance mit einer schrittweisen Umgestal-
tung einzelner Ensembles in den 
Städten im Sinne reiner Repräsentati-
onsplätze, die aber untereinander in 
keiner Weise städtebaulich verknüpft 
sind. Beispiele hierfür sind etwa Kapitol-
platz und Petersplatz in Rom und die 
Wohnplätze in Paris [z.B. Place des Vos-

ges und Place Dauphine]. Im Barock entsteht analog zur griechischen Stadt des 
Hellenismus eine ins Monumentale gesteigerte Repräsentationsarchitektur. Der 
absolute Herrscher läßt im Vorfeld Schaufassaden errichten, hinter denen es den 
Bauherren lediglich noch obliegt die eigentlichen Gebäude zu ergänzen. Die Dialek-
tik zwischen öffentlichem und privatem Raum ist an solchen Orten stark reduziert. 
Dem individuellen Gestaltungs- und Repräsentationswillen bleibt dort eine Manife-
stierung im öffentlichen Stadtraum verwährt.

5]. Konklusion

Im Laufe der Entwicklung von Renaissance, über Barock bis hin zum Klassizismus 
gewinnen Adel und später absolute Herrscher im Vergleich zur Bürgerschaft immer 
mehr an Einfluss und ehemals freie Städte des Mittelalters werden den Territorial-
staaten einverleibt. Die gesamten Städte werden, angefangen bei den frühen Ideal-
stadtentwürfen und den punktuellen Verschönerungen der Renaissance bis zu 
ihrem Höhepunkt im Klassizismus, immer mehr durch das Repräsentationsbedürf-
nis des absoluten Herrschers einem strengen gestalterischen Regime unterworfen. 
Bürgerlich-politische Öffentlichkeit keimt dagegen erst langsam im Laufe der Auf-
klärung in der Opposition zum herrschenden Gesellschaftssystem auf. 
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e.] Stadt im 19. Jahrhundert

1]. Der soziokulturelle Hintergrund

Stadtimpressionen  aus dem Lon-
don und Manchester des 19. Jahr-
hunderts

Mehr als die politischen Revolutionen des 18. und 19. Jahr-
hunderts, verändert die um 1760 von England ausgehende, 
erste industrielle Revolution Lebensbedingungen, Struktur 
und Bewusstsein der Bevölkerung. Ihre expansive Kraft 
gewinnt die Entwicklung aus dem Zusammenwirken von 
Naturwissenschaften, technischen und medizinischen Erfind-
ungen in schneller Folge, moderner Wirtschaftslehre und 
herrschenden großbürgerlichen Machtstrukturen [DTV, 1994, 
497]. Die Dynamik der neuen Wirtschaftsordnung verwan-
delt die hierarchisch-gegliederte Ständeordnung in eine von 
widersprüchlichen ökonomischen Interessen geprägte Klas-
sengesellschaft mit neuen bürgerlichen Schichten und einem 
anwachsenden Industrieproletariat. Die Bindung an Stand 
und Boden wird aufgehoben und dadurch eine breite bäuerli-
che Landbevölkerung mobilisiert und freigesetzt. Pauperis-
mus zwingt die Menschen zu Migration [Böhme, 1996]. Dem 
gegenüber steht eine relativ kleine soziale Oberschicht. Das 
Bürgertum bekämpft die alten Standesschranken  und 
begrüßt die 'Bauernbefreiung'21 wie auch die Aufhebung der 
Zunftgesetze und die Einführung der Gewerbefreiheit frei 
nach der Losung 'Freie Bahn den Tüchtigen'. Die materiellen 
Auswirkungen des nun unkontrollierten Stadtwachstums lassen das Leben der 
unteren Klassen immer unerträglicher werden und bedrohen von einem bestim-
mten Punkt an auch die Lebensbedingungen der übrigen Bevölkerung. Einen sehr 
umfassenden Einblick in die unmenschlichen Lebensumstände der unteren Gesell-
schaftsschichten, gewähren beispielsweise die dezidierten zeitgenössischen 
Schilderungen Friedrich Engels.22 

2]. Die Öffentlichkeit

Modell der Öffentlichkeit  
im 19. Jahrhundert

Die Individuen und die verschiedenen 
Klassen sehen in der Stadt nicht mehr 
den einen, allen gemeinsamen Lebens-
raum. Viertel können zwar in unmittel-
barer Nachbarschaft liegen, aber die 
Stadtgesellschaft splittert sich in viele 
verschiedene Milieus, in Teilöffentlich-
keiten auf. Es besteht eine starke Seg-
regationstendenz, in deren Folge 
jeweils geschlossene Viertel für Reiche, 
Mittelschicht und Arme entstehen.  
Gleichzeitig beginnt man sich stärker 
untereinander, von Nachbar zu Nach-
bar, abzukapseln [Benevolo, 1993, 
805].

21.] In Preußen wurde die Leibeigenschaft erst 1807 durch die Reformen des Freiherrn von Stein abgeschafft.
22.] Vgl. hierzu "Die Lage der arbeitenden Klasse in England", Marx-Engels-Werke, Band 2, S.280ff.
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Vertikale 'Schichtung' der 
Gesellschaft selbst 

in einzelnen Häusern

Die proletarische Kultur der Industriege-
sellschaft schafft sich, aufgrund der 
beengten Wohnverhältnisse ihre eigene 
Öffentlichkeit im städtischen Raum, 
indem sie sich Höfe und Straßen inten-
siv als Aussenwohnräume aneignet [von 
Saldern, 2000, 9].

Die Förderung von Wohnraum für die 
Armen durch das bourgeoise Bürger-
tum, trägt viel dazu bei, das System der 
räumlichen Trennung weiter zu verfei-
nern. Fest umrissene Nachbarschaften 
subventionierter Wohnsiedlungen be-
schleunigen den Prozess der weiteren 
Entfernung der verschiedenen Schich-
ten der Armen voneinander, die als dra-
matischste Veränderung in der sozialen 
Geographie der Städte des 19. Jahrhun-

derts hervorgehoben ist. Anonymität wird das Signum der Stadt, die Hundert-
tausende von isolierten, privaten Räumlichkeiten zur Verfügung stellte, in denen 
Millionen von Menschen unbemerkt von der Umgebung ihr Leben leben konnten 
[..]. Es war das Gesicht einer modernen Metropole, in der sich Baudelaire – umge-
ben von Millionen von Menschen - einsam fühlte." [Benevolo, 1993, 846]. Dies 
macht selbst vor einzelnen städtischen Wohnhäusern nicht halt, in dem sich sinn-
bildlich die herrschende Gesellschaftsordnung in vertikaler Schichtung manifestiert: 
In der Belle Étage befindet sich der reiche Großbürger, darüber wohnt der weniger 
reiche Bürger, im dritten Stock der Kleinbürger und die Armen und Alten wohnen in 
der Dachkammer. Daraus wird klar, dass bereits die Bewohner eines Hauses wegen 
des Standesunterschieds nicht mehr miteinander in Kontakt kommen können. Ana-
log dazu verhält es sich auch mit öffentlichen Einrichtungen: "In der Oper gab es 
vier Ränge, wobei der vierte und letzte Rang oft nur Stehplätze enthielt. In der 
Eisenbahn hatte der Fahrgast die Wahl zwischen vier Klassen: Die vierte Wagen-
klasse hatte nur hölzerne Bänke ohne Kissen und kein Dach." [Hug, 1977, 170f].

3]. Die Stadt

England:'Fordistische' 
Raumproduktion bereits 

im 19. Jahrhundert

Folgten die Planer der Renaissance und 
des Barocks noch dem Anliegen einen 
geometrisch regelmäßigen, überschau-
baren und in seinen Zuordnungen aus-
gewogenen Stadtgrundriss zu ent-
wickeln, so leitet die durch die Indu-
strialisierung ausgelöste Bevölkerungs-
explosion eine städtebauliche 
Entwicklung ein, auf die man weder in 

rechtlicher noch in technisch-künstlerischer Hinsicht vorbereitet ist.  
"Die Kräfte, welche die neue Stadt schufen, waren das Bergwerk, die Fabrik und die 
Eisenbahn." [Mumford, 1979, 520]. Hinter diesen Kräften stehen der Utilitarismus 
und die kapitalistische Spekulation der Gründerzeit. Die Industrieanlagen bestim-
men die Entwicklung der Städte [Dewald, Niemetz, 2000]. 
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Es wird dort mit großem Eifer und hoher Geschwindigkeit gebaut, wo Platz, Wasser 
und die nötige Infrastruktur vorhanden sind. Mit der Erfindung der Eisenbahn und 
schließlich der Strassenbahn tauchen zum ersten Mal in der Geschichte Massenver-
kehrsmittel auf. Fußgängerentfernungen setzen dem Wachstum der Städte nun-
mehr keine Grenzen mehr. Es entstehen nicht wie in Mittelalter und Barock 
sorgfältig im Voraus geplante Stadterweiterungen an den Peripherien, sondern ein 
wildes Nebeneinander von Stadtteilen mit Luxusbauten, Armenvierteln, Fabriken, 
Lagerhäusern und technischen Anlagen, aus deren mangelnder Zuordnung sich 
immense Probleme für die Bevölkerung der Gesamtstadt ergeben. 
"Seit den Jahren um 1850 begann eine Stadtflucht der gebildeten und wirtschaftli-
chen Eliten in die grünen Vorstädte; sie wollten dem Schmutz, der Enge und dem 
Lärm der industrialisierten Städte entfliehen." [Anders, 1998, 23]. 
Um den in den Industriestädten herrschenden Missständen zu begegnen zeichnen 
sich im Städtebau des 19. Jahrhunderts zwei grundlegende Entwicklungstendenzen 
ab: 

von oben nach unten:  
Haussmann: Paris, Straßendurch-
brüche   
Robert Owen: New Harmony        
Ebenezer Howard:Gartenstadt 
Tony Garnier:Cité  Industrielle 
Arturio Soria y Mata: Ciudad 
Lineal

1. Schrittweiser, restaurativ-kurativer Städtebau, bei dem 
unter Aufrechterhaltung des bestehenden 
Gesellschaftssystems durch weitgehend infrastrukturelle  
Maßnahmen versucht wird, die Mängel zu beheben.

2.  Visionäre, neue Stadt- und Gesellschaftskonzepte, durch 
die auch eine Lösung der sozialen Probleme bewirkt 
werden soll.

Um 1830 breiten sich Choleraepidemien in den Städten 
Europas aus, so dass sich die Regierungen genötigt sehen – 
unter Eingriff in das liberale Wirtschaftssystem - wenigstens 
die ärgsten hygienischen Missstände zu beheben und durch 
Bauvorschriften regelnd in die private Bautätigkeit einzugrei-
fen.  
Dies markiert den Übergang von der liberalen zur postlib-
eralen Stadt [Benevolo, 1993, 802ff].  
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beginnt man in 
europäischen Hauptstädten wie Paris, Wien und Berlin mit 
Stadtumbauten. Erreicht werden soll, dass die zu eng 
gewordenen historischen Stadtkerne als zeitgemäßes Zen-
trum eines weitaus größeren städtischen Komplexes funk-
tionsfähig bleiben. Es erfolgen geplante Stadterweiterungen, 
ohne damit aber fundamentale Gesellschaftsreformen zu 
verbinden. Durch partiell technische Maßnahmen und Refor-
men will die konservative bürgerliche Führungselite ihre Vor-
rangstellung festigen und revolutionären Erhebungen 
vorbeugen [De Bruyn, 1996, 169].23

Nach 1815 entstehen verschiedene politisch und stadtpla-
nerisch revolutionäre Entwürfe, die von der Überzeugung 
getragen werden, durch Milieuverbesserung zu einer Ver-
besserung des Sozialverhaltens der Nutzer beizutragen. Die 
Sozialutopisten Cabet [ebenda, 88ff], Fourier [ebenda, 
103ff] und Owen [ebenda, 144f]  forcieren die Verwirkli-
chung ihrer Ideen, weil sie dies i.S. eines Referenzbeispiels 
für notwendig halten. 
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Sie stellen insbesondere Städtebau und Pädagogik in den Dienst der gesamten 
Gesellschaft und sind von der uneingeschränkten Möglichkeit der Verwirklichung 
ihrer utopischen Ziele überzeugt. Die Experimente scheitern, da ihre Maßstäbe 
einer zu idealisierten und reduzierten Wirklichkeit entsprechen [Bollerey, 1991].

Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts tauchen in dieser radikal reformerischen Linie 
des Städtebaus Konzepte, wie die Gartenstadt von Howard [De Bruyn, 1996, 
171ff], die Bandstadt von Soria y Mata [ebenda, 175ff] oder die Cité Industrielle 
von Toni Garnier [ebenda, 203ff] auf.

4]. Der öffentliche Stadtraum

"Pancras ist wie Marylebone. Marylebone ist wie Paddington: Alle Straßen gleichen 
einander [..] die Gloucester Places und Baker Streets und Harley Streets und Wim-
pole Streets [..] alle diese einförmigen, leblosen, geistlosen Straßen, die einander 
gleichen wie langweilige Kinder einer großen Familie mit Portland Place und Port-
man Square als ehrbare Eltern." 
[Benjamin Disraeli]24 

Bereits im 19. Jahrhundert beginnt der schleichende Bedeutungsverlust des öffent-
lichen Raums. Wie Disraelis Zitat zeigt, ist sowohl die liberale als auch die postlibe-
rale Stadt durch die Wiederholung immer wieder der gleichen Stadträume 
aufgebaut. Mit dieser Raumreproduktion, die schon damals als Mangel – wie obiges 
Zitat zeigt - empfunden wird, geht Orientierungslosigkeit einher.

Fussgänger müssen unter 
die Erde: Entwurf eines 

Kreisverkehrs in Paris

Durch die neuen Verkehrsmittel und 
schwindende Fußläufigkeit der Stadt 
befinden sich die Bewohner in ständiger 
Bewegung zwischen Wohnort und 
Arbeitsort. Bei den Straßen tritt bereits 
zu diesem frühen Zeitpunkt die Trans-
port- und Verbindungsfunktion zuneh-
mend vor die Aufenthalts- und 
Versammlungsfunktion. Sie werden zu 
breiten Durchgangsstraßen.

Der öffentliche Stadtraum wird um eine neue Variante erweitert; nämlich den 
öffentlichen Park. Zum Teil werden diese neu angelegt, wie etwa der Central Park 
von Olmstead in New York oder aber es sind Gärten ehemaliger Adelspaläste, die 
nun einer zunächst begrenzten Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.25

23.] So wurden bei den Stadtumbauten von Haussmann die Erfahrungen der vergangenen Revolutionen verar-
beitet. Truppen sollten sich bei Aufstände schnell von einem Ende der Stadt zum anderen bewegen, um 
die Aufstände im Keim zu ersticken.

24.] Benjamin Disraeli, Premierminister England von 1874-1881: Tacred London, 1847, zitiert in Rowe/ Koet-
ter: Collage City, Biel-Benken, 1997, S.91.

25.] Detaillierte Ausführungen zu diesem Thema in: Spiro Kostof: Die Anatomie der Stadt, Frankfurt-New York, 
1993, S.163ff.
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5]. Konklusion

London: Gated Community  
Bedford Square

Waren bisher öffentliche und private 
Bereiche stets miteinander verflochten, 
so werden sie nun zu Gegensätzen: Auf 
der einen Seite stehen die Häuser, 
Werkstätten, Büros, Kanzleien, Praxen 
und Ateliers, die so weit wie möglich 
voneinander getrennt waren und die 
sich dem öffentlichen Einblick entzie-
hen. Auch öffentliche Veranstaltungen 
sowie gemeinschaftliche Feste und 
Feiern werden in geschlossene Räume –
wie die Theater und Salons - verlegt, 
was sie vornehmer und exklusiver macht. 

Das Fassungsvermögen dieser Einrichtungen kann natürlich in keinem Verhältnis 
mehr zur Größe der Stadt stehen. In der Antike waren solche öffentlichen Arenen 
immer so konzipiert, dass annähernd die gesamte Bevölkerung darin Platz finden 
konnte [Benevolo, 1993, 847].

"Auf der anderen Seite gab es die Bürgersteige, die öffentlichen Wege, wo der ein-
zelne in der Masse unterging und keiner mehr den anderen kannte. Im Labyrinth 
des privaten Bereichs konnte sich der Einzelne oder einzelne Gruppen frei entfalten 
und ihre spezifischen Charaktere und Eigentümlichkeiten entwickeln und pflegen; 
diese Individualität ging jedoch wieder verloren, sobald man auf die Straße trat, wo 
man einer Vielzahl von Menschen begegnete, wo aber keiner mehr den anderen 
beachtete" [ebenda].

Die Stadt verliert ihre politisch begründete Einheit und Identität sowie ihren Char-
akter als bürgerliches Gemeinwesen. Sie bemisst sich nur noch an einem einzigen 
Wert, der Grundrente. Mythisierend wird heute oftmals – auch und vor allem in 
Planerkreisen – auf die gelungene Urbanität von Gründerzeitquartieren hingewie-
sen. Ausgespart bleibt aber dabei, dass es sich um ein ständisches Stadtmodell 
handelt, das hier verklärt wird [Ronneberger, 2000].
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f.] Stadtraum der Moderne

1]. Der soziokulturelle Hintergrund

Bruno Taut: die Hoffnung der 
gläserne Kette auf einen 

besseren Menschen

Zwischen den Weltkriegen stellt sich das 
kollektive Empfinden dergestalt dar, 
dass nach einer Zeit beispielloser 
gewaltsamer und rapider Veränderung, 
ein Zustand erreicht ist, in dem Desori-
entierung, Leiden und Ausbeutung so 
tief gehen, die moralische und politische 
Krise solche Ausmaße annimmt, dass 
die Katastrophe unabwendbar scheint. 
Um den geordneten Fortgang menschli-
cher Angelegenheiten zu sichern, um 
die allgemeine geistige und körperliche 
Gesundheit zu garantieren, um die 
wirtschaftliche Ausplünderung der arbe-
itenden Klasse zu verhindern und um 

den bevorstehenden Untergang abzuwenden, müssen die Unternehmungen der 
Menschen stärker in Übereinstimmung mit den ebenso unvermeidlichen Kräften 
eines gütigen Geschicks gebracht werden [Rowe/ Koetter, 1997, 137]. In der 
Sowjetunion macht man sich nach der Revolution von 1917 an das Experiment der 
Schaffung einer gerechten, klassenlosen und sozialistischen Gesellschaft.

2]. Die Öffentlichkeit

Modell der Öffentlichkeit 
 der Moderne

Aufgrund des wirtschaftlichen Drucks 
wird der Wohnungsbau der zwanziger 
Jahre immer mehr, dem Vorbild  ameri-
kanischer Supertrusts folgend, rational-
isiert. Dem Zwang der Ökonomie fallen 
bei den meisten modernen Siedlungen 
in Deutschland die vorgesehenen 
Gemeinschaftseinrichtungen zum 
Opfer; die geplanten Versammlung-
sräume, Bibliotheken, Lesesäle, 
Gemeinschafts- und Waschküchen. 
Stattdessen wird die einzelne Wohnung 
zu einer "gebrauchstüchtigen   Funk-
tionseinheit" ausgebaut; zu einer ideal-
istischen Zufluchtsstätte, einem 
privaten Arkadien, einer eigenständigen 
Welt, die der öffentlichen Sphäre mor-

alisch überlegen ist [Sennet, 2000]. Was bereits im 19. Jahrhundert beginnt findet 
nun seine Vollendung: Die Stadt als Ganzes wird nicht mehr als öffentliches 
Gemeinwesen begriffen. Sie zerfällt in einzelne Siedlungen, Vororte, Trabanten, die 
räumlich eigene Entitäten bildeten, aber dennoch selten mehr als reine Schlafstädte 
sind. Wenn aber ein Gemeinwesen als solches nicht mehr empfunden wird, sinkt 
die Identifikation und damit das Engagement, welches über das Private hinausgeht. 
Darunter leidet zwangsläufig auch die Qualität der politischen Öffentlichkeit.
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3]. Die Stadt

"Ein Bauwerk ist wie eine Seifenblase. Diese Seifenblase ist vollendet und harmon-
isch, solange der Atem gut verteilt und von inner her gut reguliert ist. Das Äußere 
als Resultat des Innern!"  
[Le Corbusier, 1963, 136]

Forderungen der Moderne: Licht, 
Luft, Aussicht, Hygiene und die 
Trennung der Funktionen

Insofern Wohnen als Hauptfunktion der 
Stadt gilt, wird in deren kleinster 
bewohnbarer Einheit – der Wohnung – 
das Grundelement des gesamten städti-
schen Gebildes gesehen. Dieses ist prä-
gend für die Gestaltung der 
umliegenden Wohnungen, des Quartiers 
und letztendlich der ganzen Stadt. 

Moderner Städtebau ist die Suche nach 
einer Alternative zur bisherigne alten 
Europäischen Stadt. In ihr spiegelt sich 
die Sehnsucht nach Licht, Luft, Hygiene, 
freier Lage, Aussicht, Erholung, Bewe-
gung und Offenheit.

"Rückseite einer hübschen Fassade in 
Edinburgh: Kasernenarchitektur, Blick 
auf einen Fußweg: typische Indifferenz 
der Rückseite gegenüber, die für Büh-
nenmalerei charakteristisch ist. Eine 
Architektur von Vorderseiten. Schöne 
Seide, teure Parfüms [..] Eleganz des 
Geistes und Pocken. Aus den Augen, 
aus dem Sinn. Moderne funktionale Pla-
nung unterscheidet sich von diesem rein 
visuellen Verständnis des Plans, indem 
sie ehrlich und kompetent jede Seite 
behandelt, die grobe Unterscheidung 
von Vorderseite und Rückseite, von 
anständig und unanständig abgeschafft 
und Gebäude gestaltet, die in jeder 
Weise harmonisch sind" [Mumford, 
1940, 136].

Lewis Mumford drückt in diesem Zitat 
den Geist der Zeit zwischen den Welt-
kriegen aus. Die Stadt der Privilegien 
und erstarrter Bindungen soll zum Ver-
schwinden gebracht werden, um an der 
Stelle der überlieferten Ausflüchte und 
Lasten offensichtliche und vernünftige 
Gleichheit aller Teile einzuführen. 
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Die Hand Gottes: Plan Voisin und 
Unité d'hatitation: die skulpturale 

Stadt

Die funktionelle Stadt der Internationa-
len Kongresse für Neues Bauen, der 
CIAM [IV. Kongress 1933], will nichts 
anderes als die Auflösung der traditio-
nellen europäischen Stadt. Die Lebens-
abläufe im urbanen Organismus sollen 
nicht mehr zentral organisiert und im 
Sinne von identifizierbaren, aus Plätzen, 
Straßen und Blocks bestehenden Stadt-
räumen in konkrete Form gebracht wer-
den, sondern nach Funktionen getrennt 
- Arbeiten, Wohnen, Erholung - an 
einem einheitlichen Verkehrsnetz ange-
bunden und durch dieses unterein-
ander verbunden werden. Dieses Stadt-
modell kann im Prinzip universal ange-
wendet werden, ohne besondere 
Rücksichten auf lokale, natürliche, 
soziale oder kulturelle Gegebenheiten 
[Gregoriadis, 1996]. Die architekton-
ischen Großformen in ihrer sich monu-
mental gebärdenden Objekthaftigkeit 
stehen nun unabhängig von der 
Umgebung; das Hochhaus wird zur 
Skulptur. Es überschaut die Stadt 

majestätisch und strahlt Macht und Stärke aus. Gleichzeitig wirkt es aber bei dem 
Versuch Raum zu definieren raumverdrängend [Rowe/ Koetter, 1997].

4]. Der öffentliche Stadtraum

"Um 1930 [ist] die Zerstörung der Straße und jedes stark definierten, öffentlichen 
Raumes anscheinend unvermeidlich geworden [..], und zwar wegen zweier 
hauptsächlicher Gründe: Der neuen und vernunftgemäßen Art des Wohnbaus und 
der neuen Anforderungen des Fahrverkehrs. Denn weil sich nun innerer Aufbau und 
äußere Form von Wohnbauten von innen nach außen entwickelten, aus den log-
ischen Bedürfnissen der individuellen Wohneinheit, konnten sie nicht mehr 
äußerem Druck nachgeben; und wenn der öffentliche Außenraum von der Zweck-
bestimmung her so unbestimmt geworden war, dass ihm jede wirkliche Bedeutung 
abging, dann gab es – in jedem Fall – keinen begründeten Druck mehr, den er 
weiterhin hätte ausüben können" [ebenda, 80f].  
Die strikte Trennung sämtlicher, bisher integrierter Lebensbereiche – Wohnen, 
Arbeiten, Freizeit und Verkehr – wird als Grundvoraussetzung für ein harmonisches 
Funktionieren der Stadt als unumgänglich erachtet. Auf öffentliche Räume, auf Orte 
sozialen Zusammenlebens glaubt man verzichten zu können. Die die Gebäude 
umgebenden Grünflächen sind prinzipiell öffentliche, allen gleichermaßen zugängli-
che Flächen. Da sie aber ubiquitär sind und so kein Druck zur Aneignung besteht, 
veröden sie. Die Stadt im Park wird zur Stadt im Parkplatz. 
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Richard Neutra: Entwurf für 'Rush 
City Reformed' öffentlicher Raum 
wird ubiquitär

Colin Rowe bemerkt folgendes zum 
öffentlichen Raum der modernen Stadt: 
"Der öffentliche Bereich ist zu einem 
kleinlauten Gespenst geschrumpft, doch 
der private Bereich ist nicht wesentlich 
bereichert worden; es gibt keine Orien-
tierungsmöglichkeiten – weder his-
torische noch ideelle. Und in einer 
atomisierten Gesellschaft ist die Kom-
munikation – außer der elektronisch 
gelieferten oder zögernd in gedruckter 
Form gesuchten – entweder zusam-
mengebrochen oder zum leeren Aus-
tausch immer banalerer Wortformeln 
verkümmert" [ebenda, 92].

Indem sich die Städte und Landschaften in Maschinen verwandeln, büßen ihre 
öffentlichen Räume ihre urbanen und ruralen Ortsqualitäten ein. Die Räume ver-
lieren ihre Geschichte, ihre Einzigartigkeit, ihre Atmosphäre und nicht zuletzt ihre 
Fähigkeit, Orte der Kommunikation zu stiften. "Übrig bleiben hochspezialisierte 
Funktionsräume, die das Leben der sie nutzenden Menschen segmentieren." [Has-
senpflug, 1999, 56]. Mitscherlich [1999] sieht ebenfalls die Kommunikation der 
Bürger untereinander schwinden. Er beklagt das Verschwinden von gesellschaftli-
chen Riten, die die Sozialkontakte der Bewohner einer Nachbarschaft regelten und 
kultivierten.26

5]. Konklusion

Oscar Niemeyer: Brasilia, Ideal-
stadt im Park

Im Hinblick auf die ungehinderte 
Zugänglichkeit öffentlicher Räume und 
die Qualität der politisch-bürgerlichen 
Öffentlichkeit muss festgehalten wer-
den, dass sie im Laufe der Moderne - 
unterbrochen durch die nationalsoziali-
stische Diktatur, die in beiden Beziehun-
gen eine Tiefpunkt darstellte – einen 
Grad erreicht hat, der vorher in der 
Geschichte kaum zu erreichen gewesen 
ist. Die demokratischen Grundrechte 
und die Freiheit der Rede erlauben theo-
retisch eine ideale politische Öffentlich-
keit von rechtlich völlig gleichgestellten Bürgern. Öffentliche Stadträume sind de 
jure allen ungehindert zugänglich ohne Rassen- und Klassenschranken.

26.] Vgl. Mitscherlich, A.: Die Unwirtlichkeit unserer Städte, Frankfurt, 1999, S.73: Gab es früher noch  "[..] 
Anstandsregeln, wie sie etwa in den bürgerlichen Quartieren bis zum ersten Weltkrieg üblich waren – man 
machte sich z.B. einen Besuch, wenn ein neuer Nachbar einzog – hat sich hier eher ein feindliches, para-
noides Sozialverhalten herausgebildet: man hält Distanz, gibt keinen Einblick in das Eigenterritorium."
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g.] Zusammenfassung vor dem Hintergrund der Stadt der 
Postmoderne

"Da für jede Generation die Gegenwart immer wieder eine Periode qualvollen Wan-
dels ist, sieht sie ihre Welt in der Vergangenheit – Medusa wurde in einem polierten 
Schild gesehen: der erste Rückspiegel. Die Römer waren von der Welt der Griechen 
durchdrungen, die Griechen von den Stammesgesellschaften, die ihnen vorausgin-
gen [..]. Plato hatte keinen Deut einer Ahnung von dem, was die Literalität in die 
Welt brachte oder welchen Einfluss sie auf die Entwicklung der Philosophie hatte. 
[..]. Die Leute verbringen ihr Leben damit, vernünftige Simulationen vergangener 
Epochen zu erschaffen. Der Renaissancemensch lebte mental und mit all seiner 
Vorstellungskraft, die sich tief aus unkritisch übernommenen Klassizismen speiste, 
im Mittelalter. Der Mensch des 19. Jahrhunderts lebte in der Renaissance. Heute 
leben wir im 19. Jahrhundert [..]. Der typische amerikanische Vorstädter lebt im 
Grenzland des 19. Jahrhunderts, und schaut er 'Krieg der Sterne', kehrt für ihn in 
Luke Skywalker nur ein neu eingekleideter Billy the Kid zurück[..]"  
[Bruce R. Powers, 1995, 16].

1]. Öffentlichkeit

"Öffentlichkeit findet nicht nur statt, sie wird natürlich inszeniert und über soziale 
Normen und Regeln hinaus durch die Konstruktion von Medien und Räumen kanal-
isiert. Eine transparente und für jedermann zugängliche Öffentlichkeit ist überdies 
einerseits das Lebenselixier demokratischer Gesellschaften und andererseits ein 
erstrebter idealer Zustand, der immer wieder hergestellt werden muss" 
[Florian Rötzer, 1996d].

Modell der Öffentlichkeit 
in der Postmoderne

Umfassende Öffentlichkeit im Sinne 
einer gleichberechtigten und gleichzeiti-
gen Interaktion aller Stadtbewohner 
[Stadtbewohner mussten nicht zwangs-
läufig mit Bürgerrechten ausgestattete 
Bürger sein] existierte entgegen aller 
Mythen nur sehr eingeschränkt. Frauen, 
Sklaven, Mittellose, Ausländer und son-
stige Rechtlose frequentierten zwar 
auch den öffentlichen Raum, aber poli-
tisch in ihm in Erscheinung treten und 
so eine Öffentlichkeit konstituieren, 
konnten nur die Bürger, die diesen Sta-
tus jeweils nur unter bestimmten Aufla-
gen erwerben konnten. Bereits durch 
ihre Kleidung signalisierten sie dabei 
ihren Bürgerstatus, der sie qualifizierte 

an der sich konstituierenden Öffentlichkeit teilzunehmen. Die Utopie von demokra-
tisch, aktiv agierenden Staats- und Stadtbürgern, die in einem allen gemeinsamen 
Forum, zusammen über den weiteren Gang ihres Gemeinwesens räsonieren, funk-
tionierte nur so lange, als die Gemeinwesen geographisch und in der  Quantität der 
teilnehmenden Bürger begrenzt blieb. 
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Genealogie des öffentlichen Stadtraumes_3
Genealogie der ÖffentlichkeitAber selbst in einer dergestalt idealen Situation gab es keine 
allgemeine Öffentlichkeit, die nur unter zentralisierenden 
Regeln des Sprechens und einer entsprechender Ordnung 
der Körper erzeugt werden konnte. Vielmehr zerfiel die 
Öffentlichkeit in viele Subzentren, Attraktoren, Angebote und 
Gruppen, zwischen denen die Bürger hin und her gingen – 
gesteuert durch das, was Aufmerksamkeit hervorrief und sie 
binden konnte.

Wie Sennet und Habermas konstatieren, haben wir es heute 
mit einer verfallenden Öffentlichkeit zu tun [vgl. Kapitel 2, 
“Verfall der Öffentlichkeit”, Seite 17]. Aber bereits bei den 
antiken Öffentlichkeiten liegen, bedingt durch die ver-
schiedenen privaten Interessen der Bürger, viele Teilöffentli-
chkeiten vor, die aber aufgrund der beschränkten Größe der 
Gemeinwesen noch räumlich unmittelbar nebeneinander 
existieren. Insofern gibt es dort noch die Möglichkeit einer 
umfassenden Öffentlichkeit. Mit dem weiteren Fortgang der 
Geschichte und bedingt durch technische Innovationen 
entlokalisieren sich die verschiedenen Teilöffentlichkeiten, 
werden zu virtuellen, raum- und zeitübergreifenden Öffentli-
chkeiten. Rötzer beschreibt das folgendermaßen:  
"Alle Teleeffekte, vom Geschichtenerzähler und von Schaus-
pielen über Bücher, Briefe und Zeitungen bis hin zu elektro-
nischen Medien und Computernetzen sind auch aus der 
Faszination weiter vorangetrieben worden, aus dem Alltag 
und dem gewohnten Raum auszubrechen und an einer 
anderen, entfernten Wirklichkeit [an einer anderen sehr 
speziellen, dem persönlichen Milieu27 entsprechenden 
Teilöffentlichkeit] teilzuhaben'' [ebenda]. Weiter führt er aus: 
"Je umfassender oder größer die öffentlichen Räume in 
einem politischen Gemeinwesen sind, desto weiter entfernt 
sind sie auch den in bestimmten Regionen sich befindenden 
Individuen oder Agenten, desto weniger sind ein gemein-
samer Diskurs und eine direkte Demokratie praktizierbar, 
desto vermittelter ist die Kommunikation und desto wichtiger 
wird der Aufmerksamkeitsmarkt"  [ebenda].

Durch die neuen Kommunikationsmöglichkeiten und den 
Zerfall traditioneller Gesellschaftsordnungen ist an die Stelle 
der Beziehungsvorgabe durch die Bedingtheit der eigenen 
Existenz in einem starren Gesellschaftssystem die Bezie-
hungswahl in einer freiheitlich, liberalen und klassenfreien 
Gesellschaft getreten. 

In wieweit aber diese neue virtuellen Teilöffentlichkeiten 
wirklich öffentlich sind und in wieweit der virtuelle öffentliche 
Raum wirklich ein gleichwertiger öffentlicher Raum ist, gilt es 
später in Kapitel 6, “Virtuelle Räume”, Seite 177, weiter zu 
vertiefen.
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2]. öffentlicher Stadtraum

Bedingt durch gesellschaftlichen und technischen Fortschritt wird der öffentliche 
Raum funktionsmäßig im Laufe der Geschichte immer mehr ausgedünnt:

"Zuerst Zeitungen, später der Rundfunk und schließlich das Fernsehen nahmen 
dem öffentlichen Raum die Funktion als Lieferant und Verteiler von Nachrichten ab. 
Moderne Ver- und Entsorgungssysteme haben beispielsweise die Brunnen als Orte 
der Begegnung redundant gemacht. Eine Revolution von Massenmarketing und 
Konsum kostete den Platz die Schlüsselrolle, die er im alltäglichen Wirtschaftsleben 
inne hatte. Verbrechen, die früher eine Entweihung der Communitas waren und 
deswegen eine rituelle öffentliche Reinigung erforderten, werden nun in der Abge-
schiedenheit von Gefängnissen gesühnt. Die Neutralisierung oder endgültige Ablö-
sung der Monarchien, überhaupt die Säkularisierung des kulturellen Lebens 
dämpfte die öffentlichen Manifestationen von Macht und Glauben"  
[Spiro Kostof, 1993, 181].28

Perspektiven der Stadt der Post-
moderne: Event City, Stadt ohne 

Eigenschaften und Cyberspace

Als allgemeine Gesetzmäßigkeit kristallisiert sich nach der 
geschichtlichen Untersuchung heraus, dass der öffentliche 
Raum allgemeine, über Besonderheiten jeweiliger Epochen 
oder Regionen und deren Völker übergreifende Mitteilungen 
macht, die, indem sie sich in den einzelnen Räumen manifes-
tieren, die Menschen mit den jeweiligen Tendenzen der allge-
meinen Entwicklung der gemeinwesentlichen Belange in 
Berührung bringt.  
Wie sich in der Vergangenheit im Rahmen der o.g. Regelhaft-
igkeit nach der sozialen, inhaltlich-stofflichen, historischen 
und kulturkommunikativen Gegebenheiten öffentlicher Raum 
entwickelt hat, so steht man auch in unserer Zeit im Rahmen 
unserer uns eigenen Möglichkeiten öffentlichen Raum zu 
schaffen, der den Bedürfnissen und soziokulturellen Gege-
benheiten Ausdruck verleiht. Es gilt eine unserer Zeit eigene 
und angemessene Ausdrucksweise zu finden [Hövelborn, 
1983, 688ff].

Ferner lässt die Genealogie öffentlicher Räume wiederkehr-
ende Entwicklungszyklen erkennen, die analog zum gesell-
schaftlichen Wandel verlaufen. Jeweils frühe, noch isolierte 
Gemeinwesen, wie die archaischen und klassischen in der 
griechischen Antike, Rom zur Zeit der Republik oder die iso-
lierte Stadt des Mittelalters, zeichnen sich durch geogra-
phische Nähe und quantitative Begrenztheit der Bevölkerung 
aus. Deshalb ist das Funktionieren einer politischen Öffentli-
chkeit durch die potentielle Beteiligung aller Bürger gewähr-
leistet. 

27.] Vgl. Definition von Milieu: Schulze, G.: Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart. Frankfurt, 
1992: Schulze versteht unter sozialen Milieus große Personengruppen mit ähnlichen subjektiven und 
situativen Merkmalen, die sich von einander durch erhöhte Binnenkommunikation abheben und die typi-
sche Existenzformen aufweisen. Binnenkommunikation manifestiert sich in erhöhter Wahrscheinlichkeit 
persönlicher Kontakte von Angehörigen der selben Gruppe, insbesondere in Partner- und Freundschaftsbe-
ziehungen, im Bekanntenkreis, in Vereinen und in Szenen. Sie bewirkt Stabilisierung, sorgt für ähnliche 
Verarbeitung von Erlebnissen und erzeugt Gruppenbewusstsein. Laut Schulze ist heute Beziehungswahl an 
die Stelle von Beziehungsvorgabe getreten.

28.] Vgl. dazu auch Mitchell, W. J.: e-topia,  1999, 3ff.
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Genealogie des öffentlichen Stadtraumes_3
Mit zunehmender geographischer Ausdehnung der Gemeinwesen und der Ausbil-
dung jeweils stark hierarchischer, auf einen mehr oder minder absoluten Herrscher 
ausgerichteten Struktur, nimmt der Repräsentationsanspruch dieser Macht im 
öffentlichen Raum zu. Der Raum wandelt sich von einem additiv gestalteten, die 
Pluralität der gesellschaftlichen Mechanismen widerspiegelnden zu einem einheitlich 
durchgestalteten, den Machtanspruch des Herrschenden festigenden Raum. Offen 
bleibt nun die Frage, ob wir uns nun wieder in einem solchen Zyklus befinden, die 
Bürger langsam ihren Einfluss aufgeben und sich wieder eine Art von absolutistis-
cher Macht herauskristallisiert; diesmal nicht in Form eines territorialen Fürsten, 
sondern im Zeichen weltumspannender Suprakonzerne. Der Soziologe Sighard 
Neckel bemerkt dazu: "Die wertvollsten Errungenschaft der Moderne, zu denen der 
Bürgerstatus zählt, drohen verloren zu gehen und durch eine Neuauflage des Pater-
nalismus ersetzt zu werden – durch einen Paternalismus der Postmoderne 
sozusagen, der versorgend, kontrollierend und unterhaltend agiert, die Bürger aber 
in ihrem Eigensinn, in ihren eigenen Rechten [..] nicht mehr anerkennt" [Neckel, 
2000, 109].

Die bereits erwähnten Teleeffekte, die die technischen Innovationen ermöglicht hat, 
verringern die Wahrscheinlichkeit von zufälligen Begegnungen und sich in tasten-
den Bewegungsmustern, suchend durch den öffentlichen Raum zu bewegen. Statt-
dessen dominieren direkte, gezielte Bewegungsmuster, die noch durch dessen 
vermehrte Überwachung und das daraus resultierende Schutzbedürfnis, nicht auf-
fällig [=nicht von den Überwachenden vordefinierten Bewegungsnorm abzuwei-
chen] zu werden, weiter verstärkt werden [vgl. Kapitel 4, “Überwachung”, 
Seite 92].

Weitere Tendenzen, die sich indirekt auf den öffentlichen Raum auswirken und 
zunehmend Bedeutung entfalten sind Trends, wie Rückzug in die Privatsphäre 
[Cocooning], Entwicklung zu Informations- und Wissensgesellschaft, die Kommer-
zialisierung von Raum und Kultur usw., auf die in Kapitel 4, “Exkurs Cocooning”, 
Seite 97 und Kapitel 6, “Informationsgesellschaft”, Seite 183 vertieft eingegangen 
wird.

Abschließend bleibt festzuhalten, dass der Mensch auf die Polarität seiner Existenz 
als Natur- und Kulturwesen nicht verzichten kann, ohne sich als Kulturwesen selbst 
aufzugeben. "Das bedeutet jedoch, dass jeder Epoche aufgetragen ist, Stadt und 
Land auf eigene Weise neu zu erfinden und zeitgemäß zu formulieren. Den Stoff für 
die dazu erforderlichen Imaginationen liefert die Geschichte. Denn nur die Erinne-
rung befähigt, Zukunft zu imaginieren und von dort her produktiv in die Gegenwart 
einzugreifen" [Hassenpflug, 1999, 56].
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Trendanalyse_4
4]. Trendanalyse

"Der Raum spiegele die Gesellschaft, lautet ein altes Axiom der Stadtsoziologie." 
[Manuel Castells, 1997, 101]

Öffentliche Räume als Orte vielfältigen gesellschaftlichen Lebens sind ständigen 
Veränderungen und Umbrüchen unterworfen. Unter dem Banner von Globalisierung 
und revolutionären, technologischen Neuerungen rückt die Welt seit etwa 30 Jahren 
immer stärker zusammen. Zunehmende Konkurrenz unter Regionen und Städten 
verstärken eine auf ökonomische Kriterien ausgerichtete Stadtentwicklung. Dere-
gulierung, Flexibilisierung und Privatisierung sind die Stichworte, die auch vermehrt 
für die Aufgabenwahrnehmung der öffentlichen Hand kennzeichnend sind. Zuneh-
mend werden große Flächen in den Innenstädten privatisiert und einem strengen 
Regime der Eigentümer unterworfen, wozu die Überwachung per Videokamera oder 
privaten Sicherheitsdiensten gehört.

Der öffentliche Raum  wird von 
komplexen sich gegenseitig 
beeinflussenden, verstärkenden  
und überlagernden  Kräften 
geformt.

Auch die Gesellschaft ist, wie im Kapi-
tel 3, “Genealogie des öffentlichen 
Stadtraumes”, Seite 43 nachgewiesen 
wurde, einem permanenten Wandel 
unterworfen. Tradierte Wertvorstellun-
gen verlieren an Bedeutung. Begriffe 
wie Spaß- oder Erlebnisgesellschaft 
[Schulze, 1992], Multioptions- oder 
Risikogesellschaft [Gross, 1994; Beck, 
1986] versuchen den veränderten 
gesellschaftlichen Rahmenbedingun-
gen Rechnung zu tragen. 

Voll mobil, agil und erlebnishungrig 
scheint sie zu sein, die Gesellschaft 
des 21. Jahrhunderts. Freizeiteinrich-
tungen, inszenierte Großveranstaltun-
gen, künstliche Erlebniswelten sind 
bauliche Zeugen dieses Wandels. 
Gerne verdrängt werden dabei elementare Probleme, die latent vorhanden sind: 
Überalterung der Gesellschaft, wachsende Polarisierungstendenzen, Entpolitisie-
rung, Gentrifizierung, Segregation und Verinselung. Nachfolgend erfolgt eine 
schlaglichtartige Betrachtung verschiedener Entwicklungstendenzen, ohne 
jedoch auf die vielfältigen und komplexen Interdependenzen tiefer einzugehen.  
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a.] soziodemographische Ausgangslage

Einer OECD-Studie zufolge wird Deutschland von der demographischen Alterung 
viel stärker betroffen sein, als jedes andere Land Europas: Im OECD-Durchschnitt 
wird der Bevölkerungsanteil der über-65jährigen bis 2030 um über 9 Prozent stei-
gen, in Deutschland sogar um etwa 13 Prozent [Alber, 1998, 221]. Der 
Problemdruck, der sich dadurch für die Rentenkassen ergibt, lässt sich allerdings 
besser verdeutlichen, wenn man den sog. Altersquotienten betrachtet.

Dieser zeigt die Relation zwischen 
Senioren und der Bevölkerung im 
erwerbsfähigen Alter. Während 1993 
auf 100 der zwischen 20- und 
60jährigen 35 über-60jährige kamen, 
werden es im Jahr 2040 voraussichtlich 
71 sein. Allerdings muss man einräu-
men, dass es letztlich auf das Zahlen-
verhältnis tatsächlich Erwerbstätiger 

zur Zahl der Senioren ankommt. Die zukünftige Zahl der Erwerbstätigen lässt sich 
aber kaum verlässlich abschätzen, da diese stark von der zukünftigen wirtschaftli-
chen Entwicklung abhängig ist. Legt man aber das Erwerbsniveau des Jahres 1993 
zugrunde [rund 42 Prozent der Bevölkerung], würden im Jahre 2040 100 Erwerbs-
tätige für 83 Senioren aufkommen müssen [1993 waren es 48] [Roloff, 1996, 8].

Während derzeit also noch etwas über zwei Erwerbstätige einen Rentner zu versor-
gen haben, ergibt sich für 2040 beinahe ein Verhältnis von eins zu eins. Die zu 
erwartende Verschiebung der gesellschaftlichen Altersstruktur zugunsten der 
Senioren ist hauptsächlich auf einen insgesamt zu erwartenden Bevölkerungsrück-
gang zurückzuführen.29 Der Bevölkerungsrückgang schreitet selbst dann unauf-
haltsam voran, wenn man von einem - zugegebenermaßen recht hoch gegriffenen 
- Wanderungsgewinn von 300.000 Migranten jährlich ausgeht [Roloff 1996, 7]. 

Zur Erhaltung des heutigen Bevölkerungsstandes wäre in den kommenden Jahr-
zehnten eine jährliche Nettozuwanderung von 700.000 bis zu einer Million [sic!] 
Menschen notwendig - nur so könnte der sich beschleunigende Rückgang des 
Anteils der Erwerbstätigen gebremst werden, sodass die Altersstruktur der Bevöl-
kerung nicht vollständig aus dem Lot geriete [Kaufmann 1997, 74]. Die aktuelle 
politische Diskussion um ein Zuwanderungsgesetz macht aber klar, dass eine der-
art massive Einwanderung momentan nicht einmal annäherungsweise durchzuset-
zen ist. 

29.]  Die 9. koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung geht von einem Bevölkerungsrückgang von derzeit 82 
Mio. auf 65 bis 70 Mio. Einwohner im Jahr 2050 aus. Ohne Zuwanderungsüberschüsse ginge die Bevölke-
rung auf 59 Mio. zurück [statistisches Bundesamt, 2000].
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b.] Wertewandel, Werthaltungen und Lebensstile

In der modernen Gesellschaft vollzieht sich ein grundlegender Wandel, der traditio-
nelle, normative Orientierungen, Einstellungen und Verhaltensmuster abzulösen 
scheint. Einhergehend mit der Flexibilisierung in der Erwerbsarbeit gewinnen Indivi-
dualisierung und Selbstentfaltung an Bedeutung. Das traditionelle Familienleben 
der 50er Jahre, lebt heute nur noch eine Minderheit der Menschen in der westlichen 
Welt [Beck, 2001]. Immer mehr Menschen wohnen und leben allein; die Zahl der 
Singlehaushalte hat sich in den letzten hundert Jahren mehr als verfünffacht. Das 
Individuum löst sich immer mehr aus kollektiven Lebensverhältnissen heraus [BAT, 
2000]. Das eigene Leben und die Aktivitäten des einzelnen nehmen eine Schlüssel-
rolle ein, die an Stelle von vorgegebenen Rollen, Klassen, Familien tritt. Eine Studie 
aus dem Jahr 2000 ergab, dass Freunde, die Freizeitclique und der Bekanntenkreis 
im Zentrum des Lebens stehen und wichtiger als die Familie geworden sind [BAT, 
2001a]. Steigende Mobilität, unsicherere Lebensentwürfe und die Loslösung von 
traditionellen Bindungen [Familien, Nachbarschaft oder regionale Bindungen zu Kul-
tur und Landschaft] kennzeichnen Segmentierungs- und soziale Auflösungspro-
zesse.  Das soziale Engagement in Vereinen, Parteien oder Verbänden verringert 
sich zusehends, die Menschen binden sich immer weniger langfristig, sondern 
gehen kurzfristige Verpflichtungen ein, die sie selbst bestimmen können [BAT, 
1999a]. Gleiches gilt auch in der Wirtschaft für die Geschäftsbeziehungen [Rifkin, 
2001]. Das Engagement kann man grundsätzlich als eine Form des Tausches inter-
pretieren, die Solidarität als Resultat der Verfolgung von Eigeninteressen hervor-
bringt. Solidarität entpuppt sich so "als eine kluge Form der Verfolgung individueller 
Interessen" [ebenda]. Dass sich Gemeinsinn und Eigeninteresse nicht ausschließen, 
wird nicht zuletzt bei den Selbsthilfegruppen und selbstorganisierten Initiativen 
deutlich [Brömme/ Strasser, 2001]. Es zeigt sich, dass eine Transformation stattfin-
det: Die gesellschaftliche Beteiligung verlagert sich von großen Organisationen 
[Parteien oder Gewerkschaften] in kleinere, informelle Netzwerke, in die man stär-
ker eingebunden ist [ebenda]. Seit Ende der neunziger Jahre scheint sich eine 
Trendwende anzudeuten. Einige traditionelle Werte gewinnen wieder an Bedeutung. 
Es kündigt sich ein neuer Zeitgeist an, der keine Rückkehr zu den fünfziger Jahren 
bedeutet, der aber durch eine weniger verkrampfte Haltung zu bürgerlichen Tugen-
den gekennzeichnet zu sein scheint. [Noelle-Neumann/ Petersen, 2001]

In den städtischen Verdichtungsräumen sind die verschiedenen Formen der Seg-
mentierung und der funktionalen Differenzierung der Lebensbereiche, die neue For-
men der sozialen Beweglichkeit erzeugen, am weitesten vorangeschritten. Solche 
Segmentierungsvorgänge beinhalten aber nicht nur problematische Auflösungspro-
zesse, sondern ermöglichen dem Einzelnen auch, mit völlig unterschiedlichen Rollen 
umzugehen und flexibel verschiedene soziale Positionen und Haltungen einzuneh-
men. Der Vorgang der Segmentierung stellt so zugleich eine Fortschreibung der 
strukturellen Garantie einer individuellen Freiheit dar, die sich gerade in metropoli-
tanen Verdichtungsräumen am ehesten verwirklichen lässt [Wentz, 1991, 11]. 

Großstädte entwickeln sich auf diese Weise zu offenen und kreativen Zentren mit 
starker sozialer Dynamik, die multikulturell und multiethnisch geprägt sind. Damit 
bestehen zwischen den verschiedenen Bevölkerungsgruppen der Stadt ebenso im 
geistig-kulturellen Bereich Ungleichzeitigkeiten und Differenzen, die sowohl eine 
produktive Verbindung eingehen als auch ein besonderes Element des Konflikts 
darstellen. 
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c.] Globalisierung/ Internationalisierung 

Die vergangenen drei Jahrzehnte sind 
durch eine tiefgreifende sozioökonomi-
sche Transformation gekennzeichnet. 
Wachsende internationale Wirtschafts-
verflechtungen, grenzüberschreitende 
Arbeitsteilung und ausländische Direkt-

investitionen haben die Binnenmarktorientierung der Wirtschaft abgelöst und sind 
Merkmale des Übergangs vom 'Fordismus' zum 'Postfordismus' [Hamedinger, 
2000]. Gerade auf dem Gebiet der Ökonomie ist das Zusammenwachsen der Welt 
am augenscheinlichsten. Unternehmen ermitteln die Wettbewerbsstandorte global, 
unter Berücksichtigung der möglichen Kosten- und Standortvorteile. Aufgrund der 
Beschleunigung und Verbilligung des Verkehrs sowie der Kommunikation, können 
Produktion und Verwaltung global koordiniert werden.

Dies führt zu einer Dezentralisierung der Firmenstand-
orte, aber gleichzeitig auch zu einer Zentralisierung von 
Standorten der großen global agierenden Unternehmen. 
In ihren Schaltzentralen laufen die weltumspannenden 
Kapital- und Informationsströme zusammen, auch die 
der scheinbar unabhängigen Firmen, die ebenfalls Teil 
dieses Netzwerkes sind. Castells bezeichnet diesen Raum 
als 'Raum der Ströme' und meint damit "das System des 
Austauschs von Information, Kapital und Macht, das die 
grundlegenden gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
politischen Prozesse zwischen verschiedenen Örtlichkei-
ten, unabhängig von ihrer Lokalsituation, strukturiert" 
[Castells, 1997,109ff]. Dieser abstrakte Raum, von dem 
Castells spricht, verbindet die wenigen führenden Zen-

tren, die Global Cities [Sassen, 1997], untereinander. Politische Grenzen werden 
dabei immer unwichtiger und dienen mehr und mehr der Abwehr von Zuwanderern 
[Rötzer, 1997, 15]. 

1.] Auswirkungen auf Stadt/ Gesellschaft 

"Der soziale Raum, der politische Raum, der städtische Raum sind verschwunden. 
Die Trennung zwischen einem globalisierten Leben, einem Leben des Tauschs, der 
Zeichen und der Objekte [..] einerseits, und der Besessenheit von Identität, Sinn, 
Tradition, Gedächtnis, Unterschieden andererseits, erzeugt einen deutlichen Ant-
agonismus." 
[Alain Touraine, 1996, 69]

Im Zuge der Globalisierung werden politische Entscheidungen und Kompetenzen 
zwar auf die globale Ebene verlagert, doch die praktischen Fragen werden weitge-
hend in den Städten, Gemeinden und Regionen entschieden. Die Stadt hat als Ort 
gegenüber Staaten an Bedeutung gewonnen [Sassen, 1997]. Kapital- und Arbeits-
marktbewegungen treffen in der globalisierten Wirtschaft direkt auf lokale Orte, die 
nicht unbedingt Global Cities sein müssen. Dies führt zu einer weltweiten Konkur-
renz von urbanisierten Regionen untereinander [Wentz, 1991, 10]. Städte betra-
chten sich dabei zunehmend als privatwirtschaftlich agierende Unternehmen, die 
für den intensivierten internationalen Standortwettbewerb attraktiv sein müssen. 
Sie fokussieren ihre Stadtpolitik verstärkt auf die Ansiedlung von international ori-

 
Glo|ba|li|sie|rung die; -, -en <zu vgl. ...isierung>:
a ]das Globalisieren; b] Bez. für die weltweite Durch-
dringung von Wirtschaftsprozessen, vor allem durch 
die wachsende Bedeutung der Finanzmärkte, den 
zunehmenden Welthandel u. die globale Ausrichtung 
von [multinationalen] Unternehmen.
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entierten Unternehmen und stellen städtische Flächen zu besonderen Konditionen 
bereit oder schaffen infrastrukturelle und steuerliche Anreize [Läpple, 1996, 
132].30 Gerade die weichen Standortfaktoren gewinnen zunehmend an Bedeutung. 
Daher werden innerstädtische Wohnquartiere aufgewertet, exklusive Konsummög-
lichkeiten geschaffen oder/ und spektakuläre Kulturereignisse inszeniert [ vgl. 
“Inszenierung und Festivalisierung”, Seite 99], um neben Firmen auch die einkom-
mensstärkeren Schichten anzuziehen [Noller/ Ronneberger, 2000, 709f; Ronneber-
ger, 1997]. Kritiker sehen darin eine große Gefahr für die Stadt. Angefangen von 
den immer gleichen Ladenketten und Boutiquen der großen Filialisten in den Innen-
städten bis hin zu kulturellen Ereignissen, die einander immer ähnlicher und aus-
tauschbarer werden. Sieverts spricht in diesem Zusammenhang davon, dass sich 
die europäischen Städte im Zuge der Globalisierung immer mehr an amerikanische 
Städte und eine amerikanische Weltkultur annähern: "[..] der spezifische Ort, das 
kulturelle Besondere sind zunehmend nichts als touristische Identitätsmarken, hin-
ter denen sich das immergleiche Angebot kaum mehr verbirgt" [Sieverts, 1999b, 
25]. 

Neben den Zentren profitiert aber auch das Umland vom fortschreitenden Tertiäri-
sierungsprozess der Globalisierung. Vermehrt verlagern Firmen Arbeitsplätze an die 
Peripherie, wo sie Tuchfühlung mit der Metropole haben und Immobilienpreise 
gering sind. Das Anwachsen der suburbanen Wohnstandorte führt dazu, dass Kern-
städte ihre Wohnfunktion mehr und mehr einbüßen und so die städtischen Räume 
nachhaltig geschwächt werden.

"Die grundlegende Tendenz unserer Gesellschaft richtet sich auf eine internationali-
sierte Welt, die von einer oberen Mittelklasse getragen wird, die Homogenität 
möchte und sich gleichzeitig von einer unteren Mittelklasse loslöst, die im sozialen 
Abstieg begriffen ist [..]." 
[Alain Touraine, 1996, 70]

Gerade die Verbreitung der englischen Sprache, die Ver-
marktung der angelsächsischen Kulturindustrie [v.a. Holly-
wood-Filme] oder sich weltweit annähernde 
Wertvorstellungen, sind Kennzeichen der gesellschaftlich-
kulturellen Globalisierung. Kulturelle Normen und Traditionen 
breiten sich auf alle Teile der Welt aus, wobei Amerika eine 
besondere Vorreiterfunktion einnimmt [Rifkin 2001, 248f]. 
Verschiedene Werte, Haltungen Traditionen, Bräuche und 
Moralvorstellungen, welche die Identität eines jeden Landes 
oder einer Region prägen, verändern sich dadurch nachhaltig 
[Stokes, 2001]. Die Globalisierung vertieft, verbreitert und beschleunigt die welt-
weite Vernetzung in allen Bereichen des heutigen sozialen Lebens. Ereignisse und 
Ideen, die ihren Ursprung an einem weit entfernten Orte der Welt haben, verbreiten 
sich über Internet, Fernsehen und andere Massenmedien rasend schnell. Auch die 
Netzwerke der sozialen Beziehungen dehnen sich aus und Beziehungen in der 
unmittelbaren räumlichen Umgebung verlieren an Bedeutung. Einhergehend mit 
der Schwächung der gemeinschaftlichen Bindungen entstehen abstraktere soziale 
Bindungen, die nicht unbedingt auf einen physischen Raum fokussiert sind [vgl. 
Kapitel 6, “Chatrooms”, Seite 185]. 

30.]   Eine große Anzahl von Städten bewarb sich für die Neuansiedlung des neuen BMW-Werkes, bei der 
bekanntlich Leipzig den Zuschlag erhielt. Andere Städte, die z.T. große infrastrukturelle Vorausleistungen 
auf 'freiwilliger Basis' bereitstellten, gingen leer aus.
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Sennet [2000b, 15ff] beschreibt mit dem Wort 'Drift', das ziellose Dahintreiben 
unter den Bedingungen des globalen Kapitalismus als ein Merkmal des modernen 
Lebens. Entgegen des alten, fordistischen Kapitalismus, wo Sicherheit, Beständig-
keit und Wiederholung maßgeblich waren, regieren heute Mut zum Risiko, Mobilität 
und der Wunsch etwas Neues auszuprobieren. Unter dem Zwang zur Dauerinnova-
tion, Mobilität und Jugendlichkeit erodiert der biographische Zusammenhang, was 
sich auch auf die Stadt und ihren Raum auswirkt, da der lokale Bezug schwindet 
[ebenda]. Die transnationalen Unternehmen, koordinieren ihre Leistungen weltweit 
und geraten mit den sozialen Zeitrhythmen einer regional oder lokal orientierten 
Lebenswelt in Konflikt. Die aufgrund des Flexibilisierungsprozesses der Wirtschaft 
veränderten Arbeitsphasen mit neuen Zeitrhythmen müssen auf den Lebensalltag 
übertragen werden, was die verbindlichen Sozialzeiten [für Freunde, Familie oder 
Vereine] weniger planbar macht [Eberling/ Henckel, 1997, 645ff] [vgl. Abb. “Zeit-
modelle im Wandel”, Seite 80f].31 Im voranschreitenden Kapitalismus der Global-
isierung bauen viele Unternehmen Stellen ab und immer mehr erwerbsfähige 
Menschen scheiden aus dem Wirtschaftsleben aus. Zwar schlägt die Globalisierung 
insofern nicht unmittelbar auf die Stadtgesellschaft durch, da sie in vielfältiger 
Weise gebrochen wird,32 aber durch sinkende soziale Leistungen der Städte - vor 
allem im sozial geförderten Wohnungsbau - werden die Auswirkungen der globali-
sierten Welt verstärkt spürbar. Bereits vorhandene sozioökonomische Polarisie-
rungs- und Fragmentierungstendenzen verstärken sich; eine Verschärfung sozialer 
Ungleichheiten und Verfestigung struktureller Armut sind die Folge. Die dauerhafte 
Ausgrenzung sozialer Gruppen aus einer regelmäßigen Erwerbsarbeit [beispiels-
weise Dauerarbeitslose] und die damit verbundene Ausgrenzung aus dem sozialen, 
politischen und kulturellen Leben der Stadt, verfestigt die sozialen Probleme und 
manifestiert sich oftmals räumlich in Stadtquartieren [vgl. “Exkurs Segregation”, 
Seite 82]. Die ursprüngliche Integrationskraft zerfällt und das Gemeinschaftsver-
ständnis der Stadtgesellschaft löst sich auf [Läpple, 1996, 131ff]. Die '20:80-
Gesellschaft', in der nur noch ein Fünftel der Bevölkerung die Wirtschaft 'am Laufen 
hält' bezeichnet dabei eines der düstersten Szenarios der Globalisierung [Martin/ 
Schumann, 1996]. 

Eine kleine Schicht flexibler Experten 
liefert die von den Headquarters der 
global agierenden Konzerne benötigten, 
hochspezialisierten Dienstleistungen. 
Sie ist die 'Gewinnerklasse' der Globali-
sierung. Die Elite wirkt sich insofern auf 
die Stadt- und Bevölkerungsstruktur 
aus, als dass Stadtteile für diese aufge-
wertet werden, neue saubere und noble 
Viertel in den Innenstädten entstehen, 
die eine gewisse Autarkie gegenüber 
der übrigen Umgebung aufweisen und 
sich in wachsendem Maße abschotten 
[Castells, 1997, 110] [vgl. Kapitel 5, 

“Gated Communities”, Seite 138]. Die Stadt wird damit nach ökonomischen Krite-
rien neu aufgeteilt und alteingesessene Bevölkerungsschichten durch neue Life- 
stylegruppen verdrängt. 

31.]  Der VW-Konzern ist Vorreiter mit neuen Arbeitsmodellen, die eine flexible Zeiteinteilung der Beschäftigten 
erlaubt 

32.]  Beispielsweise Vermittlungsprozesse zwischen Arbeitsmarkt, Wohnungsmarkt und Sozialpolitik.
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2.] Exkurs Gentrifizierung

Aufgrund günstiger Mieten in den Innenstädten, setzte sich die Wohnbevölkerung 
bis in die 70er Jahre vorwiegend aus Arbeitern, Ausländern und Alten – also den 
weniger wohlhabenden Schichten - zusammen. Durch gestiegene Renditeerwartun-
gen und einer erhöhten Nachfrage nach innerstädtischem Wohnraum erfuhren inn-
enstadtnahe Wohngebiete seither eine Aufwertung [Blasius, 1990, 354]. Mit der 
Individualisierung und Pluralisierung der Gesellschaft sind neue Haushaltstypen, 
wie etwa Wohngemeinschaften, Singles oder Alleinerziehende, entstanden. Sie 
fragen attraktive Wohngrundrisse, lebendige Kulturszenen und Gastronomie im 
Wohnumfeld [= urbanes Wohnen] nach.33

Dies führt zu grundlegenden soziostrukturellen 
Veränderungen in der Stadtentwicklung. Wie der 
angelsächsische Ursprung des Begriffs 'Gentrifi-
zierung' andeutet wurde dieses Phänomen zuerst 
in Städten wie New York und London beobachtet. 
Gemeint ist damit "der Prozess des Austausches 
statusniedrigerer durch statushöherer Be-
völkerung in einem Wohngebiet" [Henkel, 2000, 
26]. Durch den Zuzug kaufkraftstärkerer Be-
völkerungsgruppen in ein Gebiet und durch die folgenden Modernisierungs- und 
Aufwertungsmaßnahmen wird der Charakter des Gebietes grundlegend verändert. 
In der ersten Phase ziehen dabei vor allem die 'Pioniere' [Künstler, Studenten] in 
diese 'trendigen Gebiete'. Neue Einrichtungen, wie Szenekneipen, alternative The-
ater oder Bioläden entstehen. Nach und nach folgen dann die kaukräftigen Be-
völkerungsschichten und wandeln so, neben der renovierten und luxussanierten 
Bausubstanz, auch die Infrastruktur, entsprechend der veränderten Nachfrage 
nach hochwertigem Konsum, um. Die zunehmende Attraktivität im Gebiet ver-
teuert die Mieten und Immobilienpreise und die angestammte Bevölkerung wird 
mehr und mehr verdrängt.34 Soziale Netze, die vor allem für ältere Menschen oder 
einkommensschwache Haushalte von besonderer Bedeutung sind, werden zerris-
sen [Blasius, 1990, 358f]. 

Für die Stadtentwicklung stellen diese Aufwertungsprozesse trotz der beschriebe-
nen nachteiligen Auswirkungen weitgehend positive Entwicklungen dar. Innerstäd-
tische Gebiete werden attraktiviert und die Wohnungen werden von 
zahlungskräftigen, dem Stadtimage zuträglichen Schichten nachgefragt. Insgesamt 
werden die Bereiche dadurch für die Wohnfunktion gesichert und mit zahlreichen 
Folgeeinrichtungen gestärkt.

33.]  Häufig sind es gerade die gründerzeitlichen Wohnviertel mit ihren Altbauten.
34.] Lagerhallen und Fabriken werden beispielsweise in Luxusapartments und exklusive Büros umgenutzt. 

Diese 'Lofts' sind heissbegehrt und man kann einen regelrechten Nachfrageboom ausmachen.
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Der Vergleich der Reichweite von 
Kommunikationsvorgängen und 

physischer Bewegungsreichweite 
zeigt die räumliche und zeitliche 
Entkoppelung und Asynchronität 
der verschiedenen gesellschaftli-

chen Gruppen: 

Oben: Der lokal verwurzelte 
Mensch [z.B.  Hausfrau im tradi-

tionellen Sinn] hat eine lange Auf-
enthaltsdauer im Nahbereich 
[Wohung, Garten, Nachbar-

schaft] und ebenfalls lokal bis 
regional gelagerte Kommunika-
tion [meist lokale Face-to-Face 

Kontakte als bidirektionale Kom-
munikation und regionale Medien 
als monodirektionale Kommuni-

kation [Regionalradio]]; 

Mitte: Der typische fordistische 
Industriearbeiter pendelt für die 

Dauer seiner Arbeit in den städti-
schen oder regionalen Bereich 

aus. Nach Feierabend nimmt er 
noch an Vereinsaktivitäten teil. 
Seine Kommunikation ist eben-

falls lokal bis regional gelagert mit 
dem Schwerpunkt auf Face-to-

Face Kontakten; 

Unten: Der typischer Akteur in 
der Informationsgesellschaft 

zeichnet sich durch eine große 
Fluktuation und Unregelmäßig-

keit in seinen physischen Bewe-
gungsmustern aus [z.B. 

Studenten]. Seine Kommunika-
tion verlagert sich zunehmend in 

den internationalen Raum [globa-
ler Echtzeitkontakt per Email, 

Chat, etc.], lokale Kontakte und 
Bindungen werden im Extremfall 

aufgegeben 
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Die Tagesabläufe der 3 betrachte-
ten Gruppen unterscheiden sich 
signifikant. Zeitliche Entkoppe-
lung der Gesellschaft erschwert 
gemeinsame Aktivitäten, wie z.B. 
soziales Engagement in Verbän-
den und Vereinen. Lokale und 
regionale Kontakte und Verbin-
dungen werden zunächst durch 
großräumigere ergänzt, zuneh-
mend substituieren diese sie aber 
auch.
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3.] Exkurs Segregation

Der Öffentliche Raum der Stadt war 
stets nach sozialen Schichten, Reli-
gionen und Ethnien unterteilt. Die 
Quartiersräume waren stark hierarchi-
siert, was sich in sogenannten guten 
und schlechten Adressen ausdrückt. In 
den letzten Jahren kann man die 
Herausbildung neuer Strukturen von 
Ungleichheit feststellen. Dies wird 
bedingt durch einen wachsenden Anteil 
Dauerarbeitsloser und Sozialhilfeemp-

fänger. Zwischen 10 bis 20 Prozent der Großstadtbevölkerung sind mittlerweile von 
Einkommensarmut betroffen. Segregation stellt dabei einen Prozess dar, in dem 
sich entgegen der traditionellen Form von Armut, "Individuen oder Haushalte von 
den durchschnittlichen gesellschaftlichen Standards der Lebensführung entfernen, 
bzw. entfernt werden" [Häußermann, 2000]. Im internationalen Vergleich herrscht 
in Deutschland noch ein relativ niedriges Niveau sozialräumlicher Konzentration von 
Problemgruppen in Stadtquartieren vor. Das liegt hauptsächlich an den wohlfahrts-
staatlichen Instrumenten, wie dem deutschen Modell des sozialen Wohnungsbaus, 
die bisher eine egalitäre Sozialstruktur erhalten konnten. Aufgrund zunehmender 
sozioökonomischer Polarisierung spaltet sich die Wohnbevölkerung jedoch zuneh-
mend nach Einkommen, Nationalitäten und Lebensstilen auf. Die wachsende 
soziale Ungleichheit der Bevölkerung bei gleichzeitiger Deregulierung der sozialen 
Wohnungsversorgung, die immer mehr dem Markt überlassen wird, ist eine der 
Hauptursachen für das Entstehen problematischer Gebiete [Häußermann, 2000].35

4.] Quartier und Milieu

Steigende strukturelle Arbeitslosigkeit kann zu einem kollektiven Abstieg von gan-
zen Quartieren führen [z.B. durch den Strukturwandel in altindustrialisierten Regio-
nen verlieren gering qualifizierte, ältere Arbeitnehmer ihren Arbeitsplatz]. Im 
Gegensatz zu den traditionellen Arbeiterquartieren früherer Zeit, stellen diese keine 
kulturell einheitlichen Quartiere mehr dar, sondern sind geprägt durch Heterogeni-
tät und großes Konfliktpotential. 'Sozialer Klebstoff', wie einst eine einende Weltan-
schauung [z.B. Marxismus oder Arbeiterbewegung] oder intermediär vermittelnde 
Institutionen, wie Vereine, Wohlfahrtsverbände und Kirchen, verlieren zusehends 
ihre Bedeutung was zu einer Entsolidarisierung innerhalb des Quartiers führt. Durch 
Verlust des Arbeitsplatzes gehen auch die damit verbundenen Sozialekontakte ver-
loren; es verengen sich die ohnehin schon kleinen sozialen Netzwerke weiter. Eine 
freie Wahl des Wohnstandortes ist aufgrund finanzieller Einschränkungen oftmals 
nicht mehr möglich und Armut schließt auch von weiteren Aktivitäten aus, die mit 
Geldausgeben zu tun haben. Um nicht mit der Lebensweise konfrontiert zu werden, 
die man sich selbst nicht leisten kann, erfolgt der Rückzug in die private Isolation. 
Als Folge machen sich Resignation und Selbstzweifel breit [Häußermann, 2000]. 

35.]  Wohnungsbaugesellschaften, die sich in öffentlichem Eigentum befinden, werden von der Politik zuneh-
mend dazu angehalten, Wohnungen zu verkaufen, um die Eigentumsquote zu erhöhen. Dabei werden die 
attraktivsten Bestände zuallererst veräußert. Ende der achtziger Jahre hat die Bundesregierung verkündet, 
dass es nicht mehr notwendig sei, den sozialen Mietwohnungsbau weiter zu fördern. Inzwischen hat ein 
Prozess rapider Schrumpfung der Bestände eingesetzt. Da jährlich über 100 000 Wohnungen aus den 
Sozialbindungen herausfallen, neue jedoch kaum gebaut werden, ist der Bestand von 4 Mio. Sozialwoh-
nungen [1980] auf inzwischen 1,9 Mio. gefallen. Innerhalb weniger Jahre wird er auf einen Restbestand 
absinken [Häußermann, 2000].

 
Seg|re|ga|ti|on, [[segri 'geischwan], ] die; -, -s
[engl. segregation < spätlat. segregatio, siehe Segre-
gation] [Soziol.]: Trennung von Personen[gruppen] 
mit gleichen sozialen [religiösen, rassischen, schicht-
spezifischen u. a.] Merkmalen von Personen[gruppen] 
mit anderen Merkmalen, um Kontakte untereinander 
zu vermeiden; häufig auch räuml. Absonderung einer 
Menschengruppe von der Mehrheit der Bev., z.B. die 
jüd. Gettos im alten Europa, die Absonderung der 
Schwarzen von den Weißen im S der USA [in den 
1950er- und 60er-Jahren gesetzl. aufgehoben], der 
Unberührbaren in Indien [1950 durch Verf. aufgeho-
ben]. In Südafrika war die S. Vorstufe der Apartheid.
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Pullfaktoren, wie das Eigenheim im Grünen oder Pushfaktoren, wie Schwächung 
der infrastrukturellen Versorgungssituation oder Verwahrlosung öffentlicher Plätze, 
Gebäude und Straßenzüge, veranlassen die noch integrierten und für das Quartier 
integrierend wirkenden Gruppen [Familien, Erwerbstätige, Qualifizierte] zum Weg-
zug. Dadurch sinkt die soziale Kohärenz weiter und die gesellschaftliche Isolierung 
steigt an. Es entsteht ein Mangel an Aktivisten in quartiersbezogenen Institutionen 
wie Vereinen, Initiativen usw. Durch Abwandern von Familien gehen konfliktmoderi-
erende Potentiale verloren. Auch die Gelegenheiten zu Begegnung und Interaktion 
werden geringer - insbesondere im Bereich Sport, Freizeit und Jugendarbeit.36

Diese inneren Prozesse verstärken sich gegenseitig kumulativ [Abwärtsspirale]. 
Gegenseitige Ablehnungen und Vorurteile können dann, jenseits eigener Erfah- 
rungen, gepflegt und verfestigt werden, was insbesondere in jenen Quartieren mit 
einem hohen Anteil an ethnischen Minderheiten besondere Probleme hervorruft. Es 
entsteht ein soziales Milieu [= Umwelt für soziales Lernen], in dem nur noch eine 
begrenzte Realitätswahrnehmung möglich und der Verlust von 'moralischen Qualifi-
kationen' wahrscheinlich ist. Diese sind aber gerade wichtige Voraussetzungen für 
eine erfolgreiche Reintegration [ebenda]. Am Beispiel der USA, die später betrach-
tet werden, kann man die schwerwiegenden Probleme solcher Entwicklungen beob-
achten. Touraine spricht davon, dass die Stadt und ihre Gesellschaft keine Einheit 
mehr bilden, da sie nicht nur sozial, sondern auch kulturell und deshalb viel tiefer 
geteilt sind, "so dass es nichts Gemeinsames mehr gibt" [Touraine, 1996, 69]. Mit 
der Bund-Länder-Initiative 'Soziale Stadt' wurde 1996 ein Programm aufgelegt, um 
der drohenden sozialen Polarisierung in den Städten entgegenzuwirken.37

5.] Öffentlicher Raum

Die Auswirkungen der Globalisierung auf den öffentlichen Raum sind durch kom-
plexe Wechselwirkungen gekennzeichnet. Die Konkurrenz der Städte in der inter-
nationalen Ökonomie spielt dabei eine große Rolle, denn "[..] je höher ihre Stellung 
in der Wettbewerbshierarchie ist, desto stärker wird der urbane Raum umstruktu-
riert" [Castells, 1997, 111]. Zunehmende Privatisierung städtischer Bereiche [vgl. 
“Privatisierung”, Seite 85], stärkere Sicherheits- und Überwachsungsmaßnahmen 
[vgl. “Überwachung”, Seite 92], Aktivitäten zur Imagesteigerung von Städten [vgl. 
“Inszenierung und Festivalisierung”, Seite 99] sowie eine stärkere gesellschaftliche 
Polarisierung sind indirekt auf die Globalisierung zurückzuführen und haben nach-
haltige Auswirkungen auf den öffentlichen Raum. 

Die international agierenden Filialisten 
und Franchiser [Rifkin, 2001, 78ff] mit 
ihren einheitlich gestalteten Ladenket-
ten [Kapitel 5, “Corporate Image Cen-
ter”, Seite 168] prägen das Gesicht der 
Städte. Die großen Weltkonzerne ent-
decken die besondere, imageträchtige 
Bedeutung innerstädtischer Standorte. 
Der städtische Raum dient dabei einer-
seits als Kapitalanlage für überschüs-
sige Gelder und andererseits als 
Standort für das Management. 

36.]  Familien mit Kindern kümmern sich in der Regel stärker um die Qualität ihrer Wohnumwelt als mobilere 
und ortsunabhängigere Bewohner.

37.]  Nähere Informationen dazu, vgl.: http://www.sozialestadt.de.
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Spektakuläre Architektur des internationalen 'Architektur-
Jet-Sets' fungiert als Magnet und Werbeträger. Dies kommt 
zunächst den Städten entgegen, da damit ihre Besonderheit 
und Unterschiedlichkeit im wachsenden Städtewettbewerb 
akzentuiert werden kann. Tatsächlich werden die öffentlichen 
Räume der Städte aber immer austauschbarer und homoge-
nisierter [Bodenschatz, 1997].

Die Hierarchisierung des öffentlichen Raumes wird vorange-
trieben, da ein aufwendiges Sicherheitssystem zum Schutz 
solcher Schaltzentralen notwendig ist [vgl. “Überwachung”, 

Seite 92] und der öffentliche Raum in diesen Bereichen oftmals privatisiert und 
somit gerade kein öffentlicher Raum ist. Er ist nicht für alle gleichermaßen zugäng-
lich [Ronneberger, 1997] [vgl. “Privatisierung”, Seite 85]. 

Mit der Schaffung urbaner Konsumptionslandschaften bildet sich eine Dienstleis-
tungsökonomie heraus, die auf dem lokalen Immobilienmarkt zahlreiche weitere 
Investitionen nach sich zieht. Zwar erhöht sich der ökonomische Wert der Kernstadt 
und der benachbarten Stadtteile, aber Bevölkerungsgruppierungen mit niedrigerem 
Einkommen werden durch eine solche Gentrifizierung aus ihrem angestammten 
Lebensraum verdrängt.

6.] Konklusion

Die Globalisierung ist eine entscheidende Antriebskraft für die Stadtentwicklung. 
Die Konkurrenz der Städte wird weiterhin zunehmen und  der Industriesektor in 
den westlichen Ländern wird noch an Bedeutung verlieren. Die Städte  werden auch 
weiterhin auf den Ausbau des Dienstleistungssektors setzen und setzen müssen, 
um den Verlust der Arbeitsplätze zu kompensieren. Was bleibt bei diesem Szenario 
von den Innenstädten übrig? Wird die Wohnbevölkerung weiter aus den Innenstäd-
ten ins Umland abwandern, da dort die neuen Standorte der Dienstleistungsökono-
mie angesiedelt sind? Werden sich die Funktionen der Innenstadt hauptsächlich auf 
Konsum, Kultur, Vergnügen reduzieren, deren Ausprägungen sich global angleichen 
und vereinheitlichen?

Der städtische Raum wird durch all das tiefgreifende Änderungen erfahren. Keine 
Frage, das Geschäftszentrum einer Stadt ist ihr ökonomisches Standbein. Gerade 
im knallharten Standortwettbewerb werden Städte mit schlechtem Stadtmarketing 
schnell an Bedeutung verlieren. Vor allem die Gefahr gesellschaftlicher Polarisierung 
und Fragmentierung unter dem Primat rein ökonomischer Gesichtspunkte ist damit 
evident.
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d.] Privatisierung 

"Die Entfaltung der Welt der Ware ergreift das, die Objekte enthaltende Gefäß. Sie 
beschränkt sich nicht mehr auf die Inhalte, auf die Objekte im Raum [...]. Der 
Raum ist nicht mehr nur das indifferente Milieu, die Summe der Örtlichkeiten, an 
denen der Mehrwert gebildet, realisiert und verteilt wird. Er wird zum Produkt der 
sozialen Arbeit, zum allgemeinen Objekt der Produktion und infolgedessen der Bil-
dung des Mehrwertes [...]. Der Kapitalismus scheint aus dem letzten Loch zu pfei-
fen. Die Eroberung des Raumes war eine neue Eingebung; banal ausgedrückt sind 
darunter Bodenspekulation, Hoch- und Tiefbau [innerhalb und außerhalb der 
Städte], Kauf und Verkauf des Raumes zu verstehen: und zwar auf Weltebene. Das 
ist der [unvorhergesehene] Weg der Sozialisierung der Produktivkräfte, ja, der Pro-
duktion des Raums selber."  
[Henry Lefèbvre, 1972, 164f] 

Lefèbvres Theorieansatz geht davon aus, dass der Raum die Schlüsselware ist, mit-
tels derer sich die kapitalistische Produktion in neue Gebiete ausbreitet. Wenngleich 
selten genaue Zahlen genannt werden, so ist sich die Wissenschaft doch weitge-
hend einig, dass die öffentlichen Räume der Stadt, ihre Plätze, Straßen oder Park-
anlagen vermehrt unter privatwirtschaftliche Kontrolle fallen.

Aufgrund angespannter öffentlicher Haushalte werden ehemals öffentliche Aufga-
ben in vielfältigen Bereichen verstärkt privatisiert [beispielsweise Kultur, Gesund-
heit, Verkehr]. Das Spektrum der Privatisierung reicht dabei von völliger 
Veräußerung bis hin zu verschiedenen Beteiligungs- oder Kooperationsmodellen. 
Der private öffentliche Raum wird dabei primär als Visitenkarte unternehmerischer 
Repräsentation gesehen. Aber auch die Stadt kann von diesem Imagegewinn profi-
tieren. Mit Hilfe privater Investoren werden so große Teile der Städte zu Konsumpti-
onslandschaften und Erlebnisbereichen umgestaltet. Private unternehmerische 
Repräsentation stellt kein Novum in der Geschichte dar. Sie gab es schon immer. 
Neu an der Entwicklung ist aber, dass in großem Maßstab ganze innerstädtische 
Bereiche in die Hände von einzelnen Investoren fallen, die dann im Rahmen ihres 
verfassungsmässig Eigentumsrecht 'Spielregeln' für die Benutzung festzulegen.

1.] Auswirkungen auf Stadt/ Gesellschaft

Mit der rasch zunehmenden Privatisierung städtischer Räume ist ein radikaler Bruch 
mit der Städtepolitik der vergangenen einhundert Jahre eingetreten. War diese in 
der Vergangenheit auf die Vermehrung des kommunalen Grundstückseigentums 
ausgerichtet, so werden heute immer mehr städtische Immobilien an private Inve-
storen veräußert. Damit sind es keine kommunalen Flächen mehr und die kommu-
nalen Steuer- und Eingriffsmöglichkeiten erlöschen faktisch. Mit der zunehmenden 
Ausrichtung der städtischen Politik und des städtebaulichen Handelns auf überwie-
gend privatwirtschaftliche Interessen, konzentrieren sich die Städte immer mehr 
auf das Management des Wirtschaftsstandortes als auf die Verwaltung des Gemein-
wesens [Häußermann, 1997, 92]. Mit Public-Private-Partnership Modellen [PPP] soll 
ein flexibleres, effektiveres und strafferes Management entstehen, das privatwirt-
schaftlich agiert. Eine alte betriebwirtschaftliche Weisheit lautet "Privatisiere die 
Gewinne und vergesellschafte die Verluste". Diese Gefahr besteht, wenn die öffent-
liche Hand weiterhin für die infrastrukturellen Einrichtungen aufkommen muss, von 
denen dann letztendlich Private, auf Kosten der marginalisierten Gesellschafts-
schichten profitieren [ebenda]. 
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Die Stadtgesellschaft, die ihre eigene Öffentlichkeit und Individualität braucht, wird 
durch die marktwirtschaftlichen Interessen, die anstelle der gesellschaftlichen 
Interessen treten, mehr und mehr ausgehöhlt [Flierl,2000]. 

Mit wachsender Akzeptanz privater Erlebnisräume verändert sich auch die Aneig-
nungsweise städtischer Räume. Stadträume wandeln sich in Freilichtmuseen und 
Freizeitanlagen, in denen vorkommende Heterogenität nunmehr als störend emp-
funden wird. Die Aufwertung der Kernstadt und die Konzentration der Bemühungen 
auf die 'Konsumfähigen' ist mit entsprechenden sozialen Selektionsmechanismen 
verknüpft. Das städtische Publikum wird mehr und mehr auf seine Rolle als Ver-
braucher oder Kunde beschränkt. Fanden Begegnungen der Menschen und sozialer 
Gruppen früher im öffentlichen Raum statt, so verlagert sich dies zunehmend in pri-
vatisierte Räume. Da solche Bereiche unter das Hausrecht der jeweiligen Betreiber 
fallen, kann dies unvorhergesehene Auswirkungen auf die Stadtgesellschaft haben. 
Begegnungen mit dem Andersartigen und dem Fremden, die 'echte' Urbanität 
kennzeichnen, werden aufgrund der Ausrichtung auf einen störungsfreien Konsum 
möglichst von vornherein weitgehend ausgeschlossen. Es ist zu befürchten, dass 
Öffentliche Belange zugunsten privater untergeordnet werden, sodass es zu einer 
räumlichen Segmentierung und damit verbunden zu sozialen Entmischungen 
kommt [Rada, 1996a]. 

Die Privatisierung transformiert die öffentlichen Stadträume: diese sind nicht mehr 
Räume einer Stadtgesellschaft, die ihre eigene Öffentlichkeit wie ihre eigene Indivi-
dualität braucht, schafft und garantiert, sondern sie sind Räume die privaten 'Spiel-
regeln' unterliegen und damit gerade nicht eine eigene und freie Öffentlichkeit 
zulassen. Wie der Soziologe Sighard Neckel [2000] feststellt gehören zur realen 
Vielfalt einer urbanen Stadt auch Unübersichtlichkeiten, Risiken oder Gefahren. 
Bestimmt die ökonomische Dominanz die Städte, geht mit der gesellschaftlichen 
und kulturellen auch eine ästhetischen Verarmung der Städte einher [ebenda, 
102].

2.] Kontrollierte Erlebnisräume

In vielen Städten entstehen riesige Musicaltheater, Multiplexkinos, Freizeit- und 
Themenparks sowie Urban Entertainment Center und Shopping-Malls. Diese 'Archi-
pele eines kontrollierten Erlebens' gewinnen zunehmend an Bedeutung [Ronneber-
ger, 1997] auch wenn sich erste Sättigungserscheinungen auf dem Markt 
abzuzeichnen beginnen. 

Mit ihrer enormen Größe und der Intensität ihrer Selbstin-
szenierung suggerieren sie öffentliche Räume zu sein. Tat-
sächlich saugen sie viel öffentliches Leben in sich auf und 
inszenieren es. Es darf dabei aber nicht vergessen werden, 
dass es sich lediglich um private öffentliche Räume handelt, 
deren einziger Zweck es ist, so viel Konsum wie möglich zu 
stimulieren - Konsum als Selbstzweck. Alles was dem 
abträglich ist, wird ausgeblendet. "Vibrierende Architektur-
vielfalt ist aus diesen Zitadellen ebenso verbannt wie groß-
städtisch-lässige Teilnahmslosigkeit, so interesselos am 
Konsum wie dem Entspannungsbedürfnis wohlgefällig. Im 
UEC ist ununterbrochen etwas los [..] an einem Ort der rück-

sichtslosen Ansprache [..] in dem der Kunde keine andere Chance hat als die, ein 
ununterbrochen angerempelter König zu sein [..] ist das urbane Existenzrecht auf 
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den absichtslosen Aufenthalt planmäßig verbaut. Kein Verweilen hier – es herrscht 
eine nicht abreißende Mußeüberflutung. 

Permanente Gegenwart, permanente Anmache – und das unter permanenter Kon-
trolle [..]" [Thomas, 2000, 62]. Private Sicherheitsdienste patrouillieren an den Ein-
gängen und weisen unerwünschte Subjekte im Vorfeld ab [Kapitel 5, “Shopping 
Mall”, Seite 126]. Manchmal scheint es, als ob der ’echte’ öffentliche Raum im 
Umfeld solcher Konsumgroßeinrichtungen absichtlich wenig attraktiv gehalten wird, 
um ihn nicht zu einer ernsthaften Konkurrenz erwachsen zu lassen, wie beispiels-
weise die alte Potsdamer Straße in Berlin, die parallel zu der Potsdamer Platz Arka-
den Shopping Mall verläuft.

3.] Techniken der Exklusion

"Der angeeignete Raum ist einer der Orte, an denen Macht sich bestätigt und voll-
zieht, und zwar in ihrer sicher subtilsten Form: der symbolischen Gewalt als nicht 
wahrgenommener Gewalt. Zu den wichtigsten Komponenten der Symbolik der 
Macht - gerade auch wegen ihrer Unsichtbarkeit wegen [..] gehören zweifellos die 
architektonischen Räume, deren stumme Gebote sich unmittelbar an den Körper 
richten [..]." 
[Pierre Bourdieu, 1991, 27f]

Auch architektonische Mittel tragen dazu bei, einen pseudoöffentlichen Raum zu 
homogenisieren. Steven Flusty [1994] hat vier Kategorien von Räumen heraus 
gearbeitet, die auf sublime Weise die Benutzung von öffentlichen Räumen regle-
mentieren sollen und die sicherstellen sollen, dass die Besucherströme so fließen, 
wie es für einen maximalen kommerziellen Erfolg notwendig ist:

1. 'Stealthy Space' [heimliche Räume] bezeichnet Räume, die zwar theoretisch 
jedermann offen stehen, die aber nur von bestimmten, gewollten Richtungen her 
wahrnehmbar sind. Sie sind, von anderen Richtungen kommend nicht wahrnehm-
bar, sind 'getarnt'. So erfolgt eine gezielte Lenkung der Passanten ausschließlich zu 
gewünschten Eingängen.

2. 'Slippery Space' [schlüpfrige Räume] sind demnach Wegeräume, die zwar sicht-
bar sind für die Öffentlichkeit, aber als Zubringer zu Konsumeinrichtungen nur von 
bestimmten, gewollten Richtungen und damit nur von bestimmten Zielgruppen erst 
mal betreten werden sollen. Beispiele dafür sind die Skywalks in Atlanta, die die 
Menschen weiter passieren lassen, die bereits in die Konsumwelt eingetaucht sind, 
aber sich außerhalb befindende Menschen ausgesperrt lassen.

3. 'Crusty Space' [krustige Räume] stellt eher eine temporäre räumliche Erschei-
nung dar. Bauzäune, die verdächtig lange den Zugang zu bestimmten Bereichen 
versperren; Tore, Zäune und Gitter sollen vorläufig den Zugang limitieren bis etwas 
weniger eindeutige Ausschlussmechanismen implementiert sind.

4. 'Prickly Space' [stacheliger Räume] benennt Räume, die bestimmte Nutzer oder 
Nutzungen von vornherein ausschließen sollen, ohne jedoch die 'erwünschten' 
Nutzer zu vertreiben. Ein Beispiel dafür sind Sitzbänke in attraktiven Stadtlagen, 
auf denen zwar mittags der Broker sein feines Sandwich essen kann, aber die als 
Schlafplätze für Obdachlose nicht geeignet sind.38 Die Bank ist so gestaltet, dass 
sie keine andere Stellung als die sitzende zulässt [ebenda]. 

38.] Entweder sie ist zu kurz gestaltet, mit scharfen Kanten versehen, oder - ganz plump - mit einem Holzklotz 
in der Mitte versehen.
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4.] Bahnhöfe

Mit der Privatisierung der Deutschen Bundesbahn zur Deutschen Bahn AG erlebten 
Bahnhöfe eine Renaissance. Durch die spektakulären 21er Projekten der Bahn oder 
dem Neubau des Lehrter Bahnhofs in Berlin werden Bahnhöfe geschaffen, die den 
Anforderungen der vollmobilen, konsumorientierten Informations- und Erlebnisge-
sellschaft gerecht werden. Die Deutsche Bahn AG setzt auf 'Veredelung' der 
Bahnhöfe durch Dienstleitungsangebote, Warenhäuser, Shopping- und Erlebniszen-
tren. Als Vorbild, in kommerzieller wie ästhetischer Hinsicht, dient den Bahnhof-
sentwicklern Roma Termini in Rom [Weber, 2000].39 Im Zuge dieser Strategie 
erfolgt eine gestalterische Aufwertung im Umfeld der Bahnhöfe, die immer mehr 
repräsentatives Entrée, als Visitenkarte der Stadt begriffen werden [Ronneberger, 
1999, 94]. Um diesem Anspruch gerecht zu werden, finden stärkere Reglementie-
rungen in und um die Bahnhöfe statt, die wiederum zur Vertreibung unerwünschter 
Personen und zu Platzverboten führt. Die Kunden sollen eine homogene problem-
bereinigte Konsumzone vorfinden. Flankiert werden diese Maßnahmen durch den 
vermehrten Einsatz von Videoüberwachung und privaten Sicherheitsdiensten. Das 
Hausrecht obliegt der Betreibergesellschaft, die mit ihren privaten Sicherheitskräf-
ten das Gewaltmonopol ausübt [Krau/ Romero, 1998, 118].

Lehrter Bahnhof: Dienstleistun-
gen und Konsummöglichkeiten in 

antiseptischer Umgebung

Seit der Privatisierung gehören Bahnhöfe nicht mehr eindeu-
tig zum öffentlichen Raum. Doch der Bahnhof und seine 
umliegenden Räume müssen weiterhin als Orte der Öffent-
lichkeit begriffen werden.  Die Deutsche Bahn AG ist zwar 
nun ein privatwirtschaftlich agierendes Unternehmen, aber 
dennoch erfüllt die Bahn einen verfassungsmäßig festge-

schriebenen Beförderungsauftrag für alle Bürger gleichermaßen, auch wenn einige 
von ihnen eben keine solventen Konsumenten darstellen.

 Bahnhof Kyoto, Japan Ein weiteres Beispiel für die Privatisierung eines staatlichen Unternehmens ist die 
Japan Rail Eisenbahngesellschaft, die 1987 in die privatwirtschaftenden Unterneh-
men Japan Rail West und Japan Rail East Company aufgegliedert wurde.

Das Prestigeprojekt der West Japan Rail Company ist der 
von Hiroshi Hara entworfene Bahnhof der alten Kaiserstadt 
Kyoto, deren Maßstäblichkeit – so Kritiker - das überdimen-
sionierte Gebäude sprengt. Der Bahnhof beherbergt auf 
einer Höhe von 60 Metern und einer Länge von 500 Metern 
ein Kongresszentrum, ein Hotel mit 550 Zimmern, 12 Ban-
kettsälen, eine Hochzeitskapelle, ein Theater mit 1000 
Plätzen, Kinos, zwei Departmentstores, mehrere Museen 
und alleine in den unterirdischen Geschossen mehr als 130 
Läden. 90 Prozent des Volumens dienen rein kommerziellen 
Zwecken. Dabei fungiert das Gebäude als repräsentative 
Konsumwandscheibe, die dem Gleisbereich, also dem 
eigentlichen Bahnhof, lediglich voran gestellt ist.40

39.] An der Betreibergesellschaft des Bahnhofs, Grando Stazioni, sind große Kapitalgeber wie Benetton         
beteiligt. Nach dem Vorbild internationaler Flughäfen wurden dort Luxusgeschäfte, Boutiquen und           
Restaurants gehobener Klasse realisiert [Weber, 2000].

40.] Für Details zur Privatisierung der Eisenbahngesellschaft vgl.: http://www.westjr.co.jp.
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5.] Innenstädte

Neben Plätzen, Straßen und privaten Konsumkomplexen werden zum Teil ganze 
Stadtviertel privatisiert. Als Beispiele kann man den Potsdamer Platz und das neue 
Kranzler Eck in Berlin oder die 'Neue Mitte' von Oberhausen - das 'CentrO'  - anfüh-
ren.

''Das City Quartier NEUE KRANZ-
LER ECK in Berlin verkörpert die 
Vision des Architekten Helmut 
Jahn: ein City Quartier, das funk-
tioniert wie ein Gehirn. ...'' [aus 
den internetseiten des Neuen 
Kranzler Eck, www.neueskranzle-
reck.de]

Große, zusammenhängende, zentrale städtische Bereiche 
geraten so unter private Kontrolle. Es entstehen pseudo-
urbane Räume, die sich ein öffentliches Gesicht geben, aber 
alles andere als öffentlich sind. Es findet eine Reglemen-
tierung von Zugang und Aufenthalt durch die privaten 
Betreiber und den, von ihnen damit betrauten Sicherheitsdi-
ensten statt. Solche Räume kommen dem von vielen Städten 
angestrebten Leitbild der 'Dienstleistungsmetropole' nahe 
und sie zeigen  sich daher gegenüber finanzkräftigen Inves-
toren sehr kulant, wenn es darum geht, die Bedingungen für 
eine eventuelle Ansiedlung zu verhandeln. Daimler Chrysler 
bezahlte lediglich ein Zehntel der zu dieser Zeit für 1A Lagen 
üblichen Immobilienpreise [Ronneberger, 1999, 88f].41

Der Übergang vom tatsächlichen öffentlichen Raum zum privaten Raum erfolgt flie-
ßend und beinahe unmerklich. Die Wahrnehmung, dass er privaten Raum betreten 
hat, erfolgt beim modernen Flaneur, dem Fahrradfahrer oder dem 'Rollerblader' erst 
in dem Augenblick, da er vom Sicherheitspersonal an solchen Orten auf die Haus-
ordnung hingewiesen wird und ihm bei Nichtnachkommen der Anweisung ein Platz-
verweis angedroht wird.

Neues Kranzler Eck: privater 
innerstädtischer Bereich. Der 
Übergang zum öffentlichen  
Raum erfolgt fließend.  
Inlineskater und Radfahrer sind 
nicht erwünscht und werden vom 
Sicherheitsdienst bestimmt dar-
auf hingewiesen..

Auch Bettler, Obdachlose, Prostituierte 
und Drogenabhängige passen nicht in 
das saubere Bild; genauso wie politi-
scher Protest, das Verteilen von Hand-
zetteln, radfahren oder essen nicht 
erwünscht sind. 

Durch zunehmende Privatisierung 
größerer Stadtflächen wird die Kom-
merzialisierung des öffentlichen 
Raumes vor allem in den imageträchti-
gen Lagen der Stadtzentren gefördert 
[vgl. “Inszenierung und Festivalisierung”, Seite 99]. Die Komplexe stellen sich als 
introvertierte, 'selbstbezügliche Inseln' im Stadtraum dar, die wenig darum bemüht 
sind, Bezüge zum umgebenden Stadtgewebe aufzubauen [ebenda, 93]. Die 
Gebäude wenden sich vom öffentlich Außenraum ab und reduzieren ihn dadurch in 
seiner Bedeutung für die Stadtbevölkerung.42

41.] Die Altlastensanierung, provisorische Straße und der Anschluss an die U-Bahn zahlte die Stadt ebenso wie 
die gesamten Erschließungskosten, was die EU Wettbewerbskommission zum Intervenieren veranlasste 
[Ronneberger, 1999, 88f].

42.] Am Marlene Dietrich Platz sind beispielsweise keinerlei Sitzmöglichkeiten vorhanden. Entweder man fre-
quentiert die Arkaden, die umliegende Gastronomie oder man nimmt direkt auf dem Boden platz.
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Beispiel Los Angeles- 
Platz, Berlin

Rigide Regelungen auf dem 
 privaten Los Angeles-Platz. 

Verbotenerweise etwas zu 
essen oder zu trinken über- 

legt man sich gut, wenn 
Zuwiderhandlungen zivil- 

oder strafrechtlich verfolgt 
 werden.

Der Los Angeles Platz, benannt nach der amerika-
nischen Partnerstadt Berlins, liegt zwischen dem 
Shopping-Boulevard Kudamm und dem Kaufhaus 
des Westens. Umrahmt wird der Platz von Wohn- 
und Geschäfthäusern sowie dem Steigenberger 
Hotel. Die Betreibergesellschaft Contipark erwarb 
zunächst 1997 die Rechte an der unter dem Platz 
befindlichen Tiefgarage und zahlte dafür 38 Millio-
nen DM an den Senat. 

Später erwarb man auch noch das Nutzungs- und 
Hausrecht an dem darüber liegenden und bis dato 
öffentlichen Los Angeles-Platz. Private Sicher-
heitsdienste überwachen den Platz seither und 
achten auf die Einhaltung der rigiden Verhaltens-
regeln [Becker, 1999].

6.] Konklusion

"Die Fähigkeit, den angeeigneten Raum zu dominieren, und zwar durch [materielle 
oder symbolische] Aneignung der in ihm verteilten [öffentlichen oder privaten] sel-
tenen Gütern, hängt ab vom jeweiligen Kapital. Kapital - in seinen grundlegenden 
Formen: ökonomisches, kulturelles, soziales - ermöglicht gleichermaßen, sich die 
unerwünschten Personen und Dinge vom Leib zu halten. Umgekehrt werden die 
Personen ohne Kapital physisch oder symbolisch von den sozial als selten eingestuf-
ten Gütern ferngehalten und dazu gezwungen, mit den unerwünschtesten Personen 
und am wenigsten seltenen Gütern zu verkehren."  
[Pierre Bourdieu, 1991, 30] 

Feldtkeller [1993, 136] bezeichnet die Stadt der Moderne als eine privatisierte 
Stadt und somit folglich als eine zweckentfremdete Stadt. Mit der Privatisierung 
werden ehemals öffentliche Belange, Räume und Interessen zugunsten Privater 
zurückgestellt; der Wohlfahrtsstaat zieht sich schrittweise aus seiner Verantwortung 
zurück, der Gesellschaftsvertrag wird durch einen Privatvertrag ersetzt [Hassen-
pflug, 2000]. Zwar kann die Stadt durch den Verkauf öffentlichen Besitzes, in Zei-
ten immer knapper werdender öffentlicher Mittel, Geldquellen für andere dringend 
notwendige Aufgaben der Daseinsvorsorge erzielen, zwar erhält sie durch den Inve-
stor ein neues Stück städtischer Infrastruktur, welches im Idealfall auch eine gestal-
terische Aufwertung der Stadt und ihres Images mit sich bringt, aber dafür gibt sie 
den öffentlichen Raum in die Hände Privater, unter deren Regime er von nun an 
steht. Gerade die Dualität zwischen privat und öffentlich ist es, die eine Stadt, ein 
Quartier oder einen Platz so lebendig macht, die für 'echte' Urbanität unerlässlich 
ist, die bei zunehmendem Verschwimmen dieser Kategorien verloren geht. Die Kon-
troll- und Verwertungsansprüche an den nun privaten öffentlichen Raum entwerten 
diesen in seiner grundlegenden Funktion als Interaktionsraum für alle Gesell-
schaftsschichen, als Ort des Austauschs und der Begegnung mit dem Fremden und 
Unbekannten. 
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Die Gefahr besteht, dass die Allianz aus Geschäftsleuten und städtischen Behörden 
noch enger geknüpft wird, was dazu führt, dass immer größere Bereiche der Städte 
unter private Kontrolle fallen [Ronneberger, 1997]. 

Sukzessive verinselt so die Stadt, entstehen so "Inseln [..] des Luxus" [Häußer-
mann/ Siebel, 1993, 19]. Ronneberger geht noch weiter und spricht sogar von 
einer "feudalähnlichen Inselwelt der Kontrolle" [Ronneberger, 1999, 200] [vgl. 
“Überwachung”, Seite 92].

Die Simulakren öffentlicher Räume sind lediglich inszenierte, problembefreite und 
pseudourbane Orte, die für bestimmte Bevölkerungsschichten offen stehen. Der 
Selbstzweck dieser Räume ist der Konsum und nicht die Schaffung eines gesell-
schaftlichen Forums. Durch ihr Design und die hohe Qualität ihrer Selbstinszenie-
rung kann der öffentliche Raum nicht mehr länger mit ihnen konkurrieren. Das 
Bedürfnis der Menschen nach Erlebnissen, nach 'Events' wird hier bedient und nicht 
im öffentlichen Raum [vgl. “Exkurs: Erlebnisgesellschaft”, Seite 100].

Die Übergänge zwischen öffentlichen und privat öffentlichen Räumen, den Primat 
des Konsums bewusst wahrzunehmen, fällt den Menschen immer schwerer. Wann 
befindet man sich in einem wirklichen öffentlichen Raum und wann in einem quasi 
öffentlichen Raum, der unter privater Kontrolle steht? Welche Aktivitäten sind 
erlaubt und welche rufen Sanktionen durch das Sicherheitspersonal hervor? 

Das physische Wohl der Menschen ist zwar mit der privatisierten Stadt erreicht wor-
den [Feldkeller, 1993], allerdings bleibt die Frage offen, was aus dem Menschen als 
soziales Wesen werden wird, wenn das Zusammenleben privat organisiert wird. 
Reicht es aus die Bedürfnisse des Zusammenlebens einzig auf den Konsum zu 
reduzieren?

"Wenn der Übergang vom Projekt eines kollektiv organisierten 'Sozialraums Stadt' 
zur Vorstellung und Praxis des Stadtraums als Spekulations- und Verwertungspro-
jekt nicht gebremst oder gar konterkariert werden kann, wenn also im neoliberalen 
Nebel die 'Amerikanisierung' der Städte weiter vorangetrieben wird, dann dürften 
die sozialen Absorptionsmöglichkeiten der europäischen Stadt, ebenso wie ihre kul-
turelle Identität endgültig verloren gehen" [Häußermann, 1997, 96].

Im Zeichen der Deregulierung staatlicher Aufgaben und der sich abzeichnenden 
sozialen und räumlichen Spaltung der Stadt ist die Privatisierung ein noch nicht 
abgeschlossener Prozess. Die Kernfrage wird sein, ob die herkömmliche Stadt und 
ihre öffentlichen Räume für gesellschaftliche Eliten vorbehalten sein werden oder ob 
die Stadt weiterhin ein Ort für eine gesamte, pluralistische Gesellschaft darstellen 
kann?
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e.] Überwachung

"Das Panopticon ist eine königliche Menagerie, in der das Tier durch den Menschen 
ersetzt ist [..] und der König durch die Maschinerie einer sich verheimlichenden 
Macht [..]. Noch dazu ist die Anordnung dieser Maschinerie eine solche, dass ihre 
Geschlossenheit eine ständige Anwesenheit der Außenwelt gar nicht ausschließt. 
Wir haben bereits gesehen, dass jeder beliebige kommen kann, um die Überwa-
chungsfunktionen im Zentralraum wahrzunehmen." 
[Michel Foucault, 1994]

Orwell [1994] skizzierte bekannterma-
ßen bereits 1948, mit seinem Roman 
'1984' die Zukunftsvision eines alles 
überwachenden Staates, bei dem der 
'Große Bruder' jeden Schritt seiner Bür-
ger sorgsam überwacht. Heute ist die 
Videoüberwachung Teil unseres Alltags 
geworden. Sie wird zum Gebäude-
schutz, zur Verkehrskontrolle und -
regelung, zur Absicherung von Ein-
kaufspassagen und Kaufhäusern und 
zur Überwachung öffentlicher Plätze 
eingesetzt.

England ist Vorreiter für den Einsatz der 
Videoüberwachung. 1985 wurde damit 

begonnen Fußballstadien43 und U-Bahnstationen zu überwachen. Im selben Jahr 
wurde auch die erste Videoüberwachungsanlage in Bournemouth in Betrieb genom-
men, um gegen Vandalismus im öffentlichen Raum vorzugehen [Wehrheim, 
2000b]. Seitdem ist der Ausbau in englischen Städten weiter vorangetrieben 
worden. Im Jahr 2000 gab es bereits zwischen 200.000 und 400.000 
Überwachungsanlagen [ebenda].44 In Deutschland bedarf der Einsatz von 
Überwachungstechnologie einer Ermächtigung durch die Justiz und darf nur ver-
dachtsbezogen vorgenommen werden. Videoüberwachung öffentlicher Räume stellt 
eine präventive, d. h. verdachtsunabhängige Maßnahme dar. Soweit keine 
personenbeziehbare Bilder anfallen, und dies auch für die Erfassten erkennbar ist, 
gibt es keinen Grund zur rechtlichen Einschränkung [Weichert, 2000]. Mit den 
neuen Technologien [Zoom, Datenbankabgleich] ist aber eine Personenbezieh-
barkeit der Daten möglich und stellt damit einen Verstoß gegen die bürgerlichen 
Grundrechte dar [informationelle Selbstbestimmung]. Angesichts der vorhandenen 
Möglichkeiten zur Videoüberwachung im öffentlichen Raum besteht ein großer 
rechtlicher Regelungsbedarf und eine Vielzahl von Vorschlägen dazu [ebenda]. Mit 
Pilotprojekten [u.a. in Leipzig, Dresden und Augsburg] und einer neuen Initiative 
zur Verbesserung der öffentlichen Sicherheit, soll eine Gesetzesänderung möglichst 
bald erfolgen, um eine permanente Überwachung von 'gefährlichen Orten', insbe-
sondere in den Innenstädten, mit Bildaufzeichnung zu ermöglichen [Pauleit, 
2000].45

43.] Fußballkrawalle mit unzähligen Verletzten und sogar tödlichem Ausgang ließen - vor allem in den Medien - 
den Ruf nach Kameras lauter werden.

44.] Das System wird 'Closed Circuit Television [CCTV] genannt. Es verfügt über Infrarotnachtsicht, automati-
sche Verfolgung, Audiokanäle und Zoommöglichkeiten.
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1.] Gründe

"Sicherheit ist konstituierender Teil von Lebensqualität, und öffentlicher Raum ist 
Inbegriff von Stadt. Unsicherheit im öffentlichen Raum gefährdet die Qualität städ-
tischen Lebens. Halböffentliche, privat kontrollierte Räume als Reaktion auf Unsi-
cherheit sind unstädtisch."  
[Hartmut Topp, 1998]. 

Erwiesenermaßen ist das Unsicherheits-
gefühl in den letzten Jahren wesentlich 
stärker angestiegen als die tatsächliche 
Kriminalitätslage in Deutschland. 
[Jäger, 1998, 4]. Die Polizeiliche Krimi-
nalitätsstatistik spiegelt zu 90 % private 
Anzeigen der Bevölkerung wider 
[dahinter stehen überwiegend materi-
elle Interessen]; lediglich 10 % sind 
Kontrolldelikte, die von Amts wegen 
angezeigt werden. Fast zwei Drittel der 
registrierten Straftaten sind Dieb-
stähle. Die Wahrscheinlichkeit Opfer 
eines Gewaltverbrechens zu werden ist 
dagegen objektiv gesehen sehr gering 
[ebenda]. Aufgrund der eindimensiona-
len Aufbereitung des Themas Kriminalität in Politik und Medien, entwickeln sich 
Bedrohungsszenarien [Schlagworte wie 'Ausländerkriminalität' und 'asoziale Rand-
gruppen'], welche zu subjektiven Verschlechterungen des Sicherheitsgefühles der 
Bürger maßgeblich beitragen. Unsicherheitsgefühle können ebenfalls durch das 
Erscheinungsbild des öffentlichen Raumes hervorgerufen werden. Verschmutzun-
gen, Graffitis, befremdliche Personen usw. werden als Verfall sowie Mangel an 
sozialer Kontrolle gelesen und folglich in Unsicherheitsgefühle umgesetzt. Dies führt 
zu Ansprüchen, den öffentlichen Raum so zu gestalten und instand zuhalten, die 
mit einer objektiven Bedrohung durch Kriminalität eigentlich nicht zu rechtfertigen 
sind [Lehne, 1996]. Der Einsatz von Videoüberwachung stellt eine kostengünstige 
und mit geringem Personaleinsatz zu bewerkstelligende Maßnahme dar, präventiv 
'gefährliche Räume' zu überwachen und somit dem Sicherheitsbedürfnis der Bürger 
nachzukommen. 

2.] Auswirkungen auf Stadt/ Gesellschaft

Gerade dem innenstädtischen Bereich kommt eine hohe symbolische Bedeutung 
zu, bei der es oftmals um die Vermittlung eines sicheren Bildes der Stadt geht. Den 
Imagestrategien einer Stadt, zentrale Plätze und Straßen quasi als Visitenkarte zu 
gestalten und zu vermarkten, laufen die marginalisierten Gruppierungen entge-
gen.46  

45.] So will der bayerische Innenminister Beckstein mit der Änderung des Polizeiaufgabengesetzes die Video-
überwachung auf öffentliche Straßen und Plätze ausdehnen. Auch soll durch die Gesetzesänderung die bis-
lang nicht erlaubte Aufzeichnung der Aufnahmen bis zu zwei Monaten rechtlich legitimiert werden 
[Schneider, 2001a, 2001b].

46.] In Berlin sind von der Polizei beispielsweise mehr als 24 'gefährliche Orte', besonders die innenstadtnahen 
Plätze und große Einkaufsstraßen, festgelegt worden, an denen wesentliche Persönlichkeitsrechte außer 
Kraft gesetzt wurden. Ohne Begründung können dort Personalien überprüft oder Leibesvisitationen durch-
geführt werden und zeitlich unbegrenzte Platzverbote ausgesprochen werden [Ronneberger, 1997].
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Diese nehmen dort ihr Aufenthaltsrecht war, denn zentrale Bereiche sind eben nicht 
ausschließlich Zonen des Konsums, sondern beinhalten auch ein dichtes Netz von 
sozialen Angeboten für ausgegrenzte Bevölkerungsgruppen [Ronneberger, 1999, 
139].47 Durch Initiativen des Einzelhandels, die verstärkt auf private Sicherheitsdi-
enste und den Einsatz von Überwachungstechnologien setzen, sollen unerwünschte 
Personengruppen vertrieben und 'konsumabträgliches Verhalten' verhindert wer-
den [ebenda, 140]. Gerade 'angstverbreitende' Personengruppen [vornehmlich 
Minderheiten und gesellschaftliche Randgruppen] geraten verstärkt ins Visier der 
Videoüberwachung [Weichert, 2000] mit der Folge, dass die Gruppen aus diesen 
Bereichen verstärkt verdrängt werden und in andere Teile der Stadt abwandern. 

Eric Drooker: x-ray Manhattan Videoüberwachung kann man somit als 
eine Herrschaftsausübung über den 
Raum interpretieren, bei dem durch 
Manipulation die räumliche Verteilung 
der Gruppen beinflußt wird. Die Struk-
tur der räumlichen Verteilung sozialer 
Klassen und Nutzungszuweisungen 
lässt sich somit als Resultat sozialer 
Auseinandersetzungen um 'Raumpro-
fite' auffassen [Bourdieu, 1991, 30f]. 
Mit der Konstruktion von 'gefährlichen 

Orten' wird die Videoüberwachung legitimiert. Dabei werden gerade die sozialen 
Probleme aus dem öffentlichen Raum verdrängt, sodass sich Innenstädte als sau-
bere, sichere und problembefreite Zonen darstellen lassen. Dieses Bild entspricht 
jedoch nicht den gesellschaftlichen Realitäten, da dem Nutzer wichtige Tatsachen 
bzw. Informationen vorenthalten werden [Hassenpflug, 2001]. Vor dem gesell-
schaftlichen Hintergrund sozialer Polarisierungsprozesse bedeutet das, dass private 
Profitinteressen zunehmend als allgemeines Sicherheitsinteresse dargestellt und 
stilisiert werden und ehemals paternalistische Aufgaben der Daseinsvorsorge vom 
Staat an private Sicherheitsdienste delegiert werden.

Exkurs Newham In der englischen Stadt Newham [250.000 Ein-
wohner] ist man dabei, traditionelle Überwachung 
weiter zu revolutionieren. Die 160, über das 
gesamte Stadtgebiet verteilten Kameras, erlauben 
es mit ihren hochauflösenden Zoomeinrichtungen 
einzelne Personen aus großen Menschengruppen 
herauszufiltern. Das automatisierte Gesichtser-
kennungsprogramm ist dabei direkt mit der 
Datenbank der Polizei verbunden und nimmt in 
Realtime einen Abgleich der Passanten mit der 
Verbrecherkartei vor. Neuere Entwicklungen 
gehen bereits dahin, sogar Situationen automa-
tisch beurteilt zu lassen: "Ladendiebe sollen in 
ihren Bewegungsmustern angeblich ebenso 
typisch von gesetzestreuen Bürgern zu unter-
scheiden sein, wie Autodiebe oder Lebensmüde, 
die sich auf die Gleise der U-Bahnstation stürzen 
wollen" [Nogala, 2000]. 

47.] Beispielsweise Gesundheitsvorsorge, Drogenhilfe oder karitative Einrichtungen.
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In Newham liegt also eine flächendeckende und vollautomatisierte Überwachung 
vor. Damit gerät der alte Rechtsgrundsatz, dass ein Verdächtiger erst dann als 
schuldig gilt, wenn ihm sein Vergehen nachgewiesen ist, ins Wanken. Menschen 
werden durch solche Mechanismen bereits vor Ausübung eines Vergehens zu 
potentiellen Schuldigen erklärt, wenn ihr Verhalten nur irgendwie von dem als 
normkonformen eingestuften, abweichend ist.

3.] Öffentlicher Raum 

Der englische Philosoph Jeremy 
Bentham [1748 – 1832] hat den 
Plan einer panoptischen Gefäng-
nisanstalt entworfen, in der von 
einer zentralen Warte aus alle 
Insassen in ihren einzelnen Zellen 
jederzeit beobachtet werden 
konnten, ohne dass sie selber den 
Moment des kontrollierenden 
Blickes wahrnehmen konnten. 
"Den Überwachten, über das tat-
sächliche Entdeckungsrisiko von 
Devianz im Ungewissen schwe-
bend, so die Überlegung 
Benthams, würde nichts anderes 
übrig bleiben, als sich konform zu 
verhalten, um einer möglichen 
Sanktion zu entgehen. sie wären 
erfolgreich diszipliniert" [Nogala, 
2000].

Langfristig könnten Entwicklungen wie 
in Newham dazu führen, dass die Men-
schen ihr Verhalten im öffentlichen 
Raum vollkommen umstellen werden. 
Wie im Benthamschen Panopticon wis-
sen sie nicht, wann sie der Blick des 
Aufsehers trifft und um Sanktionen zu 
entgehen, werden sie sich regelkonform 
verhalten müssen [Nogala, 2000]. 
Tastende, suchende, unentschlossene 
Bewegungsmuster, wie sie für den Fla-
neur der Stadt kennzeichnend waren, 
müssen für solche automatischen Überwachungssysteme in Zukunft verdächtig 
erscheinen. Will man nicht auffällig werden und in die Datenbanken, in die 'Zahnrä-
der' eines anonymen Überwachungsapparats wandern, muss man es unterlassen, 
sich dergestalt zu bewegen.

Werden derartige Vorverurteilungen und Zweifel zunächst durch hoheitlich, staatli-
che Maßnahmen hervorgerufen, so finden sie auch schnell Verbreitung im Umgang 
der Bürger untereinander. Diese begegnen sich dann zunehmend vorsichtiger und 
mit Vorbehalten. Der Raum für Begegnungen mit dem Fremden und Unerwarten-
den wird geringer.

Im öffentlichen Raum nimmt man gleichzeitig die Rolle des Beobachters und des 
Beobachteten ein. Durch automatisierte Gesichtskontrolle, Datenbankabgleich, lük-
kenlose Videoüberwachung - ist die Anonymität im öffentlichen Raum, welche 
gewichtiger Bestandteil von 'echter' Urbanität ist, nicht mehr gegeben. Das Recht 
der Unbefangenheit, als Voraussetzung von Selbstverwirklichung und Individualität 
wird grundlegend beeinträchtigt. Schon das Wissen darüber, dass möglicherweise 
Daten über die eigene Person gesammelt und systematisch ausgewertet werden, 
bewirkt eine Verhaltensänderung im öffentlichen Raum [Weichert, 2000].

Durch die Überwachung von bestimmten Bereichen verlagert sich Kriminalität in 
andere Teile der Stadt, die nicht videoüberwacht sind, mit der Folge, dass dort 
erneut Kameras installiert werden müssen, um eine flächendeckend sichere Stadt 
zu gewährleisten. Das Misstrauen in nicht überwachte Räume nimmt zu und sie 
werden zunehmend gemieden [Blum, 1999][Kapitel 2, “Gender: Subjective Space”, 
Seite 29].
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Ronneberger [1997] kennzeichnet drei unterschiedliche Kontrollszenarien zur 
Regulation des städtischen Raumes: 

1. präventive Abschirmung von exklusiven Bereichen [Malls u.ä.], die intern, dis-
kret und unauffällig überwacht werden,

2. Konfliktbereiche wie die Innenstadt oder Bahnhöfe, bei denen durch Repression 
und Exklusion bestimmter Schichten eine 'qualifizierte Öffentlichkeit' hergestellt 
wird,

3. Ausschluss von unerwünschten Gruppierungen durch ordnungspolitische Maß-
nahmen oder Videoüberwachung.

Nicht nur private Bereiche werden privatwirtschaftlich kontrolliert, sondern auch 
angrenzende, öffentliche Bereiche wie Gehwege und Straßen geraten unter die 
Überwachung Privater. Die Gefahr, Kriminalität pauschal zu ethnisieren bzw. sie 
ganzen Milieus und Personenkreisen zuzuordnen, ist evident. Dadurch verstärkt 
sich die Polarisierung innerhalb von Stadt und Stadtgesellschaft. 

Wer es sich leisten kann wechselt in eine Welt erhöhten Sozialprestiges. Die zuneh-
mende Ausstattung privater Haushalte mit Sicherheitseinrichtungen zeigt, wie groß 
das Begehren ist, sich und alles, was zum eigenen Reich gehört, in diesen aufge-
werteten Raum der Sicherheit zu wissen. Wenn die Welt da draußen, die Straßen, 
die Räume und Institutionen sich gegen die Menschen wappnen, dann wappnen 
sich die Menschen ihrerseits gegen alles da draußen, installieren einen Cordon aus 
technischen Anlagen um Wohnung und Haus [Blum, 1999, 43] [Kapitel 4, “Exkurs 
Cocooning”, Seite 97; Kapitel 5, “Gated Communities”, Seite 138].

4.] Grenzen der Überwachung 

Rechtlich besonders problematisch sind bei der Videoüberwachung unter Hausrecht 
stehende, öffentlich private Flächen, die zwar öffentlich zugänglich sind [Ein-
kaufspassagen oder Bahnhöfe], aber es nicht genau ersichtlich ist, wo die private 
Sphäre beginnt und öffentliche endet. Videoüberwachung zur Durchsetzung des 
Hausrechts wird dabei meist nicht vom Hausherrn selbst, sondern von privaten 
Sicherheitsdiensten durchgeführt. Die Sicherheitsdienste sind so datenverarbei-
tende Stellen, die bezüglich der Bearbeitung die alleinige Verantwortung tragen 
[Weichert, 2000]. 

Personaleinsatz und Auswertung des Bildmaterials sind kritische Punkte bei der 
Überwachung. Zwar gibt es beispielsweise in Glasgow 'nur' 32 Kameras, die den 
öffentlichen Raum abfilmen, doch zusammen zeichnen sie pro Tag 768 Stunden 
Datenmaterial auf. Die Sichtung und Auswertung der Daten stellt hier ein größten-
teils ungelöstes personelles Problem dar [Wehrheim, 2000b].

Auch bei der Verbrechensprävention und -Aufklärung ist Videoüberwachung kein 
Allheilmittel. In Leipzig wurden trotz permanenter Überwachung des Bahnhofsvor-
platzes zwischen dem Juli 1997 und Dezember 1998 insgesamt 1217 Straftaten 
begangen. Mit Hilfe der Videobilder kam es aber lediglich in 11 Fällen zu einer Auf-
klärung, was einer Quote von 0,9 % entspricht [Wehrheim, 2000b]. 
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5.] Exkurs Cocooning

"In jenen amerikanischen und japani-
schen Städten, von denen es scheint, 
als würden sie einen Hinweis darauf 
geben, wie eine neue Stadtlandschaft 
aussehen könnte, sehen wir Gebäude, 
die immer stärker in sich gekehrt sind 
und isoliert wirken. [..] Ähnlich wie im 
Falle von Computern oder anderen komplexen Maschinen scheint es auch bei die-
sen Gebäuden keine wie auch immer geartete Beziehung mehr zwischen innen und 
außen, zwischen dem Innenraum und dem unmittelbaren Umraum zu geben [..]. 
Auch Wohnhäuser ziehen sich immer mehr in sich selbst zurück [..]. Die Wohnung 
wird immer stärker zu einem Basislager [..]. Sind wir endlich zuhause [..] dann 
gucken wir nicht mehr aus dem Fenster, sondern in den Fernseher." 
[Bart Lootsma, 1998, 116f] 

Cocooning beschreibt im soziologischen Zusammenhang eine Lebensform des sich 
Zurückziehens aus dem öffentlichen Raum hinein in den privaten Raum, in die eige-
nen 'vier Wände' [Rada, 1999, 38]. Am Beispiel des amerikanischen Jet-Set 
beschreibt Popkorn [1999], wie von außen empfundene Bedrohungen, quasi als 
Pushfaktoren, Menschen dazu veranlassen, sich ins traute und sichere Heim 
zurückzuziehen, sich in ihren Kokon, 'einzuspinnen'. Zahlreiche Pullfaktoren [Pizza- 
und Videobringdienst, wachsende Möglichkeiten durch die modernen Kommunikati-
onstechnologien u.a. Teleshopping, Homebanking, Netmeetings oder Telearbeit] 
fördern den Rückzug in die selbstgewählte Isolation. 

Durch  Innovationen im Telekommuni-
kationssektor können nicht nur die 
Kokons miteinander verbunden werden, 
sondern auch eine Verbindung zur 
Außenwelt hergestellt werden, ohne 
dass man die sichere Umgebung verlas-
sen müsste.  Nachteile des Cocooning, 
wie Einsamkeit und Vermeidung von 
Beziehungen mit Menschen außerhalb, 
werden dadurch kompensiert, dass sich 
virtuelle, Raum und Zeitzonen über-
spannende Gemeinschaften, vergleich-
bar der von Schulze [1992] definierten 
Milieus bilden [vgl. Kapitel 2, “Milieus”, Seite 28]. Es sind aber gerade die Pushfak-
toren, wie beispielsweise das Gefühl der Bedrohung an unsicheren Orten, die Angst 
vor dem Fremden, Gewalt oder Kriminalität, die die Menschen veranlassen sich 
zurückzuziehen. Durch eine einseitige, auf die Erzielung von Aufmerksamkeit aus-
gerichtete mediale Berichterstattung oder politische Polemisierung werden diese 
Ängste und Sorgen noch weiter geschürt [Ronneberger, 1999, 171ff]. Das Kokon-
Dasein bedeutet Isolierung und Vermeidung, Friede und Schutz, Geborgenheit und 
Kontrolle. Die Verweildauer in heimischer, sicherer und vertrauter Umgebung ver-
längert sich. Diametral dazu reduziert sich die Nettozeit, in der man im öffentlichen 
Raum potentiell interagieren könnte. 

 
Co|coo|ning [kwa 'ku:nin ] das; -s, -s <aus gleich-
bed. amerik. cocooning, eigtl. «das Einspinnen», zu 
engl. to cocoon «sich einspinnen», dies zu cocoon aus 
fr. cocon, vgl. Kokon >: Flucht, [völliger] Rückzug in 
die Privatsphäre aus Angst vor unberechenbaren 
Gefahren od. aus mangelndem Interesse an gesell-
schaftlichen od. sozialen Themen.
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So gesehen, ist Cocooning das individuelle Pendant zur ökonomischen und gesell-
schaftlichen Privatisierung des Stadtraums. So unterschiedlich diese Rückzugsfor-
men im einzelnen auch sein mögen, eines scheint ihnen gemein: die zunehmende 
Negierung des öffentlichen Außenraums zugunsten einer Aufwertung des privaten 
Innenraums [Kapitel 5, “Gated Communities”, Seite 138].

6.] Konklusion

Während Orwells Vision '1984' von einer ganzen Generation nahezu einhellig als 
Schreckensbild und warnende Dystopie empfunden wurde, sind technische Über-
wachungssysteme, zur Ausleuchtung individuellen und kollektiven Lebens, heute 
integraler Bestandteil unseres Alltags geworden. Menschen scheinen akzeptiert zu 
haben permanent überwacht zu werden. Die letzten Jahrzehnte sind in den westli-
chen Gesellschaften durch immer neue technisierte Überwachungsmethoden 
geprägt, die von den Strategen der 'inneren Sicherheit' auf die Tagesordnung 
gebracht, durchgesetzt und implementiert wurden. Die Kontrolldichte hat immer 
weiter zugenommen, während das Bewusstsein für Datenschutz und Persönlich-
keitsrechte diametral dazu abgenommen hat. Als bekannteste Beispiele dafür kann 
man die Einführung des maschinenlesbaren Personalausweises, das Abhören von 
direkter wie technisch übertragener Kommunikation auch im privaten Bereich, die 
Erhebung von DNA-Proben einschließlich der Einrichtung entsprechender Daten-
banken, die Einführung der elektronischen Fußfessel sowie zur Zeit die tendenziell 
flächendeckende Videoüberwachung von privat öffentlichem und öffentlichem 
Raum anführen [Nogala, 2000]. 

Damit wird eine potentiell lückenlose Überwachung des individuellen Alltags mög-
lich. Das Gespenst des 'gläserner Bürgers', der der Willkür von öffentlichen und 
zunehmend auch privaten Sicherheitsorganen schutzlos ausgesetzt ist, rückt immer 
näher. 

Ernsthafter Widerstand dagegen lässt Menschen als Sympathisanten 'gefährlicher 
Gruppierungen' oder als 'naive Philanthropen' erscheinen. Mit dem Fingerzeig auf 
Schlagworte wie 'innere Sicherheit' oder 'Gefahrenabwehr' lässt sich Protest leicht 
politisch marginalisieren oder in juristische Detailfragen abdrängen [ebenda].

Parallel dazu wird die Gesellschaft immer mehr gegen das Thema Überwachung 
desensibilisiert. Web-Cams und Fernsehshows wie 'Big Brother' sind mittlerweile 
nicht mehr aus unserem Alltag wegzudenken und tragen dazu bei, dass überwacht 
zu werden als etwas normales, als etwas positives aufgefasst wird [Gössner, 2001]. 
Letztlich ist es "der freie Wille des Bürgers, auf Kosten der Freiheit auf Sicherheit zu 
setzen und den Staat dazu einzuladen." [Hassemer, 2001]
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f.] Inszenierung und Festivalisierung

"Das ganze Leben der Gesellschaften, 
in welchen die modernen Produktions-
bedingungen herrschen, erscheint als 
eine ungeheure Sammlung von Spek-
takeln. Alles was unmittelbar erlebt 
wurde, ist in eine Vorstellung entwi-
chen. [..] 
Das Spektakel stellt sich zugleich als 
die Gesellschaft selbst, als Teil der 
Gesellschaft und als Vereinigungsin-
strument dar. Als Teil der Gesellschaft 
ist das Spektakel ausdrücklich der 
Bereich, der jeden Blick und jedes Bewusstsein auf sich zieht. Aufgrund dieser Tat-
sache, dass dieser Bereich abgetrennt ist, ist er der Ort des getäuschten Blicks und 
des falschen Bewusstseins; und die Vereinigung, die es bewirkt, ist nichts anderes 
als eine offizielle Sprache der verallgemeinerten Trennung." 
[Guy Debord, 1978]

 
Was früher oft nur wohlhabenden Schichten vorbehalten war, nämlich die Teil-
nahme an gehobenen kulturellen Veranstaltungen, Festen oder Feierlichkeiten, wird 
heute, durch die zunehmende Kommerzialisierung von Kultur und Ereignissen, 
durch die 'Kulturindustrie', einem Massenpublikum zugänglich gemacht [Rifkin, 
2001, 14f]. Städte feiern Jubiläen und veranstalten Weltausstellungen, Olympische 
Spiele, Gartenschauen, Theater-, Musik- und Filmfestspiele. Die Liste ließe sich 
beliebig fortsetzen; man kann von einer regelrechten Eventkultur sprechen. Das 
Wort 'Event' steht dabei für ein Ereignis, das das Flair des Einzigartigen vermittelt, 
etwas Neues, das kaum zu überbieten ist [Opaschowski, 2000]. Waren die Begriffe 
Festival und Inszenierung Anfang des 19. Jahrhunderts durch das Theater geprägt, 
so finden sie heute in vielen Bereichen ihre Verwendung. Neben Theateraufführun-
gen werden politische Veranstaltungen, Stadtjubiläen, Feste und Feiern inszeniert. 

Einhergehend mit den unterschiedlichsten Ausprägungen der Inszenierungen kann 
man seit den 80er Jahren einen Inszenierungsschub in der städtischen Kultur fest-
zustellen, der zunehmend kommerziell geprägt ist [Fühner, 2000]. 

Festivalisierung und Inszenierung werden meist synonym verwendet und sind in 
der Fachdiskussion nicht einheitlich belegt. Unstrittig ist, dass es sich um eine ziel-
gerichtete Stadtpolitik mit Beteiligung unterschiedlichster Akteure handelt, bei der 
"Gelder, Menschen und Medien auf ein möglichst klar umrissenes Ziel hin mobili-
siert" werden [Häußermann/ Siebel, 1993, 8].

Festivalisierung/ Inszenierung bezeichnet Veranstaltungen, die zeitlich befristet, 
räumlich begrenzt sowie inhaltlich auf ein massenwirksames und -kompatibles 
Thema ausgerichtet sind [ebenda, 9]. 

 
In|sze|nie|rung, die; -, -en: 1. a] das Inszenieren: 
die I. der Komödie besorgte ein Gastregisseur; b] in 
bestimmter Weise, von einem bestimmten Regisseur 
inszenierte Aufführung eines Theaterstücks, eines 
Fernsehspiels :das Fernsehspiel ist die I. eines jungen 
Regisseurs. 2. [oft abwertend] das Inszenieren: die I. 
eines Skandals, einer Kampagne.

 
Fes|ti|val [[ 'festivwal, 'festival],] das, [schweiz. 
auch:] der; -s, -s [engl. festival < afrz. festival = fest-
lich, zu lat. festivus = festlich, zu: festus, siehe Fest]: 
1. [in regelmäßigen Abständen wiederkehrende]kultu-
relle Großveranstaltung, Festspiele. 2. [ehem. DDR] 
Weltfestspiele der Jugend u. der Studenten;
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Festivalisierung/ Inszenierung gliedert sich dabei zunächst in eine 'Hardwarekom-
ponente' auf, die ihre Ausprägung in baulichen Maßnahmen findet. Beispiele dafür 
sind zahlreiche Infrastruktureinrichtungen, die im Zuge von Großereignissen, wie 
Olympischen Spielen, Fußballweltmeisterschaften oder Weltausstellungen erstellt 
werden. Neben der für solche Ereignisse notwendigen Primärstruktur [Stadien, 
Ausstellungsgelände, etc.] werden auch weitere städtische Infrastruktureinrichtun-
gen aufgewertet, von der die ganze Stadt unmittelbar profitieren kann.

Daneben umfasst Festivalisierung/ Inszenierung aber auch noch eine 'Software-
komponente' städtischer Eventpolitik. Kulturelle Ereignisse - die kulturelle Software 
gewissermaßen - werden im Stadtraum inszeniert. Unterschieden werden muss 
hier in private Inszenierungen, die durch private Veranstalter in zeitweilig angemie-
teten öffentlichen Räumen durchgeführt werden [Flierl, 2000] und öffentliche 
Inszenierungen, die durch öffentliche Einrichtungen und Institutionen veranstaltet 
werden. Neben den Theaterintendanten tritt also zukünftig auch eine Art 'Stadtin-
tendant', dem die Bespielung der öffentlichen Stadträume obliegt [Sieverts, 1999, 
37].

Zum besseren Verständnis und der Klarheit wird der Wortkomplex Festivalisierung/ 
Inszenierung im Rahmen dieser Arbeit aufgespalten. Festivalisierung wird für die 
'Hardware Komponente' verwendet, die dauerhafte bauliche Strukturen nach sich 
zieht , während Inszenierung für kulturelle Ereignisse benutzt wird, die im Stadt-
raum aufgeführt werden. 

1.] Exkurs: Erlebnisgesellschaft

"Hat eine Gesellschaft [..] die Industrialisierung vollzogen, so wandelt sie sich zu 
einer Informations- und Konsumgesellschaft, in der nicht der Wert der Dinge an 
sich den Konsum fördert, sondern symbolische Werte, die durch Information gene-
riert werden." 
[Toyo Ito, 1999, 55]

Die rationalistisch-fordistische Bedarfdeckungsgesellschaft, 
mit ihren festen Arbeitszeiten und strengen gesellschaftli-
chen Obligationen hat sich in eine konsum- und freizeitorien-
tierte Überflussgesellschaft gewandelt. Diese ist von einer 
Entobligatorisierung [Gross, 1995], mehr Freizeit und flexi-
blen Arbeitszeitstrukturen gekennzeichnet.

Der Mensch des 21. Jahrhunderts lebt mit einem Mehr an 
Optionen in allen Lebensbereichen. Wo einst Traditionen und 

soziale Bindungen das alltägliche Leben bestimmten und ihm eine Richtung gaben, 
herrscht heute eine verwirrende Vielfalt von Möglichkeiten vor. Die Beschleunigung 
unseres Lebens sowie die permanente Steigerung der Erlebens-, Handlungs- und 
Lebensmöglichkeiten sind feste Bestandteile des Programms der Postmoderne. Die 
Vervielfältigung der Optionen erfolgt dabei in immer schnelleren Zyklen [ebenda]. 
Das Neue, beschreibt Gross, ist auch in seinen obskursten und abwegigsten For-
men Trumpf [ebenda].

Spaß und Vergnügen gewinnen bei allen Altersgruppen zunehmend an Bedeutung. 
Dabei wird zu allererst an das eigene Vergnügen gedacht [1990:40%, 2001: 55%]; 
das Zusammensein mit anderen erscheint weniger wichtig [1990: 53%, 2001: 
44%][BAT, 2001b]. 
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Emotionale Faktoren wie Atmosphäre, Ambiente, Flair und andere gewinnen da 
immer mehr da an Einfluss, wo früher instrumentell-technische Gesichtspunkte wie 
Effizienz und Sachlichkeit im Vordergrund standen. 

Heute Snowboarden in Kitzbühl, morgen ein Rockfestival in Roskilde besuchen, 
übermorgen eine Kurzreise nach Paris oder London machen. Der Trend zur Erleb-
nisgesellschaft besteht weltweit und entwickelt sich losgelöst vom soziokulturellen 
Hintergrund des jeweiligen Landes, sobald sich ein gewisser Grad an Wohlstand 
und Aufgabenteilung innerhalb der Gesellschaft eingestellt hat [vgl. Kapitel 5, “Die 
Japanische Konsumgesellschaft”, Seite 162]. Immer auf der Suche nach dem per-
sönlichem Glück zu sein ist dabei keine kulturspezifische Erscheinung, sondern eine 
anthropologische Konstante [Müller-Schneider, 2000].

Die Suche nach Erlebnissen ist auch eine Suche nach Glück, für die es einen 
umsatzstarken 'Erlebnismarkt' gibt [Schulze, 2000]. Produkte, wie auch das 'Werk' 
generell, treten immer mehr in den Hintergrund, während die Verpackung an Wich-
tigkeit zunimmt. Nicht mehr der Gebrauchswert  [Haltbarkeit, Zweckmäßigkeit, 
technische Ausstattung] einer Sache dominiert, sondern der über geschicktes Mar-
keting und pfiffige Verpackung suggerierte Lifestyle, an dem der Kunde teilhaben 
kann, wenn er nur das Produkt kauft.48 Wir leben in einer Zeit der Ästhetisierung, 
die beim Produkt ansetzt und sich über das individuelle Styling bis hin zur Stadtge-
staltung fortsetzt. Das Fernsehen und die Massenmedien spielen im weltweiten 
Verbreiten von Trends und Moden in Realtime eine wichtige Rolle. 

Die moderne Konsumkultur ist zur notwendigen Bedingung/ Voraussetzung von 
fortdauernder Prosperität der Industriegesellschaften geworden. Die ökologischen 
Grenzen des kulturell forcierten freien Spiels von Angebot und Nachfrage treten 
jedoch immer deutlicher ins Bewusstsein. Die Konzerne und vor allem die Werbung 
produzieren Wünsche nach dem Einzigartigen, Wünsche nach Erleben und Erlebnis 
[Rifkin, 2001, 14]. Der Erlebniswert des Produkts wird wichtiger und mit ihm auch 
der des Ortes, an dem man es einzukaufen gedenkt. Daher rüsten ehemals biedere 
Einkaufscenter auf. Sie werden zu Shopping Centern mit maximalem Erlebniswert 
umgestaltet [vgl. Kapitel 5, “Shopping Mall”, Seite 126]. 

"Die Bilder- und Inszenierungswut der Erlebnisgesellschaft ergreift auch das Indivi-
duum. Dieses betrachtet sich als Designer seiner Selbst. Es entwirft sich immer 
wieder neu und ein anschwellendes Konsum- und Dienstleistungsangebot hilft ihm 
dabei. Wenn früher noch Gruppenzugehörigkeit und stabile Rollenmuster dauer-
hafte und geschlossene Identität im Leben jedes Einzelnen verbürgten, so bedient 
sich nun der Einzelne verschiedener 'Skripts', die er in einer gewaltigen – von der 
Kultur- und Medienindustrie bereitgestellten – Bibliothek 'biographischer Drehbü-
cher' vorfindet und je nach Bedarf austauscht" [Hassenpflug, 2001]. 
Im Zeitalter der Erlebnisgesellschaft scheint die Devise der Planer und Architekten 
nicht mehr länger 'Form follows Function' sondern ' Form follows Emotion' zu lau-
ten. Der Unterhaltungswert eines Vorgangs oder einer Aktivität wird oft zum wich-
tigsten Kriterium seiner Sinnhaftigkeit. Alles wird Entertainment: Infotainment, 
Edutainment, Citytainment [ebenda].

48.] Stadtgestaltung oder Städtebau wird dementsprechend im anglo-amerikanischen Sprachraum als ’urban 
design’ übersetzt
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Auch des Verhältnis zur Arbeit hat sich in der Erlebnisgesellschaft der postfordisti-
schen Ökonomie grundlegend verändert. Arbeit muss Spaß machen, ein hohes 
Ansehen bringen und Aufstiegschancen bieten. Aber Arbeit als Lebenssinn und zen-
traler Identifikationsbereich, ist für die meisten Berufstätigen fast unerreichbar 
geworden [BAT, 1999b].

Immer öfter klagen Manager daher über die 'innere Kündigung' ihrer Angestellten, 
über mangelnde Motivation. Um dies zu ändern, müssen "[..] die Arbeitsräume der 
Zukunft [..] versuchen , ihr Erlebnispotenzial unter Rückgriff auf Zentralität, Vielfalt 
und Mischung von Funktionen zu erhöhen. Versuche, die Grenzen von 'Arbeit' und 
'Leben' aufzusprengen, setzen hier an" [Hassenpflug, 2001]. Auch die Arbeit muss 
also zum Erlebnis werden. 

2.] Auswirkungen auf Stadt/ Gesellschaft

Mit dem Strukturwandel der fordistischen Ökonomie zur modernen Dienstleistungs-
gesellschaft und allen damit verbundenen Problemen, stellen Inszenierungs- und 
Festivalisierungsstrategien ein probates und wichtiges Mittel für Städte dar, neue 
Entwicklungsimpulse zu stimulieren. Im zunehmend internationalen Städtewettbe-
werb ist es wichtig sich mit einer starken kulturellen Identität zu positionieren und 
so eine bessere Ausgangssituation im 'Kampf' um die Aufmerksamkeit der Touri-
stenströme und der begehrten Großinvestoren zu haben. Mit gezielter Imagepolitik 
versuchen die Städte ihren 'Marktwert' zu erhöhen. Einen Weg dazu stellen große 
Investitionen im Bereich der Werbung sowie großangelegte Inszenierungen oder 
Festivals dar. Solche Festivals und Inszenierungen sollen – medial aufbereitet – die 
Bekanntheit einer Stadt und ihrer Region steigern und Investitionen mit den damit 
verbundenen positiven Effekten [neue Arbeitsplätze, Steuereinnahmen] anziehen. 
Durch die öffentliche Wahrnehmung wird die lokale Identität innerhalb der Stadt 
gestärkt, die Identifikation der Bürger mit ihrer Stadt [Häußermann, Siebel, 1993, 
14f]. Der externe Effekt ist die Zunahme des Erlebniswertes der Stadt in der Wahr-
nehmung von Touristen und potentieller Investoren. Dadurch ergibt sich wiederum 
eine Verbesserung der weichen Standortfaktoren, die mit der Angleichung der har-
ten Standortfaktoren zunehmend an Bedeutung gewinnen. Die enorme Bedeutung 
solcher Festivalisierungs- oder Inszenierungsprojekte verdeutlicht die Tatsache, 
dass im Standortmarketing der Städte, nicht mehr wie früher, die größten Indu-
strieunternehmen hervorgehoben werden, sondern oftmals auf den Kultur-, Frei-
zeit- und Unterhaltungswert hingewiesen wird [Opaschowski, 2000]. Eine genaue 
Kosten-Nutzenrechnung solcher Festivalisierungskonzepte ist meist nicht eindeutig 
möglich [vgl. “Festivalisierung: Expo 2000, Hannover”, Seite 103]. Gerade dies ist 
ein oft genannter Kritikpunkt. Städte treiben zwar medial inszenierte und spektaku-
läre Festivals voran, doch die Kosten, die diese verursachen, könnten sinnvoller 
eingesetzt werden, so die Argumentation. Häußermann/ Siebel [1993] sprechen 
von einem 'Oaseneffekt' und meinen damit "die vorübergehende Konzentration der 
Kräfte auf einen Höhepunkt", der gleichzeitig andere Räume der Politik austrocknet 
[ebenda, 28]. Gerade die Festivalisierung und Inszenierung stellen willkommene 
Gelegenheiten dar, sich auf ein klar bestimmtes Ziel hin politisch zu profilieren. 
"Festivalisierung ist auch das organisierte Wegsehen von sozialen, schwer lösbaren 
und wenig spektakuläre Erfolge versprechenden Probleme" [ebenda].
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3.] Beispiele

Spatzen, Bären und 
Fische

Beispiele für Inszenierung und Stärkung des städtischen 
Image sind Aktionen, wie sie zahlreiche Städte in ihren 
öffentlichen Räumen durchführen. Künstler entwerfen 
zunächst in medial inszenierten Wettbewerben Maskottchen 
und Wahrzeichen der Städte, die anschließend interessierte, 
engagierte Bürger als 'nackte' Skulpturen erwerben können 
und diese nach eigenem Geschmack vollenden. Sie werden 
dann - auch zur eigenen - Repräsentation im öffentlichen 
Stadtraum ausgestellt. In Berlin sind es Bären, in Kaiserslau-
tern Fische und in Ulm Spatzen, die zur Repräsentation von 
Corporate Identity und Individualität überall in den Städten 
auftauchen.  

Der Fisch von Kaiserslautern, der 
Ulmer Spatz, die Züricher Kuh, 
der Saarbrücker Löwe und die 
New Yorker Kuh;   
[... cows are placed in both 
public and private locations 
during the event, all of which 
will be publicly accessible 
throughout New York, NY, aus 
den internetseiten von: 
www.cowparadenewyork.com]

Viele Skulpturen sind liebevoll und anspruchsvoll von den 
Bürgern gestaltet, aber auf vielen prangt auch einfach nur 
das Logo großer Filialisten und Franchiser, die sich der Aktion 
zur Imagewerbung bedienen. 

Die Bürger in den jeweiligen Städten unterstützen diese 
Aktionen mit großem Engagement. Dies fördert zum einen 
die Bindung der Bürger an die Heimatstadt und bleibt auch 
Touristen positiv in Erinnerung. Vergessen darf man aber 
nicht, dass solche 'Events' mittlerweile in vielen Städten 
Europas zeitgleich stattfinden und somit immer beliebiger 
und austauschbarer werden: In Frankfurt sind es riesige 
Euromünzen, in Luxemburg, Zürich, Chicago, New York 
Aachen und Hannover bevölkerten Kühe die Straßen, in 
Saarbrücken waren die Löwen los.49 

Die Bürger vor Ort kennen aber derartige Aktivitäten anderer 
Städte meist nicht und sind dann sehr überrascht, wenn sie 
erfahren, dass es solche Aktionen auch anderswo gibt, und 
dass die ihrer Stadt, nur eine unter vielen ähnlichen ist. Was 
wird man sich dann als nächstes ausdenken müssen, um 
wieder neue Akzente zu setzen? Um erneut Individualität 
und Einzigartigkeit zu erzeugen?

Festivalisierung: Expo 
2000, Hannover

Die Bundesregierung bewertet die Weltausstellung als eine 'gelungene Insze-
nierung'. Mehr als 18 Mio. Menschen besuchten die größte Veranstaltung des Jahres 
2000 in Deutschland und erlebten Lebensformen fremder Nationen, ein faszinier-
endes Kulturprogramm und spannende Ausstellungen in den jeweiligen Themen-
parks. Trotz eines Defizits von ca. 2,4 Mrd. DM, das wesentlich höher ausfiel als 
ursprünglich erwartet, dürfen die gesamtwirtschaftlichen Effekte sowie die qualita-
tiven Auswirkungen auf die Stadt Hannover nicht unberücksichtigt bleiben. Eine 
wissenschaftliche Studie ergab, dass die Expo mindestens 2,7 Mrd. DM Steuerein-
nahmen für Bund, Länder und Gemeinden bewirkt hat. 

49.] ein Überblick über ähnliche Inszenierungen findet sich unter: www.kunstundkuh.com sowie           
www.neptunart.ch
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Der Messe- und Wirtschaftsstandort ist durch die umfangreichen Infrastrukturin-
vestitionen [ICE-Bahnhof Laazen, neue Straßenbahnlinie D, weite attraktiv 
gestaltete Parklandschaften zur Naherholung, gestalterische Aufwertung der Innen-
stadt, etc.] nachhaltig gestärkt worden. 50 

4.] Transformation der Kultur

'Love Parade', 'Sound of Frankfurt', 'Umsonst und draußen'... 
Musikfestivals oder ähnliche Veranstaltungen in den Innenstädten sind boomende 
und massenanziehende Magnete. Die 'Loveparade', die ursprünglich als politische 
Demonstration begann, hat zwar in diesem Jahr 'nur' 800.000 Besucher erlebt, ist 
aber durch die mediale Inszenierung und Vermarktung eine imageträchtige und 
werbewirksame Veranstaltung für die Stadt Berlin. Bei dem exportierten Klon der 
'Loveparade' in Wien kamen nur 150.000 Teilnehmer, doch die Veranstaltung fand 
auch erst zum zweiten Mal dort statt. Neben Wien wird das Konzept der 'Lovepa-
rade' mittlerweile weltweit vermarktet. 

Sound of Frankfurt: 
Inszenierungen von großen 

Veranstaltungen sind 
Besuchermagnete

Bei dem 8. 'Sound of Frankfurt' Musikfestival 
kamen in diesem Jahr rund 400.000 Besucher, um 
die mehr als 70 Bands zu erleben. Die gesamte 
Innenstadt war mit Bühnen und Verköstigungs-
ständen ausgestattet worden. Am gleichen Tag 
fand in Stuttgart das 'Arena of Sounds' auf dem 
Schlossplatz statt, bei dem rund 70.000 Besucher 
den zahlreichen Bands lauschten. 

Bei der ständig steigenden Anzahl solcher Insze-
nierungen kann man von einer regelrechten 'Eventkultur' sprechen, die sich immer 
weiter ausbreitet. Private, international agierende Freizeitinvestoren und Konzert-
veranstalter inszenieren diese Festivals. Die Beteiligten Produzenten, Promoter und 
die in Public-Private-Partnership angeschlossenen Stadtverwaltungen verdienen 
daran mit. Festivalisierung der Stadt, das heißt auch eine mediengerechte Inszenie-
rung zu betreiben, um die Aufmerksamkeit des Ereignisses zu erhöhen. Gerade die 
Bilder die übermittelt werden, die Maschinerie, die über das Ereignis berichtet - 
oder auch nicht - sind letztendlich ausschlaggebend für Erfolg oder Misserfolg. 
Events im öffentlichen Raum sind kulturelle Waren die verkauft werden. 

Die Stadt bekommt ein Geweih 
aufgesetzt. Die Jägermeister 

Städtetour.

Die Stadt stellt mit ihrem historischen 
Stadtraum nicht nur die Verpackung, 
sondern wird selbst zur Ware, die sich 
dadurch vermarkten kann. [Flierl, 
2000]. Eventkultur ist leicht zu konsu-
mieren, unterhaltsam und entspricht 
dem Geschmack eines Massenpubli-
kums. Neben der Eventkultur setzen die 
Städte in enger Kooperation mir priva-
ten Investoren verstärkt auf den Aus-

bau weiterer kultureller Veranstaltungen. So werden neue Museen errichtet, 
Jubiläen bekannter Persönlichkeiten begangen, Kunstausstellungen und Kongresse 
veranstaltet und alles im Zuge des internationalen Städtetourismus vermarktet 
[Hamedinger, 2000]. 

50.] http://www.bundestag.de/aktuell/hib,  07.05.2001
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Aufgrund der finanziell angespannten Lage der Städte, aber auch aufgrund der 
lukrativen Gewinnmöglichkeiten im Handel mit Kultur, werden diese Veranstaltun-
gen mehr und mehr von Privaten dominiert und nicht mehr von gebietskörper-
schaftlichen Institutionen [ebenda].

Für die klassische öffentliche Kultur, der Theater, der Opern, Konzerte und Kunst-
ausstellungen bedeutet dies, wollen sie nicht zunehmend ins Hintertreffen geraten, 
eine gewisse Anpassung an die Eventkultur. Sie müssen in der öffentlichen Wahr-
nehmung und in der Erregung von Aufmerksamkeit mit den multimedial inszenier-
ten Events mithalten, denkt man z. B. an die 'Nacht der 3 Tenöre', die als 
multimediale Inszenierung nicht mehr dem Rahmen einer konventionellen Opern-
aufführung  entsprach [Opaschowski, 2000].

Zieht man den Vergleich zum reinen Entertainment, so wird man feststellen, wie 
sehr sich Eventkultur und Entertainment angenähert haben. Vergleicht man die 
politischen Wahlkämpfe in Amerika und blickt auf die Entwicklungen in der Wirt-
schaft [Autokauf als Erlebnis] so kann man diese Bereiche  ebenfalls als ein Klon 
des Showbizz betrachten [Opaschowski, 2000].

Events als punktuelle Veranstaltungen, die kaum Spuren hinterlassen, werden 
immer mehr von ökonomischen Faktoren bestimmt sein, so Rifkin [2001]. Er 
spricht von einer Konkurrenz zwischen Kultur und Kommerz, bei dem es letztlich 
um die wirtschaftliche Kontrolle des Zugangs zu den zahlreichen Vergnügungen 
geht [ebenda, 14f]. Dies belegt schon heute der rasante Mitgliederschwund bei tra-
ditionellen Einrichtungen der Freizeitwirtschaft und des Kultursektors [z.B. gemein-
nützig arbeitende Vereine]. Demgegenüber wächst die Mitgliederzahl bei 
professionell gemanagten und rein auf Gewinn ausgelegten Freizeit- und Kulturein-
richtungen [z.B. Sport- und Fitnesscenter] [Opaschowski, 2000]. 

5.] Konklusion

Im internationalen Städtewettbewerb sind Festivalisierung/ Inszenierung aufgrund 
der veränderten Rahmenbedingungen ein wichtiges und probates Mittel sich zu 
positionieren. Nicht nur Investoren können dadurch angelockt werden, sondern  sie 
stellen auch für den immer stärker werdenden Städtetourismus unerlässliche 
Impulsgeber dar. 

Sie schaffen es, Menschen anzuziehen und zu mobilisieren; nicht nur Touristen, 
sondern auch jene, die zwar in den Städten arbeiten, aber nicht in ihnen wohnen. 
Dies trägt nicht nur maßgeblich zur Belebung öffentlicher Räume bei, sondern 
stärkt auch die lokale Identität und Identifikation der Bürger mit ihrer Stadt. Damit 
wird so etwas wie Urbanität geschaffen. Die Nachteile von Festivalisierung/ Insze-
nierung sind die punktuelle und befristete Art ihrer Erscheinung. Das urbane Leben 
das dadurch entsteht ist ein medial inszeniertes Produkt, das mit dem Alltagsleben 
der Stadt wenig zu tun hat. Zusammen mit den vielfältigen Erlebnis- und Konsum-
zentren [Shopping-Malls oder Urban Entertainment Center] verwandeln sie die 
Stadt in ein Konsumptionskonglomerat, das den Erlebnishunger einer mobilen und 
auf Konsum ausgerichteten Gesellschaft bedient. Fast alles was sich kommerziell 
vermarkten lässt wird so mehr und mehr als Erlebnis inszeniert. Sie fördern eine 
Konsumhaltung des immer weiter, immer mehr, immer höher. Verkennt jedoch die 
Ausrichtung auf Festivalisierung/ Inszenierung nicht die soziale Realität mit ihren 
vielfältigen Problemen? 
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Die Lösung dieser ist gerade mit solchen Konzepten oftmals fraglich. Die Fokussie-
rung einer Stadtpolitik auf Festivalisierung/ Inszenierung stellt eine weitere Deregu-
lierung öffentlicher Aufgaben zugunsten Privater dar, was das öffentlich-
demokratische Prinzip und eine Beteiligung der Bürger zunehmend 'verwässert'.

Eine eindeutige Bewertung fällt schwer. Postmodernen Inszenierungen der 'Indu-
strie für Städtefiktionen' und des 'Citytainments' [Hassenpflug, 2001] können 
jedoch wertvolle Anregungen liefern. Sie müssen als Chance aufgrund der verän-
derten Rahmenbedingungen begriffen werden und nicht nur als Angriff auf die 
öffentliche Kultur. Städtische Kulturpolitik muss also akzeptieren, dass Urbanität 
auch auf eine gewisse Weise inszeniert werden muss. Gerade Urbanität braucht 
heute meist besondere Anlässe, damit sie sich entfalten kann. Diese Aufgabe  darf 
aber nicht dem Kollektiv des Einzelhandels, oder anonymen Großinvestoren über-
lassen bleiben. Man muss sie als unverzichtbaren Teil nicht nur der Kultur, sondern 
auch der Sportpolitik ernst nehmen, um auf diese Weise auch Menschen zu begei-
stern, die ohne weiteres nicht für Kultur empfänglich sind [Sieverts, 1999, 37].
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g.] Konklusion Trendanalyse

Reflektiert man nochmals die Wesensmerkmale des öffentlichen Raumes, nämlich 
sozialen Austausch zu gewährleisten, ein physisch zusammenhängender, ablesba-
rer und erlebbarer Raum zu sein, eine Aktions- und Projektionsfläche für gesamtge-
sellschaftliche Prozesse darzustellen, allgemein und öffentlich zugänglich zu sein 
sowie eine flexible Nutzung durch alle Akteure gleichermaßen zu ermöglichen, so 
muss man konstatieren, dass die aufgezeigten Entwicklungen diese zunehmend 
relativieren. Die mit der Globalisierung einhergehenden Mechanismen wie Deregu-
lierung öffentlicher Aufgaben, Privatisierung, die zunehmenden sozioökonomischen 
Verdrängungsmechanismen und auf der Nachfrageseite, die Entwicklung einer auf 
Spaß und Konsum ausgerichteten Erlebnisgesellschaft, wirken nachhaltig auf den 
öffentlichen Raum ein und formen ihn zusehends um. Dabei steht das Paradox sei-
ner Enteignung in Gestalt seiner Reinszenierung im Zentrum der Entwicklungen. 
Um die sozial ausgrenzende Kapitalisierung sowie die voranschreitende Kommer-
zialisierung städtischer Atmosphären und Leistungen zu vermeiden, ist daher mehr 
staatliches und planerisches Engagement bei der Reurbanisierung der Städte gefor-
dert [Hassenpflug, 2001]. 

"Kernthema ist die von Jean François Lyotard so bezeichnete Communauté désœu-
vrée, die Gesellschaft der Instant City, die keine Werke [mehr] hervorbringt, die 
Gesellschaft, die nach dem Stadtbegriff den Werkbegriff zerstört. Die Gesellschaft, 
die Pierre Bourdieu als Gesellschaft der Involution, als Gesellschaft der Rückent-
wicklung, bezeichnet. Sie kürt die Instant City zur Daseinsform, die reduzierte, kon-
trollierte Stadt, die alles zur Ware werden, alle Ansprüche nach unten 
standardisieren lässt, die seit der Renaissance in mühsamen Kämpfen als Freiheit 
des Werks und Freiheit der Wahl der Inhalte erstritten worden sind." 
[Reinhard Wustlich, 2000, 92]

Bedingt durch die Globalisierung von Ökonomien, Kulturen, von Kommunikation, 
und Netzwerken menschlicher Beziehungen sind die oben bezeichneten Trends 
weltweit in ähnlicher Form vorhanden. Die nachfolgenden Untersuchungen im Kapi-
tel internationale Entwicklungen werden dies nochmals belegen. 

Haben sich in Japan oder in den USA nun andere räumliche Konsequenzen vor dem 
Hintergrund wertemäßig verschiedener soziokultureller Rahmenbedingungen erge-
ben? Welche Lehren kann man aus einer vergleichenden Untersuchung ziehen und 
wie weit sind die Ergebnisse auf die europäische Situation zu übertragen? 

Wie werden sich die Menschen verhalten, wenn die Stadt zunehmend verinselt, 
nicht mehr als sicherheitsstiftende Einheit begriffen werden kann? Werden sie sich 
mehr und mehr in virtuelle Welten zurückziehen, und den Kontakt mit der realen 
Welt auf ein Minimum reduzieren? Diese und weitere Fragen sollen im Kapitel 6, vir-
tueller Raum untersucht werden.
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5]. Aktuelle internationale Entwicklungen

"In jenen amerikanischen und japanischen Städten, von denen es scheint, als wür-
den sie einen Hinweis darauf geben, wie eine neue Stadtlandschaft aussehen 
könnte, sehen wir Gebäude, die immer stärker in sich gekehrt sind und isoliert wir-
ken [..] Ähnlich wie im Falle von Computern oder anderen komplexen Maschinen 
scheint es auch bei diesen Gebäuden keine wie auch immer geartete Beziehung 
mehr zwischen innen und außen, zwischen dem Innenraum und dem unmittelbaren 
Umraum zu geben." 
[Bart Lootsma, 1998, 118]

Die Entwicklung des 'europäischen Kulturkreises' ist durch eine intensive geistesge-
schichtliche Verbindung mit den Kulturen des Mittelmeerraumes geprägt. Auch 
Christentum und Aufklärung sind von grosser Bedeutung für die Ausbildung der 
typischen 'westlichen' Öffentlichkeitskultur. Mit Voranschreiten der Globalisierung 
und der Internationalisierung sind aber auch zunehmend internationale Entwicklun-
gen, die in räumlich und geistesgeschichtlich weit entfernten Kulturkreisen ihre 
Ursprünge haben, immer wichtiger und üben auf die europäischen Städte und ihren 
öffentlichen Raum großen Einfluss aus. In einer Welt, in der die Vernetzung mit 
modernen Kommunikationsmedien immer schneller vorangetrieben wird, agieren 
international operierende Konzerne und Finanzkonsortien in den Zentren der 
Städte. Städtebauliche Konzepte, werden unter Loslösung von ihrem jeweiligen 
soziokulturellen Hintergrund innerhalb kürzester Zeit adaptiert und weltweit ver-
marktet. New Urbanism Siedlungen als Antwort auf die speziellen siedlungsstruktu-
rellen Problemen in den USA, werden plötzlich auch in Europa mit nur geringen 
Abwandlungen als Produkt verpflanzt. Aber auch andere Strömungen aus den USA 
und Japan könnten, den wechselhaften Modetrends gleich, nach Europa schwap-
pen. 

Da die Welt immer weiter  zu schrumpfen scheint, ist ein Blick auf internationale 
städtebauliche Entwicklungen nunmehr geboten um auf die Risiken, die diese Ten-
denzen für die europäische Stadt darstellen, richtig einzuschätzen, aber auch um 
die Chancen und Potentiale, die sie möglicherweise bieten, herauszuarbeiten. In 
diesem Kapitel findet deshalb eine Betrachtung der USA und Japan statt. Beide 
Länder zeichnen sich durch einen vergleichbaren technologischen Entwicklungs-
stand sowie durch eine pluralistische, demokratische Gesellschaftsordnung aus. 
Japan und die USA stellen insofern Extrementwicklungen dar, da in dem einen Land 
eine besonders hohe, im anderen eine besonders niedrige Bevölkerungsdichten 
vorliegen. Auch in Sachen Gemeinschaftlichkeit und Qualität von Öffentlichkeit stel-
len sie Extrempositionen dar, zwischen denen die europäische Stadt eingeordnet 
werden kann. Dennoch – und das muss gleich an dieser Stelle gesagt werden - ist 
weder die räumliche noch soziokulturelle Ausgangslage dieser beiden Länder mit 
der Situation in Europa, oder spezieller noch in Deutschland, vergleichbar. Daher 
werden den eigentlichen Betrachtungen zunächst einige kurze einleitende und 
erklärende Abschnitte vorangestellt, in denen die räumliche und soziokulturelle 
Ausgangslage sowie das traditionelle Verständnis von Öffentlichkeit schlaglichtartig 
beleuchtet werden. Mit dieser Untersuchung sollen Erkenntnisse aus dem jeweils 
anderen Öffentlichkeitsverständnis sowie aus dem Umgang mit dem öffentlichen 
Raum im Hinblick auf die europäische Stadt abgleitet werden.
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a.] Untersuchung Nordamerika

"Die politische Welt wandelt sich [..] der öffentlichen Gewalt nicht zu enge, aber 
sichtbare und unverrückbare Grenzen zu stecken; der einzelnen Person bestimmte 
Rechte zu geben und ihr den unbestrittenen Genuss dieser Rechte zu garantieren; 
dem Einzelnen das wenige an Unabhängigkeit, Kraft und Originalität zu erhalten, 
was ihm noch geblieben ist; ihm in der Gesamtheit einen Stand zu geben und ihn 
ihr gegenüber zu stützen: das scheint mir die vornehmste Aufgabe des Gesetzge-
bers in der kommenden Zeit zu sein." 
[Alexis de Tocqueville, Über die Demokratie in Amerika, 1835]51

Nordamerika ist nach wie vor in vielen Bereichen Vorreiter 
und Trendsetter. Gerade im 20. Jahrhundert gibt es viele 
Trends – von Disney über McDonalds bis hin zur Shopping 
Mall - die sich von Nordamerika ausgehend und zeitlich ver-
zögert über die ganze Welt verbreitet haben. Die verheeren-
den Entwicklungen der amerikanischen Städte sind seit Jane 
Jacobs ein beständiges Anschauungsbeispiel städtebaulicher 
Fehlentwicklungen und der Stadtkritik - auch und gerade in 
den USA.

Sie werden ebenso gut als Menetekel ['Ist das die Zukunft 
unserer Städte?'] wie auch als Beruhigungspille ['Die wahren 
Katastrophen spielen sich woanders ab!'] interpretiert.  Die 
Welt rückt näher zusammen. In der aktuellen fachlichen Dis-
kussion wird von einer 'Amerikanisierung' der europäischen 
Stadt gesprochen [Häußermann, 1997]. 

Verbunden damit sind die Sorgen einer verstärkten sozial-
räumlichen und ökonomischen Polarisierung und Segmentie-
rung innerhalb der Stadt. Auch der anhaltende 
Suburbanisierungs- und Dekonzentrationsprozess in Europa 
nährt die Sorge, dass schon bald von amerikanischen Ver-
hältnissen gesprochen werden kann. 

Nachfolgend werden einige Entwicklungen betrachtet, die 
besondere Auswirkungen auf den öffentlichen Raum haben. 
Diese Entwicklungen in Amerika lassen sich aber nur vor 
ihrem traditionellen Öffentlichkeitsverständnis und vor ihrem 
spezifischen soziokulturellen Hintergrund verstehen. 

Eine Bewertung der Phänomene kann mit klassisch europäi-
schem Stadtverständnis nicht erfolgen, dennoch ergeben 
sich interessante Beobachtungen und Vergleiche, die Risiken 
und Potentiale für die europäische Stadtentwicklung 
aufzeigen. 

51.]  Zitiert in: Henning, 2000
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1. Räumliche Ausgangslage

Amerika ist mit einer Landesfläche von 9.161.967 km² der viertgrößte Flächenstaat 
der Welt. Mit seinen 281 Millionen Einwohnern und einer Bevölkerungsdichte von 
30 Einwohnern pro km² ist Amerika im Vergleich zu Europa gering besiedelt. Zwar 
gibt es auch in den USA stark verdichtete  Metropolregionen, so zum Beispiel der 
800 km lange Verdichtungsraum zwischen Boston und Washington, oder entlang 
der Pazifikküste, in denen rund ein sechstel der Gesamtbevölkerung leben, aber 
dem gegenüber stehen sehr schwach besiedelte Gebiete wie bspw. der mittlere 
Westen.52  Der zentrale Bereich des Landes53 umfasst die ausgedehnten Inneren 
Ebenen [Interior Plains], die sich aus Flachländern und Plateaus zusammensetzen 
und weitgehend aufgrund nährstoffreicher Böden landwirtschaftlich genutzt wer-
den. Den westlichen Teil dieses Tieflandes stellen die Great Plains dar, die nach 
Westen zu den Rocky Mountains hin ansteigen. Die Infrastruktur Nordamerikas ist 
im südlichen Kanada und dem größten Teil der angrenzenden Vereinigten Staaten 
hervorragend ausgebaut, insbesondere was das Netz von Bundesautobahnen zwi-
schen den verschiedenen US-Bundesstaaten bzw. kanadischen Provinzen [Inter-
state Highways] betrifft. Daneben existieren noch verschiedene weitere 
Autobahnsysteme untergeordneten Ranges sowie ein dichtes Landstraßennetz. 
Auch das Eisenbahnnetz ist gut ausgebaut; es wird überwiegend für den Güter-
transport benutzt, ist für die Personenbeförderung dagegen relativ unbedeutend. 
Der Luftverkehr ist seit 1945 beträchtlich angewachsen und verfügt über ein ausge-
dehntes Streckennetz. Die Kolonialisierung Amerikas vollzog sich in einem von 
einer technologisch rückständigen Urbevölkerung dünn besiedelten Land. Diese 
lebten in nomadischen Stammesverbänden und kannten keine städtische Kultur. 
Aufgrund der fehlenden historischen Anknüpfspunkte gab es daher für die ersten 
Kolonisten keine andere städtische Tradition außer der, die sie aus ihrer europäi-
schen Heimat mitbrachten.

Somit konnte man sich in Theorie und Praxis daran machen, die liberale Stadt zu 
entwickeln, die nicht durch historische Gegebenheit beengt oder behindert wurde. 
Die Neuanlage der Städte erfolgte meist in einem, schon bei der griechischen und 
römischen Kolonialisierung bewährten, egalitären Schachbrettmuster. Dies trug 
dem raschen Stadtwachstum durch einfache und praktisch unbegrenzte Erweiter-
barkeit Rechnung. Zudem wurde das gesamte Land mit einem Raster überzogen, 
das der Parzellierung der ländlichen und städtischen Wohngebiete diente [Rowe, 
1992, 79].

Mit der Industrialisierung und den großen Einwanderungswellen wuchsen die 
Städte rasch an. Die Verknappung städtischer Grundstücke führte zu enorm hohen 
Grundstückspreisen mit der Folge die Grundstücke baulich komplett ausnutzen zu 
müssen. Schließlich fing man in Chicago und New York an, in noch nie da gewese-
nem Maße in die Höhe zu bauen [Böhme, 1996]. Mit dem Siegeszug des Automo-
bils seit den 20er Jahren ließen sich Flächen erschließen, die abseits der 
Schienenwege lagen. Dies setzte eine massive horizontale Expansion der Siedungs-
körper in Gang [Rowe, 1992, 79ff]. Heute ist die polyzentrische Stadtlandschaft das 
auffälligste räumliche Merkmal.

52.]  Daten aus der Online-Datenbank des US Census Burreau, http://www.census.gov/.
53.]  Vom südlichen Kanada bis zum Südwesten des US-Bundesstaates Texas.
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2. Soziokulturelle Ausgangslage

Die USA stellen bis zum heutigen Tag das klassisches Einwanderungsland dar und 
sind daher sehr multikulturell geprägt. Für viele Einwanderer war Amerika 
Zufluchtsstätte aus  chaotischen Verhältnissen, Hungersnöten und religiöser Unter-
drückung. Die Bevölkerung ist daher vielfältig zusammengesetzt. Weiße stellen mit 
einem Anteil von etwa 74 Prozent an der Gesamtbevölkerung die stärkste Volks-
gruppe, die  sich aus Menschen europäischer, vor allem italienischer, polnischer, 
französischer, deutscher, holländischer und skandinavischer Herkunft zusammen-
setzt. 13 Prozent der Bevölkerung sind Afroamerikaner; Hispanics stellen einen 
rapide wachsenden Anteil von neun Prozent. Nur einen geringen Bevölkerungsan-
teil nehmen die in Reservaten lebenden Ureinwohner, sowie Asiaten ein, die etwa 
drei Prozent der US-Bevölkerung ausmachen. 
Der größte Teil der Bevölkerung konzentriert sich auf die östliche Hälfte der USA 
und die angrenzenden Teile der kanadischen Provinzen Ontario und Quebec sowie 
die Pazifikküste der USA. Der Anteil der Stadtbevölkerung ist während der letzten 
Jahrzehnte stark angestiegen. Die Aussicht auf günstigere, wirtschaftliche und 
soziale Bedingungen veranlasste viele Bewohner zur Migration in die großen Metro-
polen. In den Vereinigten Staaten leben 76 Prozent der Bevölkerung in verstädter-
ten Bereichen. Der Süden und Südosten sind durch sehr hohe Anteile von 
Minderheiten an der Gesamtbevölkerung geprägt, was sich in hoher Erwerbs-
losigkeit und mangelhafter Bildung manifestiert. 54  
In den Vereinigten Staaten ist die Wachstumsrate der Bevölkerung seit den 50er 
Jahren kontinuierlich zurückgegangen. Die US-amerikanische Bevölkerung wächst 
seit 1980 um jährlich etwa ein Prozent an. Neben der natürlichen Bevölkerungsent-
wicklung spielen auch Wanderungsbewegungen eine wichtige Rolle. In den 70er 
und 80er Jahren des 20. Jahrhunderts war der Zuzug von Asiaten und Europäern 
sowie aus Südamerika und den Ländern der Karibik in die USA von großer Bedeu-
tung für die Bevölkerungsentwicklung. Die größten Bevölkerungsbewegungen fan-
den jedoch innerhalb des nordamerikanischen Kontinents statt, und zwar von 
Mexiko – zu einem großen Teil illegal – und vom Nordosten der USA in die südlichen 
und westlichen Landesteile. Der amerikanischen Kultur wird traditionell eine stark 
antiurbane Haltung nachgesagt. Die Annahme, dass dies schon immer so gewesen 
sei ist aber nicht haltbar. In den ersten 50 Jahren der Besiedlung des neuen Konti-
nents bevorzugten die meist englischen Kolonisten das Leben in den Städten, ganz 
so wie sie es aus ihrer europäischen Heimat kannten [Danborn, 2001]. Die Städte 
wurden mit Kultur, Zivilisiertheit und letztendlich nach christlichem Verständnis mit 
Gott assoziiert, während die wilde Natur für Chaos, Unordnung und das Böse stand. 

Der Mythos von der amerikani-
schen 'Urhütte': Pionierfamilie um 
1895

Mit Aufkommen der Aufklärung und mit 
zunehmender Distanzierung vom Mut-
terland England, die schließlich im ame-
rikanischen Unabhängigkeitskrieg 
gipfelte, entwickelte sich ein immer 
stärkeres Naturverständnis, das 
schließlich in das Ideal des 'Rural Ame-
rica' umgedeutet wurde. 

54.]  In manchen Gebieten liegt der Anteil weit  über 30 Prozent [Vgl. http:://www.Census.gov].
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Man fing an die Städte aufgrund ihrer Künstlichkeit und ihrer moralischen Verderbt-
heit abzulehnen. Viel zu dieser antiurbanen Haltung beigetragen haben Leute wie 
u.a. Thomas Jefferson, der Städte ob ihrer moralischen Verderbtheit verdammte 
und das Land und den dort lebenden Farmer - den Yeomann - zum Ideal für 
Tugendhaftigkeit stilisierte [ebenda]. Jefferson glaubte, dass Demokratie von einer 
Art persönlicher Freiheit und unabhängiger Arbeit abhing, wie man sie nicht in den 
Städten, sondern nur auf dem Land finden konnte [Logan, 2001]. Anderseits wurde 
Ländlichkeit als ideal angesehen, weil es per se das Gegenteil des urban geprägten 
Englands war, von dem man sich in jeder Hinsicht distanzieren wollte. 

Gesamtbevölkerungsverteilung

Bevölkerungsverteilung 
nach Ethnien

Folglich war es auch ein wichtiges Ziel der Parkbewegung der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts unter Olmstead, Elliot oder Kessler, die reine Natur zurück in die 
Städte zu bringen, um damit neben hygienischen Problemen auch die 'Moral' der 
niederen Klassen zu verbessern [Cranz, 1982]. 
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Die amerikanische Stadt ist geprägt durch große Heterogenität und zahlreiche Ras-
senkonflikte. So erfolgte Ende des 19. Jahrhunderts eine strikte Rassentrennung in 
vielen öffentlichen Bereichen. Noch bis zum Jahre 1954 herrschte per einzelstaatli-
cher Gesetzgebung in den meisten Schuleinrichtungen des Südens Rassentren-
nung. 

Zwar waren die Zugangsbedingungen in den 60er Jahren für Stadt- und Wohnvier-
tel formal für jeden gleich, doch ergaben sich daraus im Alltag ganz neue Probleme 
im praktischen Zusammenleben der einzelnen multi-ethnischen Gruppierungen. 
Die US-Regierung begegnete diesen Problemen, in dem sie das 'Urban Renewal-
Programme' zur Verbesserung der Wohnsituationen einführte. Obwohl die Stadt 
durch diese Maßnahmen in neue, räumlich getrennte Segmente zerfiel, wurde die 
Integration der multi-ethnischen Gruppen in den Städten weiter politisch vorange-
trieben. Die daraus entstehenden ethnischen Probleme führten dazu, dass die 
Stadtflucht der meist weißen Mittelschicht rasch zunahm. Dies entsprach dem 
Wunsch der Mittelschicht: das eigene Haus mit eigenem Garten, in einer homogen 
geprägten Umgebung, fern der ethnischen Probleme der Metropole, die mit dem 
eigenen Auto doch so schnell erreichbar ist [Kieran/ Timberlake, 1992, 28f]. 

Die angespannte Haushaltslage vieler amerikanischer Städte ab Mitte der 70er 
Jahre führte dazu, dass zahlreiche öffentliche Leistungen massiv abgebaut wurden, 
was zu einer weiteren Verschärfung der ethnischen und sozialen Probleme in den 
Städten führt. Auch der wachsende Gegensatz zwischen Arm und Reich führte 
dazu, dass sich die Unterschiede zwischen den Vororten und den oft zerfallenden 
Innenstädten noch weiter verstärken, mit der Folge, dass die Stadt, das urbane 
Schreckensbild schlechthin für viele der Vorstadtbewohner darstellt. Es werden Kri-
minalität, Drogen und Prostitution mit ihr assoziiert. Die neuen Aufenthaltsbereiche 
der Vorstadtbewohner sind in erster Linie die künstlichen und sicheren Welten der 
Shopping-Malls und Bürokomplexe, die immer luxeriöser ausgestatteten Gross-
raumautomobile und das private Heim. In Europa sind die ethnischen und sozialen 
Probleme nicht so stark ausgeprägt wie in den USA. Dennoch kann man gewisse 
Parallelen erkennen. Auch in Europa zeichnet sich aufgrund angespannter Haus-
haltslagen eine Reduzierung der öffentlichen Dienstleistungen ab und es bestehen 
Segregationstrends zwischen Kernstadt und Stadtumland. Auch in Deutschland fin-
det seit einigen Jahren eine Renaissance der Innenstädte statt, wobei eine themen-
parkhafte Gestaltung von Unterhaltungs- und Einkaufsgrosskomplexen genau wie 
in den USA zu beobachten ist.

Zwar findet in Deutschland keine vergleichbare ethnische Trennung statt, sondern 
vielmehr eine nach sozial-ökonomischen Gesichtspunkten, doch dies, so der Sozio-
loge Häußermann [1996], könnte auch bald unter ethnischen Kategorien erfolgen. 
Entwicklungen etwa in Berlin Kreuzberg, wo ein Grossteil der türkischstämmigen 
Bevölkerung nicht der Deutschen Sprache mächtig sind, dienen dafür als Beleg. 
Auch der Rückzug der öffentlichen Hand aus dem sozial geförderten Wohnungsbau 
wird diese Entwicklung verstärken. Immer mehr Wohnungen werden privat finan-
ziert. Schon aus vermarktungstechnischen Gründen ist es notwendig, die Gebiete 
und die darin liegenden Wohnungen immer feiner auf die Kunden anzupassen. 
Dadurch könnte sich eine verstärkte Fragmentierung der Stadt und ihren Quartie-
ren nach ethnischen Gesichtspunkten ergeben [vgl. Kapitel 4, “Exkurs Gentrifizie-
rung”, Seite 79].
117



3. Traditionelles Öffentlichkeitsverständnis

"There are few ideas more widely received these days than the premise that tradi-
tional urban environments – the kind with teeming sidewalks, distinctive local fla-
vor, elaborate street culture, and a diverse intermingling of classes – have become 
an endangered species. Either they're superseded by the edge cities and gated 
communities on the other side of the freeway, or they're dolled up as theme parks, 
complete with IMAX theaters, Planet Hollywoods, and the obligatory superstores." 
[Steven Johnson, 1999, 81]

Die vorherrschenden Werte der amerikanischen Ideologie sind Individualismus und 
Eigentumsfreiheit, die in einem fundamentalistischen Liberalismus wurzeln. Dies 
wird durch die freie Marktwirtschaft flankiert, in der jede Form von kollektiven 
Regelungen bzw. Umverteilungspolitik verdächtig erscheinen muss. Mit der Öffnung 
des Westens kam der Mythos der Urhütte auf, der von amerikanischen Volkshelden 
wie Davy Crockett verkörpert wurde. 

Verwegene mutige Männer, die den 'Wilden' und der ungezügelten Natur Stück für 
Stück urbares Land abtrotzten. Ein eigenes Haus zu besitzen, mit eigenem Grund-
stück und Bezug zur freien Landschaft ist tief in der amerikanischen Mythologie ver-
wurzelt. Das eigene Haus stellt den Gegenpol zur Stadt dar. Es verherrlicht den 
privaten Raum und setzt den öffentlichen Raum herab [Kieran/ Timberlake, 1992, 
28]. Der höchste Wert des 'American Way of Life' ist die Freiheit an individuellem 
Eigentum auf dem freien Land. Diese Wertvorstellung des ländlichen Amerikas 
beförderte  anti-urbanistische Strömungen. Während die industriell geprägten 
Städte von Immigranten mit fremden Sprachen, Kulturen und Sitten dominiert 
wurden, sahen viele im ländlichen Amerika das 'wahre Amerika'. Durch dieses sol-
len sich die sozialen Probleme durch Überwindung der städtischen Form beseitigen 
lassen [Danbom, 2001, 18]. 

Broadacre City [1934/35]: 'little 
farms, little homes for industry, 

little factories, little schools'. Aus 
der Utopie wurde bittere Realität? 

Durch den New Deal sowie den antiurbanen Entwürfen von Lewis Mumford und 
Frank Lloyd Wright [Broadacre City] wurde der Boden sür die Suburbanisierung 
bereitet, die bis heute die amerikanische Stadtlandschaft dominiert. Die amerikani-
sche Sehnsucht nach ethnischer und sozialer Homogenität findet in der Commu-
nity-Ideologie des Kommunitarismus, der kleinen überschaubaren Gemeinschaft, 
ihren Ausdruck [vgl. “New Urbanism”, Seite 133; vgl. “Gated Communities”, 
Seite 138].
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Aufgrund starker privater Organisationen die sich gegenüber staatlichen und 
öffentlichen Organisationen etabliert haben, besteht im Gegensatz zu Europa der 
allgemein akzeptierte Grundsatz, dass der Markt die Stadt und deren öffentlichen 
Räume gestaltet und nicht ein kollektives Subjekt. Durch den weiteren Rückzug der 
öffentlichen Institutionen und Einrichtungen reguliert somit verstärkt der freie 
Markt mit seinen baulichen Gegebenheiten die sozialen Beziehungen [Smith, 1998, 
135ff]. Die ausufernden Siedlungsbereiche um die großen Städte haben kaum 
wirkliche öffentliche Anlaufpunkte. Die klassischen Orte der Öffentlichkeit wie 
Straße, Park oder Platz werden in Amerika meist durch die privaten oder semi-
öffentlichen Shopping-Malls, Themenparks oder Einkaufszentren und Sportflächen 
ersetzt, die einfach und bequem mit dem Auto zu erreichen sind und Sicherheit und 
Sauberkeit versprechen [Zukin, 1995, 45]. Doch auch in vielen innerstädtischen 
Bereichen unterliegt der öffentliche Raum oftmals marktwirtschaftlichen Kräften 
und der Kontrolle von privaten Interessengruppierungen. Von privaten Sicherheits-
diensten und Überwachungskameras werden ganze Stadtteile bewacht [ebenda, 
35ff][vgl. “In der 'alten Stadt': Times Square”, Seite 147].

Die europäische Stadt hat eine lange stadtgeschichtliche Tradition. Diese ist 
geprägt von einer politischen, kulturellen und ökonomischen Emanzipation aus der 
feudalen Grundherrschaft. Aus diesem Grunde entwickelte sich ein vollkommen 
anders geartetes Öffentlichkeitsverständnis als in Amerika. Das städtische Bürger-
tum engagierte sich für die soziale Entwicklung und übernahm soziale Verantwor-
tung, was sich noch heute in ausgeprägten Sozialstaaten mit einer starken 
öffentlichen Hand zeigt [Siebel, 2000].

Nicht die Freiheit an Eigentum ist tendenziell die bestimmende Kraft, sondern die 
Verpflichtung gegenüber dem Kollektiv. In Deutschland bringt dies auch Artikel 14 
des deutschen Grundgesetz ['Eigentum verpflichtet'] zum Ausdruck, einer der wich-
tigsten Grundsätze des deutschen Rechts.

Auf dieser gewachsenen und sozial geprägten Struktur sollte man sich dennoch 
nicht 'ausruhen'. Gerade die heutige Gesellschaft und ihre Stadtstrukturen sind 
einem tiefgreifenden Wandlungsprozess unterworfen und auch gesellschaftliche 
Konventionen unterliegen einer ständigen Neudefinition und Uminterpretierung. 
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4. Urban Sprawl

"Wir werden das Problem der Stadt nur lösen, indem wir sie verlassen." 
[Henry Ford]55

Aufgrund sozialer und ökonomischer Umbrüche, erfolgte in den vergangenen 50 
Jahren eine Dezentralisierungsbewegung ein, die die Funktion der Großstadt nach-
haltig schwächte. Der Begriff 'Suburban Sprawl' umschreibt dabei ein starkes Flä-
chenwachstum der Großstädte in ihr Umland hinein. Aufgrund starker 
Zuwanderung in die großstädtischen Verdichtungsräume, steigender Bevölkerungs-
zahlen und dem sich daraus ergebenden Bedarf nach neuem Wohnraum, wird 
zunehmend unbesiedeltes Land bebaut. Die Suburbs, entfernt von Lärm und Pro-
blemen der Großstadt, sind der Inbegriff des Wohnens für die Mittelschicht. 

Die amerikanische Regierung unterstützte diese Entwicklung maßgeblich. Zwar 
hatte sich für die Wohlhabenden das Wohnen vor der Stadt schon seit den 20er 
Jahren durchgesetzt, aber erst im Zuge des 'New Deal's [1934] wurden die vorher 
widersprüchlichen Bestimmungen bei der Hypothekenvergabe derart reformiert, 
dass diese Wohnform nun auch breiten Gesellschaftsschichten offen stand.

Mit dem 'New Deal' wurde der 
Bau von  Einfamilienhäusern 
erschwinglich für die Massen

Steigende Mobilität und technische 
Neuerungen forcierten die Realist-
ierung des Traums vom eigenen Haus 
im Grünen. Die niedrigen Grundstück-
spreise taten ihr übriges, so dass breite 
Teile aller Bevölkerungsschichten ins 
Umland der Städte zogen [Fishman, 

1991, 78f; McCrory, 1997].56

Aufgrund der eigenständigen Verwaltung der Vororte, finanzieren diese sich örtlich 
und können somit ihre selbst finanzierten Dienstleistungseinrichtungen ausbauen. 
Für die Kernstädte bedeutet dies, dass sie aufgrund der fehlenden Steuereinnah-
men für einen immer ärmer werdenden Bevölkerungsteil immer teurere Dienstlei-
stungen zur Verfügung stellen müssen [Fishman, 1994, 99f]. Doch nicht nur das 
Wohnen verlagerte sich vor die Stadt57. Auch Handel, Industrie und Dienstleitungs-
bereich wanderten von der Kernstadt ins Umland ab, wodurch immer mehr Arbeits-
plätze außerhalb der Stadt entstanden58. Mit dem Auszug der Verwaltungs- und 
Bürozentren sind nunmehr die Suburbs die bedeutendsten wirtschaftlichen Stand-
orte in den USA. Suburbs sind oftmals keine Schlafstädte mehr, sondern multifunk-
tionale Bereiche, die die Stadt als Zentrum obsolet erscheinen lassen. Im 
Gegensatz zur kompakten europäischen Stadt ist die amerikanische Stadt ein zer-
franster, sich entlang der Highways dehnender Siedlungskörper, der regellos zu 
wachsen scheint. Er hat keine klaren Konturen, er verfügt weder über ein ausge-
prägtes Zentrum, noch über eine Peripherie. Landschaft und Stadt gehen fliessend 
in einander über und die rigide Flächennutzungsplanung [Zoning] unterteilt den 
Siedlungskörper scharf in Bereiche für Wohnen, Freizeit, Gewerbe und Industrie. 

55.] Zit. ohne Quellenangabe
56.] Weitere Staatliche Eingriffe unterstützten die Expansion der Peripherie: Die US-Regierung forcierte den 

Ausbau der Fernstraßen, subventionierte Entwicklungen im Umland und benachteiligte so die Kernstadt 
[Interstate Highway System, 1958] und die Rüstungs-Industrie wurde aufgrund verteidigungstechnischer 
Aspekte selten in zentralen Städten errichtet. Aufgrund verwaltungstechnischer Hindernisse gingen große 
Steuereinnahmen der Städte an die schnell expandierenden Bereiche in den Regionen verloren - diese for-
cierten den weiteren Ausbau. 

57.] 1953 wohnten 23 Prozent der amerikanischen Bevölkerung in Suburbs; 1991 waren es bereits 45 Prozent.
58.] 57 Prozent der gesamten Bürofläche des Landes lagen 1991 außerhalb der Stadtzentren. 
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Das einzige, was diese Strukturen zu organisieren scheint, ist das Netz der High-
ways sowie abstrakte Zeit- und Bewegungsstrukturen [ebenda, 73f]. 

Zersiedelte Landschaft bei 
Phoenix, Arizona: ein dynamisch 
großstädtisches Konglomerat  von 
23 ausufernden Teilstädten, die 
raschest wachsende Milionenstadt 
[2.8 Mio. EW]  Amerikas   [Frantz, 
2001].

Obwohl diese Strukturen sämtliche 
Funktionen einer wirklichen Stadt bein-
halten, fehlt es ihnen an zentralen und 
räumlich definierten Orten, an denen 
sich so etwas wie Gemeinschaft kristal-
lisieren kann. Diese Siedlungsbereiche, 
in der jede Bewegung außer Haus mit 
dem Auto vollzogen werden muss, "ist 
der Tod jeder Öffentlichkeit, ein 
Anschlag auf jede Art sozialer und poli-
tischer Gemeinschaft" [Leggewie, 1998, 
119f]. Shopping-Malls und andere 
schnell über die Highways zu erreichen-
den Einrichtungen gleichen diesen Man-
gel aus. Der öffentliche Raum in diesen 
Strukturen stellen die Highways dar, die 
man in seinem Auto, im privaten Raum 
durchfährt. Hauptmerkmal der neuen 
Stadt sind die freistehenden Einfamiliehäuser umgeben von großzügigen Grund-
stücken. Die durchschnittliche Wohnfläche pro Wohneinheit stieg von 70m² im Jahr 
1947 auf 135m² 1963 und 186m² Ende der 80er Jahre, während die Grundstücke 
entsprechend mitwuchsen. Vergleiche mit Frank Lloyd Wrights 'Broadacre City' 
drängen sich förmlich auf. Die Siedlungen werden durch ein Netz von Autobahnen 
zusammengehalten, auf denen man mit hoher Geschwindigkeit zwischen Arbeits-
platz, Einkaufs- und Freizeitmöglichkeiten hin und her pendelt [Fishman, 1994, 
104f].

'Spielarten'                 
des Urban Sprawl

Perimeter CenterAn den Autobahnknoten, der die Kernstadt umgehenden Highways, entwickeln sich 
große Dienstleistungs- und Handelszentren, die sog. Perimeter Center. Aufgrund 
dieser hervorragenden Lagegunst stellen Perimeter-Center für die Peripherie wich-
tige neue Zentren dar. Mit der Gebäudestellung der Perimeter Center wird keine 
positive Raumbildung erreicht, vielmehr liegen sie isoliert und unzusammenhän-
gend, 'wie ein zerbrochenes Kaleidoskop' in der Landschaft [Kieran/ Timberlake, 
1992, 28]. 

Perimeter Center. 
Vergleich des Figur-Grund-Planes 
mit dem Nolli-Plan

 
Das Organisationsprinzip für die Straßen der Perimeter Center ist der Grünvorhang, 
der sie umgibt und sie durch breite Bänder von Grünflächen von den Gebäuden iso-
liert. Dies unterstützt gezielt die Vorstellung elitärer und diskret hinter Grünvorhän-
gen angelegter Konsum- und Wohlstandsreservate [Will, 1992, 28f]. Durch ihre 
Lage und den oftmals unzureichenden Anschluss an den öffentlichen Personennah-
verkehr sind sie für nicht mobile Bevölkerungsgruppen kaum erreichbar. 
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Edge Cities Ein weiteres suburbanes Phänomen stellen die sog. 'Edge Cities' dar, die erstmals 
von  Garreau [1991] anfang der 90er beschrieben wurden. Sie sind von der Kern-
stadt gelöste Gebilde, die aufgrund ihrer nebeneinanderliegenden Funktionen 
[Dienstleistung, Einzelhandel und Wohnen] alle Merkmale einer eigenständigen 
Stadt aufweisen. Sie überschneiden häufig mehrere administrative Grenzen und 
können mehr als 30 Kilometer von der Kernstadt entfernt liegen. Diese Gebilde sind 
im Gegensatz zu den herkömmlichen Suburbs vielmehr als eine reine Siedlungser-
weiterung. Sie weisen zwar eine niedrigere Bevölkerungsdichte als die Kernstadt 
auf, aber eine höhere als die Suburbs. Wegen der hohen Grundstückspreise in den 
Städten verlagerten zunächst viele Handels- und Industriebetriebe ihren Sitz in 
diese Städte vor der Stadt. Aufgrund der guten [individual]-verkehrsmäßigen 
Erschließung sowie den Neuerungen im Telekommunikationsbereich wurde die 
Lage außerhalb der Kernstadt auch vermehrt für Bürokomplexe von Firmen [Back-
office] und sogar für Firmenhauptsitze verwendet. Es entstand somit ein höchst dif-
ferenziertes Gebilde mit einem breiten Spektrum an Funktionen.  
 

Houston: die Stadt vor der Stadt. 
Parasit und Wirt?
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Vor Garreau's Forschung ordnete man dieses Phänomen der Suburbanisierung all-
gemein zu. Nach Garreaus Definition müssen bestimmte Parameter erfüllt sein, 
damit man von einer Edge City sprechen kann. So müssen beispielsweise mehr als 
500.000 m² Büroflächen und mehr als 60.000m² Einzelhandelsfläche vorhanden 
sein. Damit übertreffen sie die Größe der alten Downtowns mittlerer Großstädte. 
Ferner muss die Anzahl der Arbeitsplätze die Anzahl der Wohnungen übersteigen 
und von der Bevölkerung als einheitlicher Ort wahrgenommen werden. In den USA 
gibt es schätzungsweise 200 solcher Edge Cities im Umland von nahezu allen 
Metropolen. Sie stellen die wichtigsten Wirtschaftsstandorte Amerikas. Mehr als 90 
Prozent des Einzelhandels wird heute in solchen Edge Cities getätigt und etwa zwei 
Drittel aller Büroarbeitsplätze sind dort angesiedelt [Hesse/ Schmitz, 1998, 443f]. 
Aufgrund der massiven Konzentration von Personal und Know-how stellen die Edge 
Cities eine große Konkurrenz für das eigentliche Stadtzentrum dar. Sie stehen zwar 
in direkter Beziehung zu den Kernstädten, aber aufgrund ihrer zahlreichen Funktio-
nen sind sie dennoch unabhängige Bereiche. 
 

Downtown Houston:    
ausgeräumtes Zentrum von Autos 
dominiert. Downtown und Edge 
City werden sich immer ähnlicher
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Urban Sprawl und 
öffentlicher Raum

Spielarten von Urban Sprawl
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Das Leben im Suburb ist die kulturell und demographisch dominierende Existenz-
form in den USA. Heute leben dort mehr Menschen als in den alten Kernstädten 
und auf dem Land zusammen. Öffentliches Leben entsteht in diesen Siedlungen 
aufgrund fehlender öffentlicher Einrichtungen kaum. 

Der Primat des IndividualverkehrÖffentliche Räume stellen meist die 
zahlreichen Verkehrswege und Auto-
bahnen dar, die zur Fragmentierung der 
Landschaft beitragen. Dazwischen lie-
gen ungenutzte und funktionslose 
Resträume [Rowe, 1992, 79ff]. 

Die Kernstädte sind die Verlierer dieser 
Entwicklung. Zwar sind viele Innen-
städte saniert und weisen ein breites 
Spektrum von Geschäften und kulturel-
len Einrichtungen auf, die sich auch auf 
die direkt umliegenden Wohnbezirke 
positiv auswirken, aber unweit dieser sanierten Bereiche prägen Armut, Verfall und 
Stadtflucht weiterhin das Bild. Beispielsweise Detroits Downtown ist weniger dicht 
besiedelt als das Stadtumland [Plunz, 1995, 2012f]. 

Houston Downtown: nur wenige 
Meter trennen Verlierer und 
Gewinner , dennoch liegen Welten 
dazwischen

Die Entwicklungen des amerikanischen 
Urban Sprawl kann man nicht pauschal 
auf Europa übertragen. So lassen sich 
beispielsweise die beschriebenen Edge 
Cities, wenn man die erwähnten Krite-
rien zugrunde legt, in Deutschland und 
im restlichen Europa noch nicht ausma-
chen [Hesse, Schmitz, 1998, 444].59

Auch ein vergleichbarer Niedergang, 
wie dies viele amerikanische Städte 
nach dem zweiten Weltkrieg erlebten, 
begleitet von großen sozialen und eth-
nischen Problemen fand in Europa bis-
her noch nicht in dem Maße statt. 
Dennoch lassen sich gewisse Gemein-
samkeiten feststellen. So ist die euro-
päische Stadt und ihr Umland ebenfalls 
von einer verstärkten Suburbanisie-
rung geprägt. Das Abwandern von 
innenstadtrelevanten Funktionen ins Umland führt zu einer Schwächung der Stadt 
und ihres öffentlichen Raumes. Sieverts [1999a] beschreibt die Auflösung der kom-
pakten europäischen Stadt, die sich in eine 'verstädterte Landschaft' oder eine 'ver-
landschaftete' Stadt auflöst, als Zwischenstadt.

59.]  Der Südosten Londons kann einem Vergleich mit den beschriebenen Parametern standhalten.
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5. Shopping Mall

"Wenn die Passage die klassische Form des Interieurs ist, als das die Straße sich 
dem Flaneur darstellt, so ist dessen Verfallsform das Warenhaus. Das Warenhaus 
ist der letzte Strich des Flaneurs. War ihm anfangs die Straße zum Interieur gewor-
den, so wurde ihm dieses Interieur nun zur Straße, und er irrte durchs Labyrinth 
der Ware wie vordem durch das städtische."  
[Walter Benjamin]60

Shopping Malls sind künstliche und private Konsum- und Erlebnislandschaften mit 
einer großen Anzahl Einzelhandelsgeschäften unter einem Dach. Diese gibt es in 
unterschiedlichen Größenordnungen, die auch den unterschiedlichen Einzugsbe-
reich potentieller Kunden wiederspiegeln, angefangen von den 'Neighborhood Cen-
ters' für den lokalen Einzugsbereich, bis zu den überregionalen Mega-Malls, mit 
einem Einzugsbereich von über 100 Meilen und oftmals über Staatsgrenzen hinaus. 
Das System der Malls, das das gesamte Land durchzieht, beherrscht den gesamten 
Einzelhandel in den USA und Kanada. Die Bedeutung der Shopping Mall in der sub-
urbanen amerikanischen Landschaft verdeutlicht auch ihre stetig steigende Zahl: 
waren es zwischen 1950 und 1960 noch 100, erreichte ihre Zahl 1975 bereits 
18.500, was 25 Prozent des Einzelhandelsumsatzes entsprach. Im Jahre 1985 
betrug die Zahl der Shopping Malls bereits 25.000 und 50 Prozent des gesamten 
Einzelhandelsumsatzes wurden in ihnen getätigt [Rowe, 1992, 81].

Anfänge In den europäischen Städten fanden sich schon früh die Vorläufer der amerikani-
schen Shopping Malls. Die historischen Passagen Europas, z.B. in Paris das Palais 
Royal zu Ende des 18. Jahrhunderts und in Mailand die Galleria Vittorio Emanuele II 
hatten aber neben ihrer Geschäftsfunktion vor allen Dingen auch stark ausgeprägte 
städtebauliche und nutzungsorientierte Bezüge zur Umgebung [Anders, 1998,47f]. 
Sie gingen eine Symbiose mit der sie umgebenden Stadt ein indem sie als verbin-
dende Elemente wichtige städtische Zentren verknüpften.

Nach dem 2. Weltkrieg dehnten sich die US-amerikanischen Städte aufgrund der 
voranschreitenden Mobilisierung ins Umland aus. Mit dem Anwachsen dieser sich 
schnell ausdehnenden Siedlungen wurden neue Zentren des Handels und des Kon-
sums benötigt. Die autoabhängige Shopping Mall zunächst für die Versorgung der 
Vororte geplant, stellt das Gegenstück zu dem Einfamilienhaus in der suburbanen 
amerikanischen Landschaft dar [Shane, 1997, 83]. Anfang der 50er Jahre wurden 
Einzelhandelsgeschäfte zunächst um einen offenen Fußgängerbereich angelegt, die 
dann als überdachte und klimatisierte Konsumzentren ausgebaut wurden. Waren 
die Malls in den Anfangsphasen noch reine Versorgungseinrichtungen, so wandelte 
sich dies, mit der Errichtung von Kinos, Restaurants und Spielhallen, zu einer Kom-
bination aus Einkauf, Freizeit, Unterhaltung und Konsum.

Standorte und Typen Bevorzugte Standorte für Malls ist die Peripherie großer Städte, entlang der High-
ways und großer Hauptverkehrsstraßen. Dienten die Malls früher der Versorgung 
des umliegenden Nahbereiches änderte sich dies mit dem Aufkommen der großen 
Shopping Malls. Es entstanden subregionale Zentren, die aufgrund ihrer Lage oft-
mals eine überregionale Versorgungsfunktion wahrnehmen. Der Einzelhandel verla-
gerte sich dadurch zunehmend aus den Innenstädten in die für den 
Individualverkehr besser erschlossenen und höher frequentierten Außenbereiche.  
 

60.]  Zit. nach Krammer, 2000. 
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Malls lassen sich in drei verschiedene Typen charakterisieren: die räumlich unregel-
mäßig angeordneten Gebäudekomplexe, die in eine Parklandschaft eingebettet 
sind, die zentral organisierte Gesamtanlage um einen Komplex herum und die sog. 
Hantelanlage, die aus einem Fußgängerbereich zwischen zwei Attraktoren besteht 
und an beiden Seiten von Einzelhandelsgeschäften flankiert wird [Rowe, 1992, 88].

Die Malls wenden sich von den 
Außenräumen, die in erster Linie 
großflächige Parkierungs- und 
Verkehrsflächen sind, ab.

 
Den Malls in der suburbanen Landschaft ist ihre Autoabhängigkeit und die 
großflächigen Parkplätze die sie umgeben gemein. Sie wenden sich mit ihrem oft-
mals unästhetischen Erscheinungsbild vom Außenraum ab und sind auf ein inneres 
Zentrum ausgerichtet. In innerstädtischen Lagen sind die Malls als vertikal gebaute 
Konsumlandschaften in die Stadt integriert [z.B. das Toronto Eaton Center].

'narrensichere  
Geldmaschinen'

Malls sind ausgeklügelte und konsumanreizende Komplexe, bei denen nichts dem 
Zufall überlassen bleibt. Mit der Beteiligung unterschiedlichster Fachleute werden 
die Risiken und Unwägbarkeiten so weit wie möglich eliminiert. So werden bei-
spielsweise die unterschiedlichen Warensortimente und der Mix aus den Geschäften 
genau an die jeweilige ethnische Zusammensetzung der Bevölkerung, die Einkom-
mensverhältnisse und den sich ständig wandelnden Geschmäcker des Einzugsge-
bietes angepasst. Große Kaufhäuser dienen als Anker, als Magnete, die zahlreiche 
Kunden anlocken und so auch für die Umsätze der kleineren Spezialitätengeschäfte 
garantieren. Mit der Erstellung von Käuferprofilen und dem Controlling des Erfolgs 
in Umsatz pro m², ist die Mall nicht nur ein profitables Unternehmen, sondern 'eine 
narrensichere Geldmaschine'. Somit stellen diese Komplexe ideale und risikolose 
Kapitalanlagen für große Versicherungsgesellschaften oder Rentenfonds dar [Craw-
ford, 1992, 75]. In innerstädtischen Lagen werden Malls mit Hotels, Büros und 
Wohnungen ergänzt, um die höheren Standortkosten auszugleichen.

GestaltungDie Gestaltung der Mall soll zum Kon-
sum anregen. Zu diesem Zweck werden 
zahlreiche gestaltungspsychologische 
Mittel aus Architektur, Innenarchitektur 
oder Kommunikationsdesign geschickt 
kombiniert eingesetzt. Mit Blumenbee-
ten, Bäumen, Wasserbecken, Wasser-
fällen oder Atrien wird eine 
familienfreundliche und urbane Atmo-
sphäre erzeugt.  Die Besucher sollen 
sich  entspannt dem Konsum hingeben. 
Zur Förderung des Verkaufs befinden sich z.B. Rolltreppen oftmals am Ende der 
Ladenzeilen. Durch visuelle Schlüsselreize wird die Aufmerksamkeit auf einzelne 
Bereiche gelenkt; Sitzbänke, Trinkbrunnen und andere Gestaltungselemente sind 
so platziert, dass die Kunden sublim, aber effektiv in die Geschäfte geleitet werden. 
127



   West   Edmonton Mall 
Künstliche europäische  Straßen-
räume in einer gigantischen Mall. 

In dem von der Außenwelt abgeschotteten Kunstwelt einer 
Mall, mit ihren zahlreichen Reizeffekten und Gestaltungsele-
menten, die gegenseitig ihre Wirkung verstärken, soll der 
zielgerichtete Konsument in einen spontanen Konsumenten 
transformiert werden. Durch Atrien und Plazas entstehen 
Freiräume. Sie werden ganz bewusst als Entspannungs- und 

Regenerationsbereiche und somit als Gegenpole zu den reizüberfluteten Räumen 
angelegt [ebenda, 77f].

 Mall of America 
Snoopy und Legoland als Themen

Oftmals werden unterschiedliche Motive oder Themen als 
identitätsstiftendes Gestaltungselement verwendet. Als Vor-
bild dienen vielen Malls die Themenparks von Disneyland. 
Beispielsweise werden europäische Straßenräume oder neu-
englische Kleinstädte  als Themen in den Malls inszeniert, um 
die Besucher in eine andere Welt zu entführen - ihnen das 

Gefühl zu geben, woanders zu sein.  
Mit der angebotenen Themenauswahl der Mall soll Aufmerksamkeit erregt und die 
Einzigartigkeit betont werden. Spektakuläre Aktionen und sensationelle Ereignisse 
vermitteln den Besuchern das Gefühl an etwas Besonderem teilgenommen zu 
haben. Dadurch wird die Bindung der Kunden erhöht und der Umsatz gesteigert. 
Doch mit der Betonung der scheinbaren Unterschiedlichkeiten der Malls wird die 
Tatsache kaschiert, dass alle mehr oder minder homogen und austauschbar sind. 
Die Themenkonzeptionen in unterschiedlichen Ausprägungen dienen dabei nur zur 
Steigerung des Konsums. Mit der ständigen Verfeinerung der Mall-Konzepte erfolgt 
eine verstärkte Einbeziehung von Themen- und Freizeitparkkonzeptionen. Dadurch 
verschmelzen Einkauf und Freizeit immer mehr miteinander. Das Einkaufen wird 
zum Erlebnis [ebenda, 79f].

Beispiel

West Edmonton Mall "Was wir hier geschaffen haben bedeutet, dass niemand mehr nach New York oder 
Paris oder Disneyland oder Hawaii fahren muß. Wir haben für Sie alles unter einem 
Dach zusammengebracht, hier in Edmonton, Alberta, Kanada!" 
[Henry M. Gordon]61

In der West Edmonton Mall wird 
mit der kleinteiligen Fassade 'die 

europäische Stadt' inszeniert..

Die größte Mall der Welt ist die West Edmonton Mall. Auf 
einer Fläche von knapp 500.000 m² sind u.a. über 800 
Geschäfte, 11 Kaufhäuser, 110 Restaurants, Hotels, ein 
Casino, eine Kirche, Kinos und Nachtclubs untergebracht. 
Für ihre täglich mehr als 45.000 Besucher übernimmt die 9 
Km vom Geschäftszentrum Edmontons entfernt liegende 

Mall einen Teil der alltäglichen Lebenswelt. 

...ihr Äußeres Erscheinungsbild 
läßt dies nicht erahnen. 
Parkplätze umgeben die 

unästhetische 'Kiste'.

Umgeben von 20.000 Parkplätzen beinhaltet sie neben den 
obligatorischen Einkaufsmöglichkeiten eine große Anzahl 
unterschiedlichster Freizeitmöglichkeiten und Themenparks. 
Die gesamte Mall ist bereits von vornherein als Themenpark 
konzipiert. Der Central Business Destrict erlitt durch die Mall 
massive Einbußen. Zur Stärkung der Downtown begann die 

Stadtverwaltung mit der Verwirklichung des 'Pedway-Konzeptes'. 

61.]  Zit. in: Crawford, 1992, 73.
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Dabei wurde das Stadtzentrum mit seinen Bürohochhäusern und Kultureinrichtun-
gen durch einen überdachten Fußweg in den ersten Etagen vernetzt. Die unteren 
Etagen beherbergen dabei die City Malls [kleinere Vergnügungseinrichtungen wie 
beispielsweise Minigolf], die oberen Etagen Büronutzungen [Sommer, 1998]. Auch 
John Portmans Atlanta ist ein gutes Beispiel dafür. Ähnlich wie in Edmonton wurden 
die Wolkenkratzer in Downtown durch Skywalks verknüpft, was zu einer Stärkung 
des Zentrums insgesamt führte, aber die eigentliche 'Altstadt' entwertete, da sich 
das öffentliche Leben nunmehr in den gesicherten und klimatisierten Bereichen 
eines geschlossenes Systems abspielte [Koolhaas, 1995, 832ff].

Öffentliche FunktionenSchon früh erkannten die Entwickler der Malls den besonderen Stellenwert, den 
diese für das soziale Leben einnehmen können. Durch die Angliederung zahlreicher 
Freizeit- und Erholungsfunktionen sahen die Entwickler die Mall als Ersatz des her-
kömmlichen Stadtzentrums. Einer der Vordenker des Mallkonzeptes, Victor Gruen, 
vertrat die Auffassung, entsprechende Mallkonzepte "können verlorengegangene 
Gefühle und Engagement und Zugehörigkeit vermitteln, der zunehmenden Ent-
fremdung, Isolation und Einsamkeit entgegenwirken und ein gewisses Maß an 
Identifizierung und Partizipation erzeugen" [Rowe, 1992, 88].

Die Grundstruktur der Mall hat dazu geführt, dass sich eine direkte Beziehung zwi-
schen menschlichen Grundbedürfnissen - Erholung und Entspannung, öffentliches 
Leben und soziale Kontakte - und den kommerziellen Aktivitäten der Malls heraus-
gebildet hat. Sie stellt das Zentrum in der suburbanen amerikanischen Landschaft 
dar. Nicht mehr die Downtown ist Anlauf- und Treffpunkt, sondern die Mall. Dies 
verdeutlicht auch die durchschnittliche Aufenthaltsdauer in einer Mall: betrug diese 
1960 noch 20 Minuten, so ist sie mittlerweile auf fast drei Stunden angestiegen 
[Jerde, 1992, 78]. Durch zahlreiche und regelmäßige Veranstaltungen [Konzerte, 
Ausstellungen usw.] wird die Funktion der Malls als Ort des sozialen Austausches 
weiter gestärkt. Dabei werden diese Veranstaltungen in hohem Maße selektiv und 
ganz bewusst zur Konsumsteigerung eingesetzt. Malls stellen einen wichtigen 
Bestandteil des sozialen Lebens dar. Sie dienen Familien als Tagesausflugsziel; 
Jugendliche, die sog. 'Mall-Rats', haben dort ihren Treffpunkt ebenso wie viele 
ältere Menschen [Kostof, 1993, 182ff] und die als 'Mall Walkers' bezeichneten 
'Sportler' sammeln beim Lauf durch die Mall Rabattmarken für jede erlaufene Meile 
ein [Zinganel, 2001].

Wie öffentlich ist       
eine Mall?

Wie beschrieben stellen Malls ein Zentrum der suburbanen Landschaft dar, eine 
Begegnungsstätte für jung und alt, ein Ort des sozialen Austausches. Diese recht 
positiv erscheinenden Aspekte müssen jedoch auch kritisch betrachtet werden. 
Zwar wurde der Charakter der Malls als quasi öffentliche Räume durch das Oberste 
Gericht der USA in einem Urteil aus dem Jahre 1968 bekräftigt und das Recht zur 
freien Meinungsäußerung gesetzlich garantiert, aber dennoch handelt es sich bei 
Malls defacto um private Anlagen, bei denen das Hausrecht der Betreiber aus-
schlaggebend ist62. Schon der Zutritt zu einer Mall wird durch Sicherheitspersonal 
kontrolliert [Kosthof, 1993, 186]. Dadurch werden unliebsame oder auffällige Per-
sonen schon am Eingang abgewiesen.  

62.] Der oberste Gerichtshof von New Jersey wies darauf hin, dass shopping malls immer öfter die traditionel-
len öffentlichen Räume als Bühne des öffentlichen Lebens substituieren. Dies wird auch immer wieder 
gezielt durch die Betreiber unterstützt, indem evokative Begriffe wie Forum, Agora oder Markplatz verwen-
det werden, die einen öffentlichen Charakter suggerieren:  
“[...] the great public spaces of modernity - ' the parks, the squares, and the street [...] have now been 
substantially displaced by [shopping] centers'; and consequently the private owners of these shopping 
centers could no longer prevent people from exercising their constitutional right of free speech” [Zukin, 
1995, 45].
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''Nichts kommt hier herein, wenn wir es nicht hineinlassen'', warnt der Manager der 
Westmoreland Mall in Greenburg/ Pennsylvania [Kowinski, 1985, 355]. In der Mall 
kann konsumabträgliches Verhalten mit Hausverboten und Ordnungswidrigkeiten 
geahndet werden. Somit ist das Recht der Meinungsfreiheit stark limitiert und 
unterliegt letztlich den 'Spielregeln' der Betreiber. Die Mall ist ein Ort in dem privat 
kontrollierte Öffentlichkeit stattfindet. In diesen simulierten und klinisch sauberen 
Räumen wird gerade nicht eine Begegnung mit dem Andersartigen und dem Frem-
den stattfinden. Der reibungslose und ungestörte Ablauf des Konsums hat oberste 
Priorität, wie die Schilder am Eingang von Tysons Corner in Virginia untermauern: 
''Die vom Publikum genutzten Bereiche im Tyson Corner Center sind keine öffentli-
chen Wege, sondern nur den Mietern und dem Publikum vorbehalten, die miteinan-
der Geschäfte machen. Die Erlaubnis, diese Bereiche zu nutzen, kann jederzeit 
wiederrufen werden'' [ebenda]. 

Den Universal City Walk, eine Entertainment Shopping Mall auf dem Gelände der 
ehemaligen Universal Studios in Hollywood, dürfen beispielsweise nicht mehr als 4 
farbige Jugendliche gleichzeitig betreten, "[..] weil sich andernfalls die kaufkräftige-
ren Weißen zu fürchten beginnen [..]" [Zinganel, 2001]. Für ältere Menschen stel-
len Malls beliebte Treffpunkte dar. Um dem Vorwurf des Herumlungerns zu 
entgehen, was meist mit Verweisen und Hausverboten geahndet wird, tragen sie 
Einkaufstaschen mit sich, die sie von zu Hause mitgebracht haben, um auf diese 
Weise aktive Konsumenten zu mimen [Kostof, 1993, 182f]. 
Zudem sind die Malls aufgrund ihrer peripheren Lage an den Highways oftmals nur 
mit dem Auto gut zu erreichen und liegen ansonsten isoliert von den sie umgeben-
den Gemeinwesen in der zersiedelten Landschaft. Für nicht mobile Bevölkerungs-
teile liegen sie außerhalb der Reichweite.

Exkurs Europa Die Zahlen der automobilkundenorientierten Shoppingcenter in Deutschland spre-
chen eine deutliche Sprache. 1964 gab es insgesamt zwei Shoppingcenter, deren 
Anzahl auf 88 im Jahre 1990 und auf 138 im Jahre 1997 anstieg. Im Jahre 1990 
gab es in den neuen Bundesländern noch keine Einrichtungen dieser Art. Bemer-
kenswert ist, dass sich deren Anzahl im Jahre 1997 bereits auf 88 erhöht hatte 
[Hassenpflug, 2001]. 

Das 'Herzstück' von Oberhausen: 
Das Einkaufszentrum CentrO als 

'Neue Mitte'. Eine Mall nach 
amerikanschem Vorbild, privat 

betrieben und als moderne 
Konsumptions- und Erlebnisland-

schaft gestaltet.

Mit einer Gesamtverkaufsfläche von 
70.000 m² ist das CentrO in Oberhau-
sen die größte deutsche Shopping Mall. 
Nach Schließung des Thyssen-Stahl-
werkes klaffte eine riesige innerstädti-
sche Lücke, die die Kommune in drei 
Teile riss. Mit dem CentrO sollte ein 
innerstädtisches Zentrum entstehen, 
das die Stadt zusammenfügt. Durch die 
Vielzahl der darin integrierten Nutzun-
gen [Gewerbe und Büros, Wohnen und 
Freizeit] soll urbanes Flair verbreitet 
werden und die Menschen zusammen-
bringen. Dabei stellt diese neue 'Innen-
stadt' einen komplett privatisierten 
Bereich dar.  
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Auf der großen zentralen Promenade patrouilliert privater Sicherheitsdienst. Bett-
ler, Obdachlose oder bestimmte Jugendgruppierungen sind nicht erwünscht und 
werden durch das Sicherheitspersonal vertrieben. Veranstaltungen, Werbeaktionen 
und Demonstrationen müssen bei den Betreibern der Mall angemeldet und geneh-
migt werden. 

Es ist somit ein Zentrum für diejenigen, 
die konform gehen mit den Bestimmun-
gen der privaten Betreiber. Die Neue 
Mitte Oberhausen stellt somit gerade 
keinen öffentlichen Raum dar, wie ihn 
die geteilte Stadt gebraucht hätte, son-
dern gibt lediglich vor öffentlich zu sein. 
Das urbane Flair ist inszeniert und von 
allem unangenehmen gesäubert [Ron-
neberger, 1999, 133ff; Hassenpflug, 
2001]. Ähnlich verhält es sich mit dem Ensemble des neuen Kranzler Ecks und dem 
Potsdamer Platz in Berlin, die ebenfalls suggerieren öffentlicher Raum zu sein, die 
aber dem strikten Reglement der Betreiber unterliegen.

Konklusion MallMalls sind in der amerikanischen Stadtlandschaft das Gegenstück zu den endlosen 
anonymen Vorstädten. Sie stellen ein soziales Zentrum für die Mittelschicht dar. Die 
oftmals zerfallenen, funktionsentleerten Downtowns und die ausufernden Sied-
lungsbereiche enthalten nur wenige Einrichtungen, die als Anlaufpunkt dienen 
könnten. Malls verbreiten ein urbanes Flair; das Nebeneinander von unzähligen 
Geschäften, Freizeit- und Erholungsmöglichkeiten, Sauberkeit und Sicherheit - all 
das scheint für die Mall zu sprechen. Malls sind die ökonomische Antwort privater 
Investoren auf die vielfältigen Probleme in der amerikanischen Stadtlandschaft, auf 
die berechtigten Bedürfnisse der Bewohner nach Urbanität. Die privaten Investoren 
stellen mit den Malls Ersatzräume für die fehlenden öffentlichen Räume und sozia-
len Zentren bereit und gehen mit den umfangreichen Regelungen in den Malls auf 
das Sicherheitsbedürfnis der Menschen ein, die das meistens nicht als Einschrän-
kung ihrer Freiheit registrieren, sondern als einen der Hauptvorteile.

Die Malls sind jedoch mehr als ein soziales Zentrum. Es sind Erlebniswelten, insze-
nierte Kunstwelten für eine freizeitorientierte Alltagsgestaltung. Dieses Konzept, 
der Ausbau als soziales Zentrum, wird bewusst weiter entwickelt. Die soziale Funk-
tion einer Mall, nämlich zentraler und schnell zu erreichender Treffpunkt in der 
verstädterten Landschaft zu sein, dient als Vorwand zur Steigerung des Umsatzes. 
Diese rein wirtschaftlichen Motive werden durch eine Vielzahl von Bildern, Stim-
mungen und Attraktionen kaschiert. Der öffentliche Raum als Treffpunkt ist durch 
einen privaten Raum ersetzt worden. Um an diesem inszenierten sozialen Leben 
teilzuhaben, muss man mobil sein, da die Malls oft wegen ihrer suburbanen Lage 
schwer mit dem öffentlichen Nahverkehr zu erreichen sind. Oft besteht daher das 
Hauptnutzerspektrum aus Angehörigen der weissen Mittelschicht. Im Gegensatz zu 
den historischen Passagen, die eine Mischung aus öffentlichen und privaten Räu-
men waren und von jedem betreten werden konnten, sind Malls meist rein private 
Räume, deren Zutritt durch Sicherheitsdienste reglementiert wird. Mit den weitrei-
chenden Verhaltensregularien der Betreiber kann jedes dem Konsum abträgliche 
Verhalten unterbunden werden. Somit stellt die Mall eine saubere und problembe-
freite Anlage dar, die sich von dem realen öffentlichen Raum bewusst abwendet 
und auf eine heile, inszenierte Scheinwelt im Inneren gerichtet ist. 
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Privater öffentlicher Raum ent-
wertet öffentlichen Raum: 

Die Potsdamer Platz Arkaden 
'saugen' die Besucher aus dem 

marginalisierten 'echten' öffentli-
chen Raum auf. Auf dem Debis 
Gelände undselbst am öffentli-

chen Bahnhof Potsdamer Platz ist 
die Konkurrenz Sony Center aus 

den Karten ausgespart.

Die Implementierung des Mall-Konzep-
tes wird in Europa weiter voranschrei-
ten. Bedenkt man die 
unterschiedlichsten Ausprägungen, die 
diese annehmen können [Bahnhöfe als 
Shopping-Malls, Urban Entertainment 
Center, uvm.], so stellt sich die Frage, 
wie die Stadt und ihr öffentlicher Raum 
damit umgehen sollen.  Die Beispiele 
der Friedrichsstraßenpassagen von 
Nouvel, Pei und Ungers sowie die Pots-
damer Platz Arkaden von Piano in Berlin 
zeigen ganz deutlich, wie öffentlich pri-
vater Raum bewusst in Konkurrenz zum 
öffentlichen Stadtraum gesetzt wird. 
Der 'echte' öffentliche Raum wird 
bewusst unattraktiv gestaltet, um im 
Gegenzug den angrenzenden liegen-
den öffentlich privaten Raum der Mall, 
oder der umgebenden Gastronomie 
aufzuwerten. So fehlen auf der alten 
Potsdamer Straße beispielsweise jegli-
che Sitzgarnituren und der Straßen-
raum ist die meiste Zeit des Tages 
unangenehm verschattet [Smithsimon/ 
Bindner, 1999b, 5ff]. 

Während sich die alten Stadtpassagen, 
wie beispielsweise die Passage Vittorio 
Emanuele II. in Mailand symbiotisch 
zum umgebenden Stadtgewebe verhal-
ten, stellen sich diese neue Konzepte 
als eher parasitär dar. 
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6. New Urbanism 

Der Begriff 'New Urbanism' umschreibt eine Reformbewegung die seit ihrer Entste-
hung Ende der achtziger Jahre in den USA, immer populärer wird. Sie versteht sich 
als Antwort und zugleich als Kritik auf die unwirtlichen Vorstädte, auf die wach-
sende Suburbanisierung - den 'Suburban Sprawl'. Die Siedlungen des New Urba-
nism kehren sich bewusst der herkömmlichen Struktur der automobilorientierten 
und funktionsentmischten Suburbs ab und simulieren mit ihrem Erscheinungsbild 
eine traditionalistisch und gewachsene Kleinstadt mit einem verdichteten Zentrum 
und großzügigen kommunitaristischen öffentlichen Räumen. Dabei ist die Reform-
bewegung in erster Linie eine Bewegung der weißen Mittelschicht [Bodenschatz, 
2000a, 25]. Die wohl bekanntesten New Urbanism Siedlungen sind Seaside in Flo-
rida [breite Öffentlichkeitswirkung als Filmset der 'Trueman Show'] sowie das vom 
Disney-Konzern errichtete Celebration in der Nähe von Orlando, dem bisher größ-
ten Projekt dieser Art für ungefähr 20.000 Einwohner.

Anfänge und            
Zielsetzung

Anfang der neunziger Jahre kam es in Amerika zu einen Wirtschaftsboom mit sin-
kenden Arbeitslosenzahlen, steigenden Einkommen und zu einer starken Nachfrage 
nach Wohneigentum. Es setzte ein regelrechter Bauboom ein. Zwar profitierten 
auch die amerikanischen Downtowns von dieser Entwicklung, aber hauptsächlich 
kam es zu einem neuen Suburbanisierungsschub [ebenda, 22]. Der New Urbanism 
entstand als Kritik und Reaktion gegen  Urban Sprawl und fortschreitenden Verfall 
der innerstädtischen öffentlichen Räume. Projekte des New Urbanism gibt es in 
unterschiedlichen Ausprägungen und Schattierungen. Sie reichen von Erneue-
rungs- und Verbesserungsmaßnahmen der oft zerfallenen Downtowns [Hope VI – 
Projekte], über Sanierungsmaßnahmen am Zentrumsrand bis zum Neubau ganzer 
Siedlungen an der Peripherie. Die Hauptprinzipien der Reformbewegung klingen 
vertraut. Mit den Projekten, die sich an regionale Architekturtraditionen anlehnen, 
soll eine höhere Dichte als in den herkömmlichen Suburbs erreicht werden. Inner-
halb der Siedlung wird eine breitere Nutzungsmischung flankiert von sozialer 
Mischung angestrebt. Zur deutlichen Reduktion des Autoverkehrs erfolgt der 
Anschluss an den öffentlichen Nahverkehr, sowie die Anlage eines gut ausgebauten 
Fußwegenetzes innerhalb der Siedlung. Insgesamt soll dem öffentlichen Raum 
mehr Bedeutung beigemessen werden und der 'Community'-Gedanken, die 
Gemeinschaft, verstärkt gefördert werden. Es soll eine kompakte, feinkörnige und 
fußgängergerechte dörfliche Gemeinde entstehen. Die Reformbewegung des New 
Urbanism findet mittlerweile zahlreiche Befürworter und Unterstützer und wird von 
vielen als Lösung der städtischen Probleme verstanden. Mit den jährlich stattfind-
enden Kongressen steigt die öffentliche und fachliche Resonanz dieser Bewegung 
weiter an.63 Die New Urbanism Projekte markieren nicht nur eine neue Städtebau-
reformbewegung, sondern haben die Zukunft der Stadt selbst zum Thema [Fain-
stein, 2000, 451ff]. Projektentwickler, Stadtplaner, Architekten, Bewohner und 
viele weitere Experten setzen sich gemeinsam an einen runden Tisch und gehen die 
Planungsaufgabe des neu zu schaffende Gemeinwesens zusammen an. 

Konzeption Gestalt in 
der Peripherie

Der Masterplan zum Bau der Siedlung wird in einem besonderen Verfahren, der 
Charrette, unter Beteiligung von Planern, Bauherren, öffentlichen Institutionen 
usw. erarbeitet. Dabei wird der Stadtgrundriss, sowie die Verteilung der öffentli-
chen Nutzungen festgelegt. Zugleich wird eine Gestaltungssatzung erarbeitet, die 
das Erscheinungsbild der Siedlung festlegt.  

63.]  Vgl. http://www.newurbanism.org und http://www.cnu.org.
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Der Entwickler geht mit der Erschließung der Siedlung, der Anlage von Plätzen und 
öffentlichen Grünanlagen in Vorleistung. Erst danach erfolgen die Bauvorhaben sei-
tens der privaten Bauherren. In Größe sowie Erscheinungsbild grenzen sich die New 
Urbanism Siedlungen baulich klar von der Umgebung ab. Durch eine maximal mög-
liche Verknüpfung mit den umliegenden Bereichen soll sich das Projekt positiv auf 
das Umfeld auswirken. Zentren und Nebenzentren, die durch grüne Schmuckplätze 
betont werden und mit öffentlichen Gebäuden und Versorgungseinrichtungen aus-
gestattet sind, dienen als Anlauf- und Treffpunkt für die Bewohner der Siedlungen 
und das Umfeld. Durch ein gut ausgebautes Fußwegenetz sind diese Einrichtungen 
mit dem Rest der Siedlung verbunden. 

Traditionalistische Bauweise und 
 der hohe Anteil von Grünflächen 

sind die auffälligsten Merkmale 
des New Urbanism

Der hohe Anteil an öffentlichen Flächen ist das auffälligste 
Merkmal von New Urbanism Projekten. Diese werden von 
den Eigentümern finanziert. Dabei ist der öffentliche Raum 
innerhalb dieser Siedlungen oftmals mit einer großen Sym-
bolik aufgeladen, die mit dem Alltag wenig zu tun haben. 
"Eine Stadt voller symbolischer Raumbilder, die nicht mehr 
gelebt, aber gepflegt werden: Stadtplätze, Stadtstraßen, 
Hausveranden. Sie dienen vor allem den Augen" [Boden-
schatz, 2000a, 30]. Ein Beispiel dafür ist die 'Porch', die 
Veranda mit dem obligatorischen Schaukelstuhl, die sich 
symbolisch zum Straßenraum öffnet. An der historischen 

Kleinstadt orientiert sich der New Urbanism mit seinen oftmals neotraditionalisti-
schen Bauformen. Mit der Orientierung an den Prinzipien des Städtebaus aus der 
Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg soll die amerikanische 'Community', eine dörfliche 
Gemeinschaft, beschworen werden, die mit ihrer zusammenhängenden und identi-
fizierbaren Struktur den nachbarschaftlichen Zusammenhalt und die Identität för-
dert und somit 'den Zerfall der Gesellschaft aufhalten soll [ebenda, 29]. 

New Urbanism 
in der Stadt

Hope VI Projekt in Chicago, West 
Lake Street, 1998, 4 Wohnblocks 

für die schwarze wohnbevölke-
rung wurden abgerissen und 

durch dreistöckige neiviktoriani-
sche Reihenhauszeilen mit insge-
samt 300 Wohneinheiten ersetzt. 
Ziel war die soziale Stabilisierung 

des Viertels durch Vergabe der 
Wohnungen an Mieter auch aus 

der schwarzen Mittelschicht 
[Brandes-Graz/ Mintz, 2000, 68]

Der New Urbanism versteht sich als 
umfassende Reformbewegung. Zwar 
finden sich die große Mehrzahl der bis-
her über 200 Projekte im suburbanisier-
ten Bereich, doch es gibt auch eine 
Reihe innerstädtischer Projekte, die von 
der Bewegung getragen werden.

Mit dem 'Townshome on Capitol Hill' 
Projekt in Washington DC wurden die 
zerfallenen Sozialbauten Anfang der 
neunziger Jahre abgerissen und es 
erfolgte eine Neubebauung des Gebie-
tes mit 134 Reihenhäusern. Durch Neu-
bebauung und einer sozial gemischten 
Bevölkerung soll auch das nahegele-
gene Zentrum eine wesentliche Aufwer-
tung erfahren. Um eine Wohnung 
zugeteilt zu bekommen sind neben 
Straffreiheit auch ein gewisses Mindest-
einkommen vorausgesetzt.  
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Dieses Projekt wird durch das Bundesprogramm 'Hope IV', einem Programm zur 
sozialen und zur baulichen Erneuerung von Wohngebieten der schwarzen Bevölke-
rung, gefördert. Ziel ist es zerfallene Sozialwohnungen der schwarzen Unterklasse 
in Zentrumsnähe zu beseitigen und diese durch neuerrichtete Viertel zu ersetzen, 
die hauptsächlich für die schwarze Mittelschicht bestimmt sind. Bis zum Jahre 2003 
sollen bei diesem Programm ca. 100.000 Sozialwohnungen in typischer modernisti-
sche Blocks abgerissen werden und durch neue städtischere Wohnviertel ersetzt 
werden [Bodenschatz, 2000b, 54f]. In den oftmals zerfallenen Downtowns wird mit 
dem Main-Street-Programm der Organisation 'National Trust Main Street', die von 
der New Urbanism Bewegung unterstützt wird, in erster Linie die Revitalisierung 
der Innenstadtbereiche kleinerer und mittlerer Städte vorangetrieben. Doch auch 
Großstädte profitieren von diesem Projekt. So wurde mit dem State-Street Projekt 
die Innenstadt von Chicago erneuert. Mit der Neugestaltung und Pflege des öffentli-
chen Straßenraumes sowie einer angestrebten Nutzungsmischung mit Einzelhan-
del, Wohnen, Entertainment- und Kultureinrichtungen soll die Innenstadt belebt 
werden [ebenda, 56f].

Bedeutung für Stadt & 
Gesellschaft

Die meisten Amerikaner wohnten vor dem 2. Weltkrieg in Städten mit weniger als 
20.000 Einwohner. Das Konzept des New Urbanism, kleine Siedlungen in über-
schaubaren Gemeinschaften zu verwirklichen, ist das Gegenbild des ungehinderten 
Siedlungswachstums. Gerade in dem unübersichtlichen Chaos der Peripherie wer-
den Bereiche geschaffen, die mit ihren Einrichtungen so etwas wie öffentliches 
Leben entstehen lassen können. Kritiker sehen darin jedoch eine weitere Schwä-
chung von Peripherie und Stadtzentrum. 

Die attraktiven Siedlungen und eine umfassende Vermarktungsstrategie ziehen oft-
mals den Bau weiterer Siedlungen nach sich. Zwar verringert die im Verhältnis zu 
den Suburbs verdichtete Bauweise die Ausdehnung in die Fläche, aber gleichzeitig 
wird an anderer Stelle der Bau der Suburbs weiter vorangetrieben [Krieger, 2000, 
32]. 

Die Befürworter entgegnen dem, dass sich die New Urbanism Bewegung gerade 
den Problembereichen von Suburbia annimmt, den verlassenen Büroparks, Ein-
kaufszentren und heruntergekommenen Wohngebieten. Sie verwandelt sie in funk-
tionierende Stadtviertel [Bodenschatz, 2000a, 29]. Die meisten Bewohner der 
Siedlungsprojekte kommen nicht aus der Stadt, sondern aus suburbanisierten 
Bereichen. Sie ziehen bewusst in diese Siedlungsform, die eine Stadt simuliert und 
versucht eine heile Gemeinschaft herzustellen, ohne sich zunächst auf die reale 
Stadt, mit all ihren Problemen einzulassen [Bodenschatz, 2001]. 

Wohnungen in diesen Siedlungen sind meist teurer als vergleichbare Wohnungen in 
den Suburbs, da die öffentlichen Räume von den Eigentümern finanziert und die 
New Urbanism Projekte bei der Kreditvergabe benachteiligt werden. Nur für 6-10 
Prozent der amerikanischen Bevölkerung, die über entsprechende finanzielle Mittel 
verfügen, kommen deshalb diese Siedlungen in betracht [Meuwissen, 1999]. Nur 
die, die es sich finanziell leisten können, schaffen den Sprung aus den oftmals 
maroden Vororten, wovon meist die weiße Mittelschicht profitiert. Sie ist es auch, 
die mit ihren konservativen Wertvorstellungen von Familie und Ordnung von vorn-
herein bestimmt, wer willkommen ist und wer nicht. Die Siedlungen sind somit oft-
mals lediglich eine Mischung in unterschiedlichen Einkommensklassen innerhalb der 
weißen Mittelschicht, was einen weiteren Schritt zu einer homogenen Gesellschaft 
darstellt - die angestrebte soziale Mischung wird dadurch nicht erreicht.64 
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Auch die von den Projekten gewünschte maximal Verknüpfung zu dem Umfeld der 
Siedlung geschieht oftmals nur unzureichend. Bei vielen Projekten findet so von 
vornherein eine quantitative Begrenzung des Zugangs statt, indem sie nur über 
eine Hauptzugangsstraße erschlossen sind. Diese Selbstisolierung wird manchmal 
noch durch die Kontrolle des Zufahrtsweges verstärkt. Die Ausstattung mit Wärter-
häuschen und die Umgrenzung mit Zäunen stellt dann schon eine Gated Commu-
nity dar. 
Aufgrund der Verwaltung durch die Entwickler bzw. Hauseigentümervereinigung 
wird die Privatisierung der kommunalen Verwaltung weiter vorangetrieben, was 
letztlich eine Schwächung der Demokratie befürchten lässt [Marcuse, 2000].

Exkurs Europa Betrachtet man die spezifische Ausgangsproblematik in Amerika, die diese Reform 
hat entstehen lassen, so könnte man meinen, dass die städtebaulichen Formen und 
Produkte des New Urbanism sich nicht einfach nach Europa übertragen ließen. 
Zwar ist der Suburbanisierungsprozess in Europa noch nicht so weit vorangeschrit-
ten wie in Amerika, aber oftmals fehlt es den zersiedelten Gemeinden um die 
Agglomerationen ebenfalls an öffentlich nutzbaren Gemeinschaftseinrichtungen in 
direkter Nähe. Sieverts beschreibt das Leben in den Stadtlandschaften als 'Verinse-
lung des alltäglichen Lebens' [Sieverts, 1999a, 90ff]. Er meint damit ein Alltagsle-
ben, das geprägt ist durch die Trennung der verschiedenen Funktionen. Der 
öffentliche Nahverkehr ist oftmals schlecht ausgebaut und so lassen sich die räum-
lich getrennten Funktionen meist lediglich mit dem Auto erreichen. Durch lange 
Pendelzeiten zwischen Arbeitsplatz und Wohnung verliert die direkte Umgebung für 
die Menschen an Bedeutung. Könnte in Deutschland die Idee des New Urbanism, 
nämlich 'Gemeinschaft unter Beteiligung aller Akteure  bauen', ein Ansatz zur Ver-
besserung der Peripherie bieten? 

Diese Frage wird wohl vermehrt im Raum stehen, wenn die Suburbanisierung wei-
terhin rapide zunimmt. Es gibt bereits in Planung befindliche Exportprojekte des 
New Urbanism in Deutschland: Die Protagonisten der Reformbewegung Duany und 
Plater-Zyberk planen gerade in Wustrow/ Mecklenburg-Vorpommern eine ganze 
Siedlung gemäss der Prinzipien des New Urbanism. Als Gartenstadt vermarktet, 
verfügt das Wohngebiet über die gleiche Konzeption wie Siedlungen in Amerika 
[Bodenschatz, 2000a, 30f]. Auch im Zentrum Berlins, in der Oranienburger Strasse 
planen die Architekten ein derartiges Quartier, dass einen romanistisch-meditera-
nen Anstrich erhalten soll.

''Unsere vielfältigen Alternativen 
und Stilrichtungen für Häuser 

und Wohnungen im viktoriani-
schen, kolonialen, art-deco und 

klassizistischen Stil bieten je 
nach Typ und individueller 

Gestaltung, auch auf mehreren 
Ebenen, Wohnvergnügen mit 

anspruchsvoller Ausstattung.'' 
[aus dem Prospekt 'Traumstadt 

2000', der Firma CKV]

Zudem scheint eine steigende Zahl von 
Unternehmen die Idee des New Urba-
nism zu vermarkten. Beispielsweise bie-
tet das Münchener Unternehmen CKV 
mit seinen unter den Namen 'Parkstadt 
2000' und 'Traumstadt 2000' laufenden 
Programmen umfangreiche Service- 
und Dienstleistungsangebote für Rei-
henhaussiedlungen an [u.a. zentraler 
Einkauf und Verwaltung von Strom- 
und Kommunikationsdienstleistungen 
sowie private Sicherheitsdienste].

64.] Dies ist zwar mehr als in den sonstigen Suburbs, aber nach europäischem Maßstab dennoch recht beschei-
den. In anderen Projekten wird eine etwas breitere Mischung erzielt, dort allerdings nur innerhalb der 
schwarzen Bevölkerung
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Diese Projekte die in Dortmund, Köln, Leipzig, Frankfurt und Berlin geplant und rea-
lisiert werden, sind für weitere europäische Metropolen in Planung bzw. in Vorberei-
tung.65 Der potentielle Käufer kann lediglich aus einem eingeschränkten Repertoire 
von Wohnhaustypen auswählen, die vom neoviktorianischen Landhaus bis zum 
Designhaus à la Art Deco reichen. 

KonklusionDie New Urbanism Bewegung mit ihren Projekten scheint für diejenigen, die es sich 
leisten können, ein Ausweg aus den Problemen der Städte und Vorstädte darzustel-
len. Grundlegende Probleme - wie ethnische Konflikte,  Armut und  Gewalt können 
jedoch damit nicht angegangen werden. Vielmehr besteht die Gefahr, dass auf-
grund des enormen Erfolges dieser Bewegung die amerikanische Stadtlandschaft in 
weitere sozial fragmentierte Bereiche zerfällt. Die bestehenden Suburbs könnten 
eine weitere Abwertung erfahren, was zu einer Klassifizierung der 'Gewinner' in den 
Siedlungen des New Urbanism und zu den 'Verlierern der Suburbs' führen kann. 
Das idealisierte Bild einer Kleinstadt um die Jahrhundertwende und die symbolisch 
aufgeladenen öffentlichen Räume werden die anti-urbane Haltung der Bewohner 
dieser Siedlungen sicherlich noch stärken, könnte eine Position im Streit um 
derartige Siedlungen lauten. In einer von allem Andersartigen befreiten Welt, in 
einer homogenen Gemeinschaft findet keine wirkliche Urbanität mit ihren dazuge-
hörigen Schattenseiten statt. Folglich stellt der reale öffentliche Raum der Städte 
und Vorstädte für diese Bewohner etwas Andersartiges dar. Als Gegenargument 
könnte vorgebracht werden, dass die Siedlungen meist für Menschen konzipiert 
werden, die aus den Suburbs kommen und noch keine wirklichen urbanen Erfah-
rungen gemacht haben. Für diese wäre eine solche Siedlung eine erste Heranfüh-
rung an eine echte städtische Kultur. 

Die Frage, die die Zukunft beantworten muss ist, ob sich eine Gesellschaft weiter-
entwickeln kann, wenn sie in sauberen, simulierten und symbolischen Kunstwelten 
dauerhaft zuhause ist. Oder stellen diese Siedlungen keine Kunstwelten dar, son-
dern sind sie der Versuch die Gartenstadtidee von Howard auf die aktuellen Pro-
bleme der amerikanischen Stadtlandschaft zu transformieren? Es ist ein 
Experiment bei dem der öffentliche Raum durch seine Fußgängerorientierung eine, 
für amerikanische Verhältnisse, enorme Bedeutung zugesprochen bekommt. Es ist 
ein Appell an die verlorengegangene Gemeinschaft.

Auf jeden Fall ist die Reformbewegung ein handlungsorientierter Ansatz, bei dem 
eine große Anzahl unterschiedlichster Akteure Antworten auf drängende Probleme 
sucht. Alle Beteiligten setzen sich gemeinsam an einen 'runden Tisch' und gehen 
die Planung entschlossen an. Partizipation wird groß geschrieben. Dieses kollektive 
und straff organisierte Vorgehen aller, könnte bei immer langwierigeren Planungs-
prozessen in Europa als positives Anschauungsbeispiel herangezogen werden. 
Durch die Beteiligung kann wirkliche Urbanität entstehen. Denn wie die Projekte 
der IBA Emscher gezeigt haben, ist eine Bindung und eine Aneignung des öffentli-
chen Raumes dann erfolgreich, wenn die Menschen Verantwortung für ihr Quartier 
übernehmen und sich bei dessen Gestaltung beteiligen.

65.] Vgl. Die Internetseiten von CKV,  http://www.ckv.com, August 2001.
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7. Gated Communities

In Amerika zeichnet sich eine Entwicklung ab, die viele Fragen für die Zukunft der 
Städte und damit auch des öffentlichen Raumes aufwirft. Gemeint sind die sich seit 
ungefähr 15 Jahren rasch verbreitenden, für die Öffentlichkeit geschlossenen und 
privat betriebenen Siedlungen und Wohnanlagen, die 'Gated Communities'. Diese 
gibt es in unterschiedlichsten Ausprägungen, doch die auffälligste Gemeinsamkeit 
ist, wie der Name bereits andeutet, das Tor, ihre bauliche Umschließung, sowie 
weitere Sicherheitseinrichtungen, die einen ungehinderten Zugang erschweren. 
Historisch gesehen sind räumlich und baulich abgegrenzte Wohnanlagen eigentlich 
keine neuen Erscheinungen, man denke nur an die umwallten mittelalterlichen Bur-
gen und Klöster, oder die privaten Wohnplätze im England des 19. Jahrhunderts. 
Dennoch ist die aktuelle Entwicklung in den USA aufgrund der raschen Zunahme 
dieser Siedlungen und ihrer Qualität von besonderer Relevanz für die Stadt und ihre 
Gesellschaft [Wehrheim, 1999].

Anfänge In den USA sind die privaten und umschlossenen Wohnsiedlungen kein neues Phä-
nomen. Das älteste Beispiel einer neuzeitlichen Gated Community stellt die park-
ähnliche Siedlung Llewellyn Park bei New Jersey dar, die im Jahre 1857 errichtet 
wurde. Die Frühformen der Gated Communities waren nur einer wohlhabenden und 
exklusiven Gesellschaftsschicht vorbehalten. Das Aufkommen der Zweitwohnsitze 
der Rentner im Verlauf der 60er Jahre in den Sunbelt Staaten führte zu einer Ver-
breitung der Gated Communities. Da die Wohnsitze mit den zahlreichen anhän-
genden Freizeiteinrichtungen meist nur in den Wintermonaten bewohnt waren, lag 
es im Interesse der Eigentümer diese überwachen zu lassen. Aufgrund des wach-
senden Wohlstands entdeckte die breite amerikanische Mittelschicht aller Alters-
gruppen diesen Siedlungstyp. In den USA gibt es zahlreiche private Quartiere, die 
von der Vereinigung der Hauseigentümer, der Homeowner Associations [HOAs], 
verwaltet werden. Diese sogenannten Common Interest Developments [CIDs] 
zeichnen sich durch gemeinschaftlichen Privatbesitz von Straßen, Bürgersteigen, 
Grünflächen und Gemeinschaftseinrichtungen aus. Seit 1964 stieg die Zahl der 
CIDs von 500 auf 55.000 [1980]. Studien schätzen ihre Anzahl für das Jahr 2000 
auf ca. 205.000 [die Hälfte davon private, zusammenhängende Wohnanlagen]. Im 
Jahre 1990 gab es in diesen Privatsiedlungen insgesamt 11,6 Mio. Wohneinheiten, 
was ungefähr 11 Prozent des Gesamtbestandes an Wohneinheiten in den USA 
entspricht.66 Die zunehmende Anzahl privater Wohnsiedlungen wird durch den 
Boom der Gated Communities ergänzt. Immer mehr Menschen leben in solch abge-
riegelten Siedlungen. Schätzungen gehen von mehr als 20.000 dieser Siedlungen 
mit insgesamt mehr als 9 Millionen Einwohnern landesweit aus [Frantz, 2001; 
Wehrheim, 2000a, 113].

Ursachen Die traditionellen Vorstädte als Symbole der amerikanischen Mittelschicht,  haben 
ihre Gestalt stark verändert. Im Zuge des Suburbanisierungsprozesses veränderte 
sich die Bevölkerung in den Vorstädten und das Land am Rande der Stadtzentren 
wurde knapper und teuerer. Große Flächen der Vorstädte liegen nicht mehr in der 
Nähe der Natur und sind genauso heterogen in Bezug auf Immobilienwert, ethni-
sche Zugehörigkeit und Einkommen der Bewohner wie der Rest der Stadt. Somit 
sind sie nicht mehr Garant für ein Leben in einer homogenen Nachbarschaft, in 
Ruhe und in Nähe zur Natur. 

66.] Oftmals werden bestehende CIDs nachträglich ummauert und gesichert, was Gegenstand juristischer Aus-
einandersetzungen wird, da dadurch die Zugangsmöglichkeiten für alle Nichtbewohner nicht mehr gege-
ben ist. Die Viertel verlieren für die Allgemeinheit ihre Funktion als Treffpunkt oder Einkaufsmöglichkeit.
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Die Gründe dieser Entwicklung liegen in einem Prozess der gesellschaftlichen und 
städtischen Polarisierung, in dem sich eine immer größere Schere zwischen arm 
und reich auftut. Der Begriff 'Urban Underclass' bezeichnet eine Gesellschafts-
schicht, die in dauerhafter, räumlich konzentrierter und extremer Armut lebt. In der 
täglichen medialen Präsentation des Themas Kriminalität wird dabei immer wieder 
der Komplex 'Armut und Kriminalität' thematisiert. Dies verbreitet subjektive Angst 
vor Personen und Räumen, die aufgrund der medialen Aufbereitung damit in Ver-
bindung gebracht werden können. Somit können aus öffentlichen Räumen wie 
Parks, Verkehrsmitteln oder Armenvierteln 'gefährliche Räume' werden, die man 
besser meidet. Aufgrund der finanziell angespannten Lage vieler Großstädte wer-
den mit massiver Einsparpolitik viele öffentliche Dienstleistungen abgebaut. Dies 
führt zu einer wachsenden Unzufriedenheit der Bevölkerung in den Städten [Wehr-
heim, 1999]. Ein Ausweg aus dieser Entwicklung scheinen die CIDs und Gated 
Communities mit ihren Mauern, Sicherheitsdiensten und  privaten Dienstleistungen 
zu bieten. Diese intensiv beworbenen Siedlungen werden durch die Lobby und den 
Dachverband der Hausbesitzervereinigungen, das 'Community Association Insti-
tute', weiter forciert, die mit bevorzugter Kreditvergabe den Bau von Einfamilien-
häusern fördert. 

CharakteristikaDer Begriff 'Gated Communities' umfasst zunächst sowohl geschlossene Apparte-
mentanlagen wie auch ganze Siedlungen. Beide dienen fast ausschließlich dem 
Wohnen. Charakteristisch für sie ist:

1.  die Kombination von Gemeinschaftseigentum [Grünanlagen, Sporteinrich- 
tungen, Ver- und Entsorgung] mit gemeinschaftlich genutzten Dienstleistungen 
[Wach- und Sicherheitsdienste] und individuellem Eigentum der Wohnung.

2.  die Zugangsbeschränkung dieser Anlagen, die durch eine Reihe von baulichen 
und landschaftsgestalterischen Maßnahmen erfolgt. Neben den Mauern, Zäu-
nen, Wassergräben und bewachten wie auch automatischen Toreinfahrten, wer-
den diese durch eine große Anzahl weiterer Sicherheitsmaßnahmen, wie 
beispielsweise permanente Videoüberwachung, Nachtsichtgeräte, professionel-
len Sicherheitsdienst und freiwillige Bürgerpatrouillen [Neighborhood Watch] 
flankiert.

3.  die Selbstverwaltung der Anlagen [in verschiedenen Ausprägungen von Eigentü-
mergemeinschaften bis hin zur Aktiengesellschaft] [Glasze, 2001, 43].

TypenUnterscheiden kann man grundsätzlich in drei verschiedene Typen von Gated Com-
munities: Der erste Typus ist die private Siedlung für die gehobene Mittelschicht 
und die Spitzenverdiener, die sog. 'Lifestyle Prestige Communities'. Sie sind durch 
ihre Exklusivität und den dazugehörigen Einrichtungen [Tennis- und Golfplätze, 
groß angelegte Grünanlagen] geprägt und dienen oftmals als Ferien- oder Zweit-
wohnsitz. Ihre Größe variiert von wenigen Häusern bis zu mehreren hundert Häu-
sern. Der zweite Typus umfasst vollständig neu gebaute Gated Communities. Sie 
verfügen über ihre eigene Infrastruktur und weisen unterschiedliche Einkommens-
gruppierungen auf. Die unterschiedlichen Quartiere der verschiedenen Einkom-
mensgruppierungen innerhalb einer solchen Siedlung werden teilweise mit 
baulichen Maßnahmen, wie Zäune o.ä., voneinander getrennt. Die Größe solcher 
Siedlungen kann mehrere 10.000 Einwohner umfassen. Die größte der derzeit neu 
entstehenden Gated Communities ist Summerlin bei Las Vegas und ist für 160.000 
Einwohner konzipiert - der größte Teil davon wird von Mauern umschlossen sein. 
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Der dritte Typus sind die 'Security Zone Communities'. Hier werden bestehende 
Siedlungen oder Quartiere nachträglich 'umgerüstet' und durch bauliche Maßnah-
men u.ä. der Zugang beschränkt. Diese Siedlungen können auch Bereiche des 
Sozialen Wohnungsbaus beinhalten und finden sich sowohl in den Innen- als auch 
in den Vorstädten. In diesen Quartieren sind auch untere Einkommensschichten 
vertreten [Wehrheim, 1999].

Beispiele

Summerlin Summerlin, 15 Meilen westlich von Las Vegas ist die größte der neu entstehenden 
Gated Community. Bald werden 160.000 Menschen hier wohnen. Dabei wird der 
größte Teil von Mauern umgeben sein und von privaten Sicherheitsdiensten 
bewacht werden. Besonders bemerkenswert ist das Programm in der Siedlung, das 
die Bevölkerung in  verschiedene Stadtteile aufteilt, um so Probleme von vornher-
ein auszuschließen. So gibt es spezielle Stadtteile für Golfspieler, für Familien und 
Bereiche für ältere Menschen. Somit gibt es in dieser Gemeinschaft nicht nur eine 
Abtrennung zur Außenwelt, sondern auch innerhalb dieser Siedlung findet eine 
gezielte und gewünschte Trennung der einzelnen Gruppen und Schichten statt. In 
Summerlin muss jeder Bewohner die 'Covenants, Conditions and Restrictions' 
unterschreiben. Die aufgestellten Regeln dienen der garantierten Ordnung - man ist 
zur Denunziation verpflichtet [Häntzschel, 2000]. 

Metro_Phoenix Phoenix, die Hauptstadt von Arizona, ist mit 2,8 Millionen Einwohnern und einer 
großen Anzahl schnell wachsender Teilstädte die am rasantesten wachsende 
Millionenstadt Amerikas. 

Bewachte    Toranlage Coral Gab-
les Estates [Kernstadt Phoenix]

Eine Erhebung im Sommer 1999 ergab, dass es in der 
Agglomeration insgesamt 641 Gated Communities gab. In 
diesen Siedlungen leben 320.000 Menschen, was beinahe 12 
Prozent der Gesamtbevölkerung der Region ausmacht. 
Ungefähr 13 Prozent dieser Siedlungen sind vollständig 
umschlossen und betuchteren Kreisen vorbehalten. In einem 

Großteil der Siedlungen lebt die weiße Mittelschicht [Frantz, 2001].

Leben in der 
Gated Community 

Die Entwicklung der Gated Communities erfolgt meist durch Developer. Diese ent-
wickeln mit Hilfe großer Geldgeber [Banken, Versicherungen] nach Erwerb der 
Grundstücke einen Masterplan für die künftige Siedlung und stellen ihre gesamte 
Infrastruktur bereit. Die Bebauung wird zumeist an sog. Homebuilders vergeben, 
die als Generalunternehmer fungieren und schlüsselfertige Häuser anbieten. Die 
Developer gründen zusammen mit den Bewohnern eine Art 'Privatregierung', deren 
Mitgliedschaft obligatorisch ist. Sie regelt das Leben in der Anlage, ist für die Ver-
waltung zuständig, vertritt die Gemeinschaft nach außen, erhebt eigene 'Steuern' 
und kontrolliert die Einhaltung der ebenfalls von den Developern festgelegten Ver-
haltensregeln innerhalb der Anlage. Diese Regeln werden oftmals als wichtiger 
Grund für die Wahl des Hauses innerhalb einer solchen Gemeinschaft genannt, 
denn neben einem geregelten und sicheren Leben und der Sicherung der Wohn-
qualität, wird auch der Immobilienwert des eigenen Hauses aufrechterhalten. Dabei 
können die Direktiven sehr umfassend und restriktiv sein wie ein paar kurze Bei-
spiele zeigen: Farbe der Häuser, Höhe der Hecken und Bäume, Anzahl von erlaub-
ten Tieren, Mindestalter der Bewohner, Begrenzung der Besuche von Kindern, 
Verbot des öffentlichen Küssens, Verbot des Aufenthalts außerhalb des eigenen 
Grundstückes bei Nacht, uvm. [Wehrheim, 1999].
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Eine Welt ohne Sorgen, Probleme 
und Ängste - natürlich mit einer 
Vielzahl von Annehmlichkeiten - 
so die Werbebotschaft dieser  
Bilder.

Nicht nur der Zugang zur Gated Community wird geregelt, 
sondern ebenfalls die Lebensweise jedes Einzelnen in diesen 
Gemeinschaften. Anstelle einer Daseinsfürsorge, die von der 
öffentlichen Hand organisiert wird, tritt  die privatwirtschaft-
lich organisierte Daseinsfürsorge. Die Bewohner unterwerfen 
sich zu ihrem eigenen Schutz und aus freien Stücken einem 
aufwendigen Überwachungsregime, was letztendlich die Auf-
gabe der Privatsphäre bedeutet [Gill, 2001; Wehrheim, 
1999]. Erstaunlich ist dabei, dass die von den privaten 
Developern festgelegten Verhaltenregelungen kaum zu 
ändern sind. So sind in den meisten Satzungen 75 Prozent 
aller Wahlberechtigten erforderlich um diese abzuändern. 
Das Stimmrecht ist oftmals unterschiedlich gestaffelt und 
hängt beispielsweise vom Wert der Immobilie ab [Wehr-
heim, 2000a, 113]. Aufgrund der privaten Verwaltung der 
Siedlung durch die Developer tritt eine 'Privatbehörde' zwi-
schen die Bewohner und Kommune oder ersetzt vollständig 
die öffentlich-kommunale Organisationsform. Damit geht die 
demokratische Partizipation der Bewohner auf ein privatwirt-
schaftliches Unternehmen über.

Das Leben in Gated Communities findet unter Ausschluss der 
Öffentlichkeit statt. Die Zusammensetzung der Einwohner-
schaft in solchen Siedlungen ist in ethnischer und sozialer 
Hinsicht weitgehend homogen. Gated communities bieten 
Ruhe, Sicherheit und vollständige Abgeschiedenheit. High-
ways stellen die Verbindung vom sicheren Zuhause, zum 
sicheren Arbeitsplatz, bis zum sicheren Einkauf in der Shop-
ping-Mall dar. Der Kontakt mit dem Fremden und den 
'gefährlichen Anderen' wird so beim Verlassen der Wohnan-
lage weitgehend verhindert. Der öffentliche Raum außerhalb 
der Gated Community, der zufällige Begegnungen und Kon-
takte mit Fremden ermöglicht, entspricht nicht den Vorstel-
lungen der Bewohner. Ihre Welt ist von einer idealisierten 
und homogenen Gemeinschaft geprägt in der gerade nichts 
Unvertrautes und Fremdes vorkommt.

Bedeutung für Stadt & 
Gesellschaft

Der Bau von Gated Communities hat weitreichende Folgen für das Umfeld dieser 
Siedlungen. Vor allem bestehende Viertel oder Stadtteile, die in Security Zone 
Communities umgebaut werden, üben großen Einfluss auf die sie umgebenden 
Siedlungen aus. Da nachträgliche Komplettschließung und Privatisierung meist 
gerichtliche Nachspiele haben, findet in erster Linie eine Reduzierung der Zugangs-
möglichkeiten statt. Eine oft angewandte Form ist dabei die Schließung der Haupt-
durchgangsstraßen. Andere Straßen werden in Sackgassen oder Kreisstraßen 
umgebaut. Dadurch wird der Verkehr reduziert, aber auch angrenzende Wohnge-
biete oder Zulieferbetriebe an einer reibungslosen Durchfahrt gehindert. Durch die 
Anlage von Toren und bewachten Eingängen findet eine Zugangskontrolle statt, die 
die Bewegungsfreiheit erheblich einschränkt. Ganze Stadtteile werden für zufällig 
vorbeikommende Passanten und Nachbarn unpassierbar. Weitere Einschränkungen 
stellen die Erhebung von Zugangsgebühren dar, durch die jene Personen ausge-
schlossen werden, die sich die Gebühr nicht leisten können.
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Modi räumlicher Ausgrenzung 
 bei Gated Cummunities 

Durch diese Maßnahmen wird das Viertel für die Öffentlichkeit entwertet und ver-
liert oftmals seine Funktion als Einkaufsort oder Treffpunkt für umliegende Gebiete. 
Mit den Gated Communities wird die Fragmentierung der Gesellschaft und Polarisie-
rung der amerikanischen Stadtlandschaft vorangetrieben [Wehrheim, 1999].

Privatistische Utopie 
und soziale Relität

Die soziale Differenzierung der Gesell-
schaft wird an räumlichen Strukturen 
ablesbar, die Mauern und Sicherheits-
einrichtungen verdeutlichen die gesell-
schaftliche Spaltung. Die privaten, 
sicheren und abgeschotteten Siedlun-
gen der Reichen und Bessergestellten 
der Gesellschaft sehen sich von öffentli-
chen und damit 'gefährlichen Räumen' 
umgeben. Die Entwicklung läuft auf 
eine Trennung von gänzlich 'privater 
Stadt' und 'öffentlicher Stadt' hinaus. 
Das amerikanische Steuerrecht fördert 
indirekt diese Entwicklung. In den USA 
finanzieren sich die Counties und 
Gemeinden, im Gegensatz zu dem mei-
sten europäischen Ländern, überwie-
gend aus lokalen Steuern und es findet 
kein horizontaler Finanzausgleich statt. 
Folglich gibt es eine große Divergenz 
zwischen Gemeinden mit wohlhabender 
Bevölkerung und ärmeren Gemeinden 
[Glasze, 2001, 44ff].  

Es zeichnet sich ein Teufelskreislauf ab: Je abgeschotteter Menschen in ihren Gated 
Communities leben, um so ängstlicher werden sie, wenn sie diese verlassen müs-
sen. Dies führt zwangsläufig zu weniger Kontakten zu anderen Menschen in öffent-
lichen Räumen. Der öffentliche Raum einer Stadt wäre damit einerseits seiner - 
zugegeben idealistischen - Basisaufgabe beraubt, nämlich Menschen in ihm mit Dif-
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ferenzen und Fremdem zu konfrontieren und sie so zum Umgang damit anzuler-
nen. Andererseits kann dies aber auch bedeuten, dass der öffentliche Raum einer 
Stadt in 'sichere Räume' verwandelt werden muss, damit sich dort Kontakte erge-
ben können. 

Exkurs EuropaGated Communities sind eine weltweit anzutreffende Erscheinung. Im internationa-
len Vergleich sind in den mittel- und nordeuropäischen Wohlfahrtsstaaten sowie in 
Japan nur vereinzelt solche geschlossenen Wohnkomplexe anzutreffen. Glasze 
führt für Deutschland dazu drei Gründe an:

1. Europa hat eine lange Tradition der kommunalen Selbstverwaltung, die bis ins 
Mittelalter zurückreicht. Mit der zunehmenden Demokratisierung im 19. und 20 
Jh. weiteten die deutschen Staaten die Mitwirkungsrechte der Städte weiter aus 
und in der Weimarer Republik wurde das kommunale Selbstverwaltungsrecht 
verfassungsrechtlich verankert.

2. Das Ideal eines öffentlichen Raumes ist eng mit der Demokratisierung Ende des 
19. Jahrhunderts verbunden. Das Ziel für alle gesellschaftliche Gruppen einen 
Raum bereitzustellen, der physisch und symbolisch angeeignet werden kann, 
findet seinen Niederschlag in der 'sozialgerechten Bodennutzung'  
[§1 I BauGB].67

3. Aufgrund der gemeinwohlorientierten Daseinsfürsorge, die die Kommunen seit 
Anfang des 20. Jahrhunderts übernehmen, realisieren sie die sozialen Siche-
rungsleistungen, die weitgehend auf Ebene des Nationalstaates geregelt sind 
[ebenda, 50f].

Diese Gründe lassen erwarten, dass es in Europa nicht zu einer vergleichbaren Ent-
wicklung kommen wird. Dennoch werden sich auch in Europa die sozialen Verhält-
nisse weiter ändern, oder andere Wohnformen nachgefragt werden. Eine 
grundsätzliche Entwarnung kann somit nicht gegeben werden.  So erfolgt beispiels-
weise in Deutschland, v.a. bei innerstädtischen Appartements, verstärkt das sog. 
Doorman-Konzept, die Überwachung des Eingangs durch einen Sicherheitsdienst. 
Dabei wird der Eingang rund um die Uhr personell und videotechnisch überwacht. 

Beispiel ArkadienIn Potsdam, am Glienicker Horn, am Ufer der Havel gelegen, findet sich die bislang 
einzige Gated Community in Deutschland. Die Internetseiten des Investors Groth 
verheißen vollmundig: "Genießen Sie hier einen kleinen Vorgeschmack unseres ein-
maligen Services, der Sicherheit und des Seeblicks".68

Appartementanlage 'Arkadien' in 
Potsdam. Obwohl die Fläche ent-
lang des Uferstreifens sich in      
Privatbesitz befindet, wurde im 
Bebauungsplan der Uferstreifen 
mit Gehrechten zu Gunsten der 
Allgemeinheit belastet.

Die Wohnanlage besteht aus acht Stadtvillen mit 43 hoch-
wertigen Wohnungen. Die gesamte Anlage ist umzäunt und 
durch Bewegungsmelder, Videokameras und privatem 
Sicherheitsdienst zusätzlich vor ungewünschten Besuchern 
geschützt. Schon der Name ist mythisierend. Im Prospekt 
der Groth Gruppe heißt es, dass Arkadien "an den histori-
schen Vorbildern Italiens und Griechenland orientiert ist". 
Aufgrund der Quadratmeterpreise, die zwischen 6.000 und 
15.000 DM liegen, stellt diese Anlage aber eher ein Luxusdo-
mizil denn eine Massenerscheinung dar [Rada, 1999, 34f]. 

67.] Damit können Interessen der Allgemeinheit gegenüber Partikularinteressen durchgesetzt werden.
68.] Auf den Internetseiten von 'Arkadien' Potsdam, http://www.wohnen-in-arkadien.de
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Betrachtet man aber die Entwicklung der Gated Communities in Amerika, die 
anfangs ebenfalls nur einer exklusiven Schicht vorbehalten waren, so stellt sich 
dennoch die Frage, ob sich eine solche Entwicklung nicht auch in Europa auf breiter 
Linie durchsetzen kann. 

Gerade die voranschreitende Privatisierung öffentlicher Unternehmen verdeutlicht, 
dass in Europa der Umbau zu einer verstärkt privatwirtschaftlich organisierten 
Daseinfürsorge zunimmt. Diese entziehen sich einer gemeinwohlorientierten Steue-
rung, da die öffentlich-rechtliche Planung für diese nicht bindend ist. Somit ergeben 
sich grundlegende Fragen wie das Verhältnis von privat-marktwirtschaftlicher und 
öffentlich-politischer Steuerung zu regeln sein wird, will man nicht ähnliche Ent-
wicklungen heraufbeschwören wie sie in Amerika schon zum Alltag geworden sind 
[Glasze, 2001,51f].

Konklusion 
Gated Communities

Gated Communities sind Spiegelbild der amerikanischen Gesellschaft. Aufgrund der 
sozialen und ethnischen Probleme stellen sie eine Präventionsmaßnahme der meist 
Bessergestellten gegenüber der 'gefährlichen Klassen' dar. Aufgrund des fehlenden 
Vertrauens in den Staat und seiner Institutionen ersetzen private Unternehmen mit 
ihren Dienstleistungen staatliche Aufgaben. 

Eric Drooker: 'Stilts' Die Unternehmen werden ihre Produkte weiter verfeinern 
und diversifizieren, um sie einem breiteren Markt mit unter-
schiedlichen Einkommens- und Bevölkerungsschichten 
anbieten zu können. Betrachtet man dies im gesellschaftli-
chen Kontext bedeutet das, dass die Fragmentierung der 
Gesellschaft noch weiter vorangetrieben wird und zwar pri-
vatwirtschaftlich und profitorientiert. Aufgrund der weitge-
henden und allgemein akzeptierten Regelungen der privaten 
Betreiber der Gated Communities, bedeutet es aber auch, 
dass die Privatsphäre und die demokratische Partizipation 
geopfert wird. Das Demokratieverständnis kann durch derar-
tige Entwicklungen eine nachhaltige Schwächung erfahren. 

Der 'echte' öffentliche Raum wird durch diese Selbstghettoisierung ebenfalls 
geschwächt. Er wird als gefährlicher Raum interpretiert, der nicht den Vorstellungen 
oder Sicherheitsbedürfnissen entspricht. Er wird ein Raum, den man zunehmend 
meidet, den man durch Abschottung, durch Mauern negiert und statt dessen den 
privaten Innenraum aufwertet. Innerhalb einer Gated Community ist der öffentliche 
Raum de facto nicht vorhanden. Es ist ein Privatraum der meist nur den Bewohnern 
frei zugänglich ist. Andere 'gefährliche Menschen' werden präventiv ausgeschlos-
sen. Eine Prävention, so Hassemer stellt an für sich nichts Negatives dar:

"Sie ist eine rationale Reaktion auf eine bedrohliche Umwelt. Wer sich von Gefahren 
und Risiken umstellt sieht, tut gut daran, rechtzeitig dafür zu sorgen, dass das 
Befürchtete nicht Wirklichkeit wird. Kennzeichnend für das Maß unseres Sicher-
heitsbedürfnisses wird das Paradigma der Prävention erst, wenn man es in einen 
weiteren Kontext stellt und zugleich Einzelheiten seiner Verwirklichung betrachtet"  
[Hassemer, 2001].
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8. Medienkonzerne und die Stadt

Beispiel  Disney        
Konzern

"Entertainment ist, als beobachtete man einen ehemals heißen Planeten beim 
Abkühlen. Die wichtigsten Erfindungen des Entertainments sind uralt; das bewegte 
Bild, die Achterbahn, der Ton, Cartoons, Clowns, Dinosaurier, Nachrichten, Krieg. 
Wir haben nichts hinzuzufügen, außer Stars, wir kombinieren Bekanntes neu. Das 
korporative Entertainment ist ein Imperium der Entropie, durch unerbittliche koper-
nikanische Gesetze dazu gezwungen, sein Programm mechanisch 
herunterzuspulen." 
[Koolhaas, 2000, 58]

Die Medienbranche ist aufgrund des technologischen Wandels und der weitgehen-
den Deregulierung von einem überproportionalen Wachstum der internationalen 
Medienmärkte in den vergangenen zwei Jahrzehnten geprägt. Die Globalisierung 
führte verstärkt zu Firmenzusammenschlüssen und es bildeten sich große 'Global 
Player' im Medienbereich, die durch eine breite Diversifizierung der einzelnen Teil-
branchen gekennzeichnet sind. Themenparks sind für diese Konzerne seit Jahren 
ein wichtiger Baustein in ihrer Vermarktungsstrategie. Neben den herkömmlichen 
Themenparks agieren die großen Medienkonzerne aber auch zunehmend direkt in 
den Städten. Diese dienen als Standort für Management und Verwaltung der Kon-
zerne, werden aber auch zunehmend so gestaltet, dass eine enorme Außenwirkung 
von ihnen ausgeht. Sie werden zu Touristenattraktion und monumentalen Werbe-
trägern [Sassen/ Roost, 2000, 18ff].

Am Beispiel des Disney Konzerns, einer der größten Medienkonzerne, der mit sei-
nen weltweiten Themenparks ein Vorreiter auf dem Gebiet künstlicher Erlebniswel-
ten ist, soll dargestellt werden, welche weiteren Entwicklungen vom ursprünglichen 
Konzept des Themenparks ausgehen. Dabei werden die Impulse und Veränderun-
gen auf die Stadt und die Gesellschaft ebenso kurz erläutert wie die Auswirkungen 
auf den öffentlichen Raum. 

ThemenparksAls Themenparks werden diejenigen Freizeit- und Erlebnisparks verstanden, die 
ihre Attraktionen und die anderen Nebeneinrichtungen [Gastronomie, Gebäude, 
etc.] in einer bestimmten Gestaltungsform [Thema] aufbereiten und diese Gestal-
tung auch konsequent in einem räumlich abgegrenzten Bereich umsetzen. Die The-
matisierung dieser Welten besteht darin, dass man Mikrowelten schafft, die durch 
ihre Geschlossenheit und ihrer detaillierten Gestaltung, einen positiven emotionalen 
Effekt bei den Besuchern auslösen.69

AnfängeThemenlandschaften und -parks gab es im späten 19. Jahrhundert in ganz Europa. 
Ihre Ursprünge lassen sich bis zu den Lustgärten des Adels oder den Anlagen 
barocker Herrscher zurückverfolgen. Der Gründer des Kopenhagener Vergnügung-
sparks 'Tivoli', Georg Carstensen [1812-1857] rang dem König das benötigte 
Gelände mit den Worten ab: "Es wird nicht politisiert, wenn sich das Volk amüsiert". 
In den ersten Wochen nach der Eröffnung im Jahre 1843 strömte jeder zehnte 
Besucher der damals 12.000 Einwohner Kopenhagens ins Tivoli. Im späten 19. 
Jahrhundert wurde in Wiens Prater ein Nachbau Venedigs errichtet. In Amerika 
entstanden zu Beginn des 20. Jahrhundert auf Coney Island 3 Rummelplätze, die 
der New Yorker Bevölkerung zur Unterhaltung dienten. Coney Island war Vorbild 
einer großen Anzahl ähnlicher Anlagen, die in den ganzen USA entstanden.70

69.] Verband Deutscher Freizeit-Unternehmer, Vgl. http://www.themenparks.de/infothek, August 2001.
70.] Quelle: Internetreisemagazin schwarzaufweis, http://www.schwarzaufweiss.de.
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Walt Disney wollte mit seinem 1955 eröffneten Disneyland eine umfassende Unter-
haltungslandschaft konzipieren, die die herkömmlichen Formen der Unterhaltung 
der Vergnügungsparks und Weltausstellungen in einem einzigen Park zusammen-
fasst. Die Entstehung von Disneyland ist eng mit dem Fernsehen verbunden. Auf-
grund von Finanzierungsproblemen beim Bau des Parks erhielt Walt Disney 
finanzielle Unterstützung durch die Fernsehgesellschaft ABC. Als Gegenleistung ver-
kaufte er seine Mickey Mouse für die Fernsehserie 'Mickey Mouse Club' [Sorkin, 
1992, 100]. Mit weltweiten Themenparks in Tokyo, Paris, Orlando [Florida] und 
Anaheim [Kalifornien] steht Disneyland für die Vollendung einer erfüllten Freizeitge-
staltung und dient als Vorlage für zahlreiche ähnliche Anlagen.

Konzeption Der ganze Park ist als geschlossene Welt konzipiert und Blicke nach außen werden 
durch bauliche Anlagen verstellt. Dabei sind die Vergnügungseinrichtungen von Dis-
ney alle gleich organisiert. Von einem ausgeprägten Zentrum, das mit dem Phanta-
sieschloss baulich einen Mittelpunkt erhält, gehen  die sternförmig angelegten Parks 
aus, die unterschiedliche Welten thematisieren [so beispielsweise Fantasyland oder 
Frontierland, das sich auf Ereignisse aus der amerikanischen Geschichte bezieht]. 
Die so thematisierten Räume orientieren sich an medialen Vorbildern aus Kino und 
Fernsehen. In zahlreichen nationalen Pavillons werden die unterschiedlichsten Län-
der präsentiert. Dem Besucher wird das Gefühl suggeriert in einem dieser Länder 
gewesen, ohne jedoch wirklich dorthin gereist zu sein. 

Dreimal Mainstreet:  Ithaca, 
New York, 1869; Disney World, 

Florida und ein Vorschlag zur 
Gestaltung der Mainstreet von 

Disneyland, Paris.

Eines der wichtigsten Gestaltungsele-
mente stellt das Mainstreet-Konzept 
dar. Dieses imitiert mit seinen umge-
benden Gebäuden eine typische ameri-
kanische Kleinstadt-Hauptstraße um die 
Jahrhundertwende. Umbaut ist die 
Straße von detailliert gestalteten Häu-
sern mit kleinteiligen Fassaden, in 
denen sich zahlreiche Geschäfte und 
Serviceeinrichtungen befinden. Mit den 
dort regelmäßig abgehaltenen Paraden 
wird Urbanität inszeniert. Die Main-
street verkörpert die ideelle Haupt-
straße für viele Amerikaner in ihren 
gesichts- und hauptstraßenlosen Sub-
urbs und hat ihre Vorstellung über 
Design und urbane Aufenthaltsqualitä-
ten öffentlicher Räume maßgeblich 
geprägt [Roost, 1998, 319; Rowe/ 
Koetter, 1997a, 66ff]. Der Raum mythi-
siert die historische amerikanische 
Kleinstadt. Die Fiktionalisierung dieses 
Raumes will echter, authentischer und 
urbaner wirken als die echten städti-
schen Räume. Dabei ist dieser urbane 
Raum jedoch ein privater Raum, der 
bloß vorgibt ein öffentlicher zu sein. “Es 
ist ein Kulissenraum wie aus einem Hol-
lywoodstudio” [Hassenpflug, 2001].  
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Diese harmonische und von Sorgen befreite Welt hat die Vorstellung der amerikani-
schen Mittelschicht von urbanen Qualitäten maßgeblich geprägt. Ihre einfachen, 
leicht und schnell zu konsumierenden Formen der Wirklichkeit trug maßgeblich zu 
dem Erfolg der Themenparks bei. Das Hauptanliegen, das Disney seinen mehr als 
37 Millionen Besuchern [in Orlando] vermitteln will, ist eine bereinigte Welt, in der 
durch die Mischung aus Phantasie, Realität und Simulation die wirkliche Welt ver-
gessen werden soll.71 Damit dies auch so bleibt, stehen Sauberkeit, Ordnung und 
Hygiene an aller erster Stelle. Diese Formen einer alles umfassenden Harmonie 
wendet der Disney Konzern auch vermehrt im Bereich der Stadtplanung an [Roost, 
1998, 325].

Exkurs Europa"Was würden Sie davon halten, einen herrlichen Ort zu besichtigen... den Park Dis-
neyland®! Entdecken Sie einen Ort, der so zauberhaft ist, dass die ganze Familie 
sich daran erinnern wird... Ein Ort, an dem es immer wieder etwas Neues zu sehen 
und zu tun gibt, ein Ort, wo Träume endlich Wirklichkeit werden..."  
[aus den Internetseiten von Disneyland Paris]

Zu Beginn der 90er Jahre wurde Disneyland Paris eröffnet. Auf einer Fläche von 
knapp 2.000 Hektar [was einem Fünftel der Fläche von Paris entspricht] sollen bis 
zum Jahre 2017 18.000 Hotelzimmer, 700.000 m² Bürofläche, Kongreßzentren, 
Wohnanlagen, Golfplätze und Filmstudios entstehen. Die Größe des eigentlichen 
Themenparks umfasst lediglich 60 Hektar. Die enorme Größe des Gesamtgeländes 
legt die Vermutung nahe, dass es sich bei dem Projekt mit seinen neu entstehen-
den Gebäudekomplexen um einen riesigen Produktions- und Dienstleistungsstand-
ort handelt, der funktional alle städtischen Funktionen beinhaltet; eine private Stadt 
vor den Toren von Paris, in der der Themenpark als Besuchermagnet integriert 
wurde. Der französische Staat lieferte die infrastrukturellen Vorleistungen für 800 
Millionen Mark und gewährte dem Konzern zahlreiche steuerrechtliche Vergünsti-
gungen [Ronneberger, 1999, 111ff; Bédarida, 1992, 92ff]. In den Erlebnispark 
strömen heute mehr Besucher als zu den traditionellen Kulturattraktionen der 
Metropole [Notre Dame oder Louvre] zusammen [Opaschowski, 2000].

In der 'alten Stadt': 
Times Square 

Aufgrund der wachsenden Bedeutung der Tourismus- und Freizeitindustrie verän-
dert sich das Gesicht vieler Städte und die Zentren vieler großer Städte entwickeln 
sich zu inszenierten Einkaufs- und Unterhaltungsbereichen. Die Themenparks von 
Disneyland, die das Vorstellungsbild der amerikanischen Mittelschicht von urbanen 
Qualitäten maßgeblich geprägt haben, dienen dabei oftmals als Vorbild bei der 
Gestaltung und Organisation der innerstädtischen Bereiche. Bei dem Umbau und 
der Erneuerung des New Yorker Rotlichtviertels Times Square war Disney der maß-
gebliche Investor.

Hintergründe

Der Times Square war  
ein heruntergekommens  
Rotlichtviertel, das von der  
Mittelschicht zunehmend  
gemieden wurde.

Im Zuge des Suburbanisierungsprozesses und der Einfüh-
rung des Fernsehens verlor der Times Square in der Nach-
kriegszeit Schritt für Schritt seine wichtigsten Kunden: die 
Mittelschicht. Zurück blieben die Randgruppen der Gesell-
schaft und der Times Square erlebte seinen Niedergang, der 
bis Mitte der 80er Jahre andauerte. Ursprüngliche Sanie-
rungspläne zur Neustrukturierung des Gebietes in den 80er 

71.] Disneyland in Orlando, Florida ist mit seinen 37 Millionen Besuchern und ungefähr 15 Milliarden Dollar 
Umsatz das bedeutendste Touristenziel der Welt.
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Jahren scheiterten aufgrund einer strukturellen Krise des Immobiliemarktes. Als 
sich der Disney Konzern in den 90er Jahren daran machte einen Entertainment-
komplex mit Hotel- und Medienzentrum zu errichten, begann sich das Bild des her-
untergekommenen Rotlichtviertels zu wandeln [Roost, 2000a, 104].

Konzeption Mit der Einrichtung des sog. Times Square Business Improvement Districts [BID], 
einem von Geschäftsleuten und Immobilienbesitzern betriebenen privaten Unter-
nehmen, wird die Entwicklung des Gebietes in einem Public-Private-Partnership 
Modell weiter vorangetrieben. Durch den verstärkten Einsatz von privaten Sicher-
heitsdiensten werden unliebsame Personengruppierungen aus dem BID gedrängt. 
Um Vergehen umgehend ahnden zu können wurde unter Beteiligung des BID ein 
von den Geschäftsleuten des Quartiers finanziertes außerordentliches Gericht 
errichtet, das 'Midtown Community Court' [Zukin, 1995, 35f]

Der 'Neue Times Square' wird 
durch private Reinigungsdienste 

und verurteilte Delinquenten 
gesäubert. Dies wird im Rahmen 
eines BID Arrangements ermög-

licht

Hier können Bagatelldelikte umgehend verhandelt und die 
Verurteilten zu 'Gemeinschaftsdiensten' wie beispielsweise 
Bürgersteigfegen am Times Square verurteilt werden. Mit 
der Installation von zahlreichen Überwachungskameras 
wurde das Sicherheitskonzept des Times Square verfeinert. 
Im Zuge des 'Zero Tolerance'-Programmes von Bürgermei-
ster Rudolph Giuliani wurde das Vorgehen gegen uner-
wünschte Personengruppen im öffentlichen Raum und der 
Einsatz von Videoüberwachungsmaßnahmen weiter legiti-
miert. Das neue saubere Image wirkte sich zusammen mit 
dem Sicherheitskonzept auf die Besucherzahlen aus. Diese 
steigen und bescheren dem Disney-Konzern wachsende 
Umsätze. Zur Steigerung der Besucherzahlen wird der Times 
Square und dessen Sauberkeit und Sicherheit von Disney 

und seinen zahlreichen Tochterunternehmen multimedial beworben. Dabei wird die 
in der Medienbranche sog. 'in-house-cross-promotion' benutzt, bei der die Produkte 
in den verschiedenen Medien gegenseitig beworben werden. Somit wird die Identi-
tät der Kunden mit dem Unternehmen weiter forciert und zugleich die Markenloyali-
tät erhöht [Sassen/ Roost, 2000, 20]. Dies stellt am Times Square für den Disney-
Konzern kein Problem dar, denn er ist mit dem Fernsehsender ABC und dem Disney 
Store in bester Lage dort vertreten. So wird ein familienfreundliches und lohnendes 
Ziel für Touristen beworben, das Sauberkeit und Sicherheit verheißt. Mit der Sanie-
rung des Times Square und den angrenzenden Bereichen ist eine Stadterneuerung 
erfolgt, bei der das Grundprinzip aus Ausschluss und Kontrolle besteht [Roost, 
2000a, 108].

Der Times Square bei Nacht - 
eine multimediale Inszenierung

Dabei knüpft der Disney-Konzern 
geschickt an den urbanen Mythos des 
Times Squares an [vgl. “urbane 
Mythen”, Seite 21]. Er bedient sich des 
urbanen und metropolitanen Images 
dieses Ortes und hat damit eine unter-
haltungsorientierte Stadterneuerung 
verwirklicht, die Touristen und Vorstadt-
bewohner anzieht. Ähnliche Projekte 
werden auch in der Zukunft sicherlich 

eine wichtige Rolle spielen, da sich Bürokomplexe weiter vor die Stadt verlagern 
werden und dadurch Investitionen in den Innenstädten ausbleiben.
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Exkurs EuropaAuch in Europa werden innerstädtische Bereiche und teilweise ganze Stadtzentren 
vermehrt durch Medienkonzerne geformt. Bei der Neukonzeption des Potsdamer 
Platzes sind Vergleiche mit dem Times Square durchaus angebracht. Ebenso wie in 
New York konnte man bei der Neukonzeption auf den urbanen Mythos dieses Ortes 
- als 'verkehrsreichster Platz der Welt'  in den zwanziger Jahren - zurückgreifen. 

Der Sony Konzern, sechstgrößter Medienkonzern der Welt und einer der Hauptinve-
storen, nutzte diese Chance und baute mit dem Sony Center ein Urban Entertain-
ment Center, das mit seiner spektakulären Architektur eine Touristenattraktion ist 
[vgl. “Corporate Image Center”, Seite 168] [Roost, 2000b, 30ff]. Neben Sony ist 
Daimler der zweite Großinvestor, der einen Großteil dieses Bereiches entwickelt hat. 
Die parallel zur Straße verlaufende Mall 'Potsdamer Platz Arkaden' ist eine direkte 
Konkurrenz zum öffentlichen Raum. Auch der Potsdamer Platz wird wie der Times 
Square von privaten Sicherheitsdiensten überwacht. Diese tragen die Uniformen 
der New Yorker Polizei und sichern den Bereich um den Potsdamer Platz vor uner-
wünschten Personen. "Angesichts dieser themenparkartigen Inszenierung von 
Urbanität verwundert es nicht, dass Disney gerade hier sein Musical 'Der Glöckner 
von Nôtre Dame präsentiert" [Roost, 2001].

Eine neue Stadt:    
Celebration

"A place where memories of a lifetime are made, it's more than 
a home; it's a community rich with old-fashioned appeal and an eye 
on the future. Homes are a blend of traditional southeastern exteriors 
with welcoming front porches and interiors that enhance today's 
lifestyles.''72

HintergründeWalt Disney hatte schon früh die Vision, eine Stadt für die Zukunft zu bauen. Der 
Entwurf des Projektes 'EPCOT' [Experimental Prototype Community of Tomorrow] 
sollte dabei eine 'Blaupause für die Zukunft' der Stadt sein. Seine Idee war eine 
Stadt für 20.000 Einwohner zu errichten und deren Zentrum mit einer riesigen 
Glaskuppel zu überdecken. Das Bild von Buckminster-Fullers geodätischen Kuppel 
über Manhattan drängt sich unmittelbar auf. Nicht nur die modernsten Technolo-
gien sollten in dieser Stadt Anwendung finden, sondern auch die soziale Ordnung 
reformiert werden. Disney wollte die in der Stadt befindlichen Institutionen, Einrich-
tungen, Wohnungen sowie das Beschäftigungsverhältnis der Bewohner kontrollie-
ren und plante für seine Bewohner weitreichende Verhaltensregeln. Durch den Tod 
von Walt Disney wurde aus dem Projekt EPCOT lediglich ein weiterer Vergnügungs-
park und keine Stadt der Zukunft. Im Jahre 1991 legte der Disney Konzern eine 
Planung für eine Kleinstadt für 20.000 Einwohner vor. In der Nähe von Orlando/ 
Florida wurde mit Celebration Walt Disney's Traum von einer Idealstadt postum 
verwirklicht [Roost, 1998, 324; Zukin, 1995].

KonzeptionDie Siedlung kann man aufgrund ihrer Gestaltung und Konzeption in die New Urba-
nism Bewegung einordnen. Die neotraditionalistischen Häuser werden von den 
Bewohnern aus einem Baukastensystem ausgewählt und sind von vergangenen 
Epochen der Südstaaten-Architektur entlehnt [ebenda, 320]. Strenge Gestaltungs-
satzungen sorgen für ein homogenes Gesamterscheinungsbild der Siedlung. Die 
gesamte Stadt ist wie ein Themenpark gestaltet. 

Das städtische Zentrum ist als typisch amerikanische Main Street inszeniert, was 
maßgeblich zu dem Erfolg der Siedlung beigetragen hat. 

72.] Auf den Internetseiten von Celebration, http://www.celebrationfl.com, August 2001.
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Lageplan von  Celebration: 
öffentliche Gebäude 

sind rot markiert..

Es ist eine Privatstadt, die mit Copy-
rightrechten versehen ist. In der Stadt-
verwaltung finden sich keine 
öffentlichen Angestellten, ebenso wie 
sich dort kein gewählter Bürgermeister 
befindet. Alle sind Angestellte des Dis-
ney Konzerns. Vertragliche Regelungen 
zwischen Einwohnern und Konzern 
ersetzen eine demokratische Willensbil-
dung, ebenso wie gesellschaftliche Aus-
einandersetzungen. Der Bürger soll 
jenseits der vertraglichen Vereinbarun-
gen keine Verantwortung übernehmen 

müssen, was eine gewisse Entmündigung der Bürger darstellt, andererseits aber 
auch ein Plus an Komfort ist. Mit dem Kauf eines Hauses erhält man zwar das 
urbane Flair einer amerikanischen Kleinstadt, jedoch keinerlei Teilhabe an der 
Macht, über den öffentlichen Raum zu entscheiden [Roost, 1998, 322ff]. 

Das Rathaus von Celebration 
[Philip Johnson, 1996]. 

Hier sitzen keine gewählten 
 Volksvertreter, sondern 

Angestellte des Konzerns.

Dies übernimmt der Konzern mit 
umfassenden vertraglichen Regelun-
gen. So darf man ein erworbenes Haus 
frühestens drei Jahre nach dem Kauf 
wieder veräußern und man ist verpflich-
tet, sich mindestens neun Monate im 
Jahr dort aufzuhalten [Hassenpflug, 
2001]. Die umfassenden Einrichtungen, 
die Celebration seinen Einwohnern zur 
Verfügung stellt, dienen auch der Ver-
marktung der Siedlung. Dabei werden 
Gesundheit, Erziehung, Identität, Tech-

nologie und Gemeinschaftssinn als verkaufsfördernde Slogans herangezogen.  
In Celebration gibt es u.a. ein Krankenhaus, eine Schule und einen Golfplatz, sowie 
zahlreiche weitere Einrichtungen [Hoidn, 2000, 20]. Der Konzern kümmert sich 
umfassend um das Wohlergehen seiner Bewohner: die Gesundheitsfürsorge über-
wacht die Lebensgewohnheiten der Bewohner, die Schule wird vom Konzern gelei-
tet, die Wohnungen sind untereinander vernetzt und Angestellte bringen den 
Bewohnern Verhaltensregeln und Wertesysteme des Konzerns bei. Im Nachhinein 
scheint sich die utopische Planung von Walt Disneys 'EPCOT-Projekt' im neotraditio-
nalistischen Gewand verwirklicht zu haben. Eine Realisierung bei der man aufgrund 
der "Kombination von unterhaltender Fürsorge und umfassender Kontrolle" [Roost, 
1998, 323] fast zwangsläufig an eine Mischung aus Aldous Huxleys 'Schöne Neue 
Welt' und George Orwells 'Big Brother' denken muss. Eine Stadt der Zukunft, des 
neuen Jahrtausends präsentiert sich im Gewand der Vergangenheit und enthält den 
Bürgern demokratische Mitbestimmungsmöglichkeiten vor. Es ist eine Privatstadt in 
der der öffentliche Raum inszeniert und nett anzuschauen ist, aber letztlich aufge-
hört hat zu existieren. In Europa gibt es noch keine reine Disneystadt. Aufgrund der 
undemokratischen Verwaltungsform dürfte dies auch nicht wie in Amerika durch-
setzbar sein. 
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Konklusion:               
der Medienkonzern    
und die Realität

Disney wird immer mit Mickey Mouse in Verbindung gebracht, seine Themenparks 
sind weltweit bekannt. Doch der Konzern ist auch einer der größten Mediengigan-
ten. Zu ihm gehören mehrere Film- und Fernsehproduktionsfirmen, mehrere Ver-
lage [auch bedeutende Tageszeitungen], er ist an mehreren Fernsehsendern 
beteiligt [ABC einem der größten in Amerika sowie einer Vielzahl von weiteren 
Fernsehsendern weltweit], er besitzt eine eigene Ladenkette, in der Spielwaren ver-
marktet werden und kontrolliert das größte Radionetzwerk der USA mit Tausenden 
von lokalen Sendern [Roost, 1998, 331f]. Mit seinen zahlreichen Medientöchtern 
kann er seine Konzepte einer breiten Masse vorstellen und die öffentliche Meinung 
gezielt beeinflussen. Große Medienkonzerne wie Disney agieren und prägen zuneh-
mend die innerstädtischen Bereiche, auch in Europa. Diese Standorte sind wichtige 
strategische Orte, wo mit spektakulären Bauten eine große Aufmerksamkeit 
erreicht wird. Städte bildeten zwar schon immer Räume für Spektakel und Ereig-
nisse, neu aber ist der hohe Grad an themenparkartiger Inszenierung. In Disneys 
Themenparks und den weiteren 'städtebaulichen Projekten' werden Realität und die 
dazugehörigen Probleme außen vor gelassen. Statt dessen werden saubere und 
heile Welten inszeniert, die die verlorenen Raumqualitäten der öffentlichen Räume 
zu kompensieren suchen - dafür sprechen die hohen Besucherzahlen der Parks und 
die lange Bewerberliste für Celebration. Doch auch Disney hat mit ganz realen Pro-
blemen wie etwa Verkehr, Abfall und Kriminalität zu kämpfen, was jedoch von den 
Besuchern ferngehalten wird [Sorkin, 1992, 110].

Durch die Inszenierung und die Simulation werden Räume und Orte geschaffen, die 
wirklicher und authentischer wirken sollen als die realen. Hassenpflug bezeichnet 
diese Orte als Atopien, da sie verwirklichte Nicht-Orte mit fiktiven Ortsqualitäten 
sind [Hassenpflug, 1998].73 Für den realen Raum scheinen die Themenparks 
zunächst nur indirekte Auswirkungen zu haben, wobei diese Phänome weder als 
bloßer Kitsch, noch als Randerscheinung abgetan werden sollten. Sie liefern 
Impulse und Vorlagen, die vermehrt im öffentlichen Raum implantiert werden. 
Gerade in der Gestaltung von städtischen Räumen werden vermehrt Themen-
konzeptionen á la Disney angewandt, um den Erlebniswert dieser Räume zu 
steigern, oder um ein positives Image nach aussen zu transportieren [Zukin, 
1995]. Das Erlebnis wird an aller erste Stelle gesetzt [vom Erlebnisrestaurant, über 
den Erlebniseinkauf bis hin zum Besuch der Erlebnistoilette!]; der Alltag mit all 
seinen unerwünschten Begleiterscheinungen wird ausgeblendet. Dies stellt eine 
Gefahr für den öffentlichen Raum dar, der ja im Gegensatz zu Disneyland 'echte 
Urbanität' mit echten Bürgern beherbergt und nicht bloss Konsumenten . Der Raum 
besteht nicht nur aus sauberen und sterilen Bereichen mit simuliertem Erlebniswert 
– er hat Ecken und Kanten, er spiegelt die Wirklichkeit wider, auch wenn man diese 
nicht sehen mag. Wie kann der öffentliche Raum diesen Entwicklungen begegnen, 
in einer Gesellschaft, in der die Freizeit einen immer höheren Stellenwert ein-
nimmt? Wird er sich nach und nach einer Art Disneyland annähern müssen, um den 
Bedürfnissen der Menschen nach Sauberkeit, Ordnung und Sicherheit nachzukom-
men? Das Ergebnis für den öffentlichen Raum ist widersprüchlich zu bewerten. Ein-
drucksvolle, postmoderne Architektur kann wirksam sein, um nationale und 
international Städtetouristen anzulocken. Im besten Fall herrscht dann ein buntes 
Treiben und jene urbane Atmosphäre, die sich der Stadtplaner wünscht. Es bleibt 
jedoch festzuhalten, dass dies oftmals zu Lasten des öffentlichen Raumes geht. Der 
unterliegt vermehrt der Kontrolle privater Konzerne und deren Sicherheitsdiensten. 

73.] Nicht-Orte sind Orte ohne Eigenschaften, Ortsqualitäten, Erinnerungspotential, Zeichenhaftigkeit, lokalen 
oder regionalen Umweltbezug, Eigenart und Bedeutung. Vgl. Augé, 1998.
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9. Konklusion Nordamerika

Der amerikanische Umgang mit der Stadt kann aufgrund einer Vielzahl unter-
schiedlichster anderer Voraussetzungen nicht auf Europa übertragen werden. Die 
vielfältigen Probleme angefangen bei den zahlreichen Rassenkonflikten, Segrega-
tion und dem Verfall der Downtowns, der massive Suburbanisierungsprozess sowie 
das anders geartete Öffentlichkeitsverständnis, das im Gegensatz zu Europa nicht 
so sehr auf kollektiver Regelung oder staatlicher Verantwortung beruht, prägen den 
Umgang mit dem öffentlichen Raum. Gerade private Interessensgruppierungen und 
Investoren haben oftmals die Zuständigkeit über den öffentlichen Raum und gestal-
ten diesen aktiv mit.

Der Niedergang der Kernstädte ist oftmals soweit fortgeschritten, dass sich die Vor-
ortbewohner kaum noch in den Downtowns aufhalten, sondern überwiegend in 
suburbanen Shoppingcentern und Büroparks. Der öffentliche Raum einer Kern-
stadt, der zwar objektiv vorhanden ist und theoretisch für alle offen steht und 
genutzt werden kann, stellt für die Mittelschicht subjektiv aber keinen öffentlichen 
Raum dar [vgl. “Gender: Subjective Space”, Seite 29]. Er wird nämlich nicht von ihr 
genutzt und angeeignet, sondern von anderen Gruppierungen, die für die Mittel-
schicht meist eine Gefahr darstellen. Die Kernstadt und ihre Räume können oftmals 
nur in enger Kooperation mit privaten Investoren so weit aufgewertet werden, dass 
sie mit Hilfe umfassender Kontroll- und Sicherheitsmechanismen einen Anlaufpunkt 
für die Bewohner der Suburbs darstellen.

Aufgrund der vielfältigen gesellschaftlichen Probleme wirken diese Maßnahmen 
jedoch eher wie ein Tropfen auf den heißen Stein - die tiefsitzenden Probleme kön-
nen damit nicht angegangen werden. Es besteht die Gefahr, dass die Stadt in ein-
zelne kontrollierte Sicherheitsbereiche transformiert wird, die von allem 
Andersartigen befreit sind, was nicht in die Konzeption hineinpasst - und dies mit 
Hilfe privater Investoren, die profitorientiert agieren und nicht unbedingt gesamtge-
sellschaftliche Ziele verfolgen. Der öffentliche Raum stellt somit eine Modellier-
masse der Investoren dar, der vermehrt in die Hände Privater und deren 
Zuständigkeit fällt

In der fragmentierten verstädterten Siedlungslandschaft besteht der öffentliche 
Raum größtenteils nur aus den Straßen, die die einzelnen Siedlungsbereiche mit-
einander verbinden. Ein einheitliches kohärentes System von angelegten öffentli-
chen und nutzbaren Räumen gibt es dort nicht. Vielmehr hat die starke 
Fragmentierung der Siedlungsbereiche zur Folge, dass die Nahtstellen oder Zwi-
schenzonen zwischen den Siedlungen zu Resträumen verkommen [Rowe, 1992, 
80]. 

Im Rahmen des New Urbanism wird versucht, vor allem dem öffentlichen Raum 
eine höhere Bedeutung beizumessen. Gerade die Konzeption eines gut ausgebau-
ten Fußwegesystems innerhalb des Quartiers, das alle zentralen Einrichtungen mit-
einander verbindet, sowie der Anschluss an den öffentlichen Personenahverkehr 
stellen einen richtigen Ansatz dar, um eine 'psychologische Abkehr' vom Automobil 
zu bewirken. 

Zwar mag der New Urbanism mit seinen jeweiligen architektonischen Ausprägun-
gen aus europäischer Sicht rückwärtsgewandt erscheinen, er stellt jedoch eine viel-
versprechende handlungsorientierte Strategie dar, den großen Problemen der 
verstädterten Landschaft zu begegnen. 
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Es bleibt abzuwarten inwieweit diese Reformbewegung einen adäquaten Lösungs-
ansatz anbietet, um den städtebaulichen und gesellschaftlichen Problemen auf brei-
ter Basis begegnen zu können, oder ob eher die ökonomischen Interessen 
überwiegen werden und das Label der Reformbewegung lediglich verbesserte Ver-
marktungschancen eröffnet. 

Die wichtigsten Kristallisationspunkte für die Bewohner der Suburbs stellen die 
inselartigen, mit Schnellstraßen verbundenen Bereiche der Perimeter Center, Shop-
ping Malls und die Edge Cities dar. 

Auch hier scheinen die privaten Investoren, vor allem mit den Malls die einzige 
Lösung für ein nicht vorhandenes, gemeinsames, soziales Zentrum zu bieten. Die 
Shopping Malls mögen zwar als sozialer Treffpunkt fungieren, aber es überwiegen 
eindeutig die profitorientierten Interessen gegenüber gesamtgesellschaftlichen Zie-
len. Der Raum in den Malls, der eine urbane Atmosphäre verbreitet, ist privater 
Raum, der unter Hausrecht des jeweiligen Betreibers steht.

Die große Anzahl von privaten Appartements- und Siedlungsanlagen tragen zur 
gesellschaftlichen Segregation bei. Wie tief die gesellschaftliche Polarisierung und 
der Gegensatz zwischen Arm und Reich in Amerika vorangeschritten ist, zeigt die 
wachsende Zahl der Gated Communities. Sie sind die privaten Wohlstandsinseln, 
die sich mit ihren defensiven Strategien aus gesamtgesellschaftlichen Problemen 
verabschieden und dem öffentlichen Raum der Stadt den Rücken kehren. Der 
öffentliche Raum ist innerhalb dieser Bereiche Privatraum, der für Außenstehende 
oft unerreichbar ist.

Vor allem die Mittelschicht prägt den Umgang mit dem öffentlichen Raum. Ihre 
Sicherheitsbedürfnisse und Vorstellungen von urbanen Qualitäten, ihr Wunsch nach 
Gemeinschaft sind die treibenden Kräfte, die den Raum mit Hilfe privater Investo-
ren und Interessensgruppierungen formen. Die so entstehenden fragmentarischen, 
stadträumlichen Strukturen, die den Sicherheitsbedürfnissen jener Schicht ange-
passt sind, werden die sozialen Probleme weiter verstärken. Der öffentliche Raum 
wird so geformt, dass er für die Mittelschicht 'benutzbar' ist; alle anderen Gruppie-
rungen werden vernachlässigt oder verdrängt, was ethnische und ökonomische 
Segregation forciert. Die exklusiven Wohnsiedlungen, Unternehmensparks und 
Erholungseinrichtungen bilden jeweils Enklaven ähnlich denkender Menschen 
[Rowe, 1992, 79]. Der öffentliche Raum verliert dann seine integrierende Funktion, 
Raum für gesamtgesellschaftliche Prozesse zu sein.
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b.] Untersuchung Japan_[Tokyo]

Auf die Frage warum an dieser Stelle gerade ein Exkurs in das geographisch wie 
kulturell weit entfernte Japan mit seiner Supermetropole Tokyo gewagt werden soll, 
kann folgendes entgegnet werden: 

Tokyo: Urbanität und dichtes  
Treiben rund um die Uhr

Begünstigt durch ein modernes, straff 
organisiertes Wirtschaftssystem ent-
wickelte sich in Japan nach dem Zwei-
ten Weltkrieg rasch eine hochentwik-
kelte und industriell geprägte 
Gesellschaft mit hohem Lebensstan-
dard. Viel mehr als in Europa ist die 
gesellschaftliche, städtebauliche und 
architektonische Entwicklung dabei 
durch starken Einfluss ökonomischer 
Kräfte geprägt. 

Die Kommerzialisierung weiter öffentli-
cher Bereiche ist sehr weit fortgeschrit-
ten, genauso wie der Konsum einen 
wesentlich höheren Stellenwert ein-
nimmt als es bisher in Europa der Fall 
ist. Der Umgang mit Kommerz im 
Zusammenhang mit öffentlichem Raum 
erfolgt aber wesentlich pragmatischer 
und unvoreingenommener. 

Ein weiterer Grund warum das Phäno-
men öffentlicher Raum in Japan in den 
Fokus der Arbeit rückt, sind die Bilder 
vitaler Straßenszenen, wie wir sie aus 
den zahlreichen Reportagen über die 
rasch expandierenden Städte Ostasi-
ens kennen. Diese sind scheinbar durch 
eine ideale Urbanität und räumliche 
sowie gesellschaftliche Dichte gekenn-
zeichnet, wie es sie in mitteleuropäi-
schen Städten schon lange nicht mehr 
zu geben scheint.

Wie können in einer zeitgenössischen, 
modernen Gesellschaft immer noch 
derart lebendige öffentliche Räume 
zustande kommen? Wie sieht die Zukunft öffentlicher Räume in Japan aus? Kann 
der öffentliche Raum in Japan ein Vorbild für die europäische Stadt sein und wenn 
ja, wie weit sind dann diese Konzepte auf den europäischen Kontext übertragbar? 
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1. räumliche Ausgangslage

Das ostasiatische Land Japan beheimatet auf einer Fläche von 377.801 km² 126 
Millionen Einwohner. Insgesamt leben ca. 75 Prozent der Bevölkerung in urbanen 
Zentren. Das Land zählt zu den am dichtest besiedelten Staaten der Welt. Die 
Stadtgebiete von Tokyo, Yokohama und Kawasaki sind so dicht besiedelt, dass man 
die Übergänge der administrativ eigenständigen Städte nicht erkennen kann. Auf-
grund der topographischen Gegebenheiten, rund 80 Prozent des Landes besteht 
aus Bergland, ist die regionale Bevölkerungsverteilung sehr ungleich. Auf ca. 2 Pro-
zent der Fläche [in den Großräumen Tokyo, Nagoya und Osaka] lebt etwa die Hälfte 
der gesamten Bevölkerung. Im Durchschnitt leben in japanischen Haushalten drei 
Personen auf einer Wohnfläche von nur 96 m²; in Tokyo haben die Haushalte 
durchschnittlich sogar nur 63 m² zur Verfügung.

Tokyo: extreme  Dichte 
und Nutzungsmischung

Relativiert man die durchschnittliche 
Bevölkerungsdichte Japans von 338 
Einw./km² auf die tatsächlich 
wirtschaftlich nutzbare und bewohnbare 
Fläche, so wird das wahre Ausmaß der 
Bevölkerungsverteilung und der 
Bevölkerungskonzentration deutlich. 
Bereits im Jahre 1960 lebten mit rund 
40 Millionen Einwohnern - fast 44 Pro-
zent der Gesamtbevölkerung in einem 
Gebiet von lediglich 4,6 Prozent der 
Gesamtfläche Japans. Daraus result-
ieren auch Gebiete mit einer Be-
völkerungsdichte von über 10.000 Ein-
wohnern/ km². Bereits zehn Jahre 
später waren es bereits 15 Millionen 
Menschen mehr, die in DID-Gebieten 
[Densely Inhabited Districts]74 lebten. 
Damit stieg die Anzahl der DID – Ein-
wohner in Bezug zur japanischen Ge-
samtbevölkerung - auf über 53 Prozent, 
die Gesamtfläche der DID wuchs auf 
1,73 Prozent. 1985 machten die Ein-
wohner der DID mit 73,3 Millionen 

bereits 60,6 Prozent an der Gesamtbevölkerung aus.75 Angesichts dieser drangvol-
len Enge - im Großraum Tokyo [Tokyo, Yokohama, Kawasaki, Chiba] leben etwa 30 
Millionen Menschen - und der daraus resultierenden hohen Nachfrage nach Wohn-
raum sind die Immobilienpreise und Mieten in den Ballungsräumen extrem hoch. 
Die vollkommen überhitzten Immobilienpreise allerdings sind seit Beginn der Wirt-
schaftskrise Anfang der 90er Jahre stark gefallen und Regierungsprogramme sollen 
die Wohnsituation durch Kredite und Bausubventionen entschärfen. In der Regel ist 
das Angebot jedoch recht überschaubar und die Wohnverhältnisse sind mit euro-
päischen oder amerikanischen Standards nicht vergleichbar.

74.] Nach einer Definition des Japanischen Amts für Statistik hat ein DID mindestens eine Bevölkerungsdichte 
von 4000 Einwohnern/km².

75.] Statistische Daten aus der Online Datenbank Japanese Information Network: http://jin.jcic.or.jp/stat.
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2. soziokulturelle Ausgangslage

Die Kulturen Ost-Asiens sind in ihren Frühphasen in verschiedenen Schüben sehr 
stark durch die chinesische Kultur durchdrungen worden, die sich im Laufe der Zeit 
von China ausgehend über Korea bis nach Japan ausbreitete. Adaptiert wurden 
anfangs chinesische Kunst, Schrift, Staatsphilosophie, Buddhismus sowie der Städ-
tebau, die im weiteren Lauf der Geschichte den regionalen Gegebenheiten ange-
passt wurden. Die frühgeschichtlichen Städte Chinas, Koreas und Japans ähneln 
einander in ihren orthogonalen, von geomanthischen Erwägungen bestimmten 
Stadtgrundrissen, der Zugänglichkeit und Gestalt des öffentlichen Raumes, oder 
der Organisation der Stadtbevölkerung. 

Strenge gesellschaftliche  
Hierarchie: Lehnsherr und  
Untertan

Der Inselstaat Japan hielt sich seit 
Beginn des 17. Jahrhunderts nach 
außen abgeschlossen. Dadurch wurde 
die gesellschaftliche, politische und 
technologische Entwicklung weitge-
hend eingefroren: Der Kaiser war 
lediglich nominelles Staatsoberhaupt, 
während der Shogun als 
Militärmachthaber die tatsächliche 
Regierungsgewalt inne hatte. In den 
Provinzen herrschten jeweils Lehns-
fürsten mit eigenen Heeren, die aber 
direkt der strengen Kontrolle des Sho-
gunats in Edo, dem heutigen Tokyo 
unterstellt waren. Abwechselnd muss-
ten sie sich jeweils für ein Jahr in Edo und auf ihren Ländereien aufhalten76. 

Vier Fünftel der Bevölkerung waren in vorindustrieller Zeit Bauern, die ihre kleinen 
Reisfelder in schwerer Arbeit bestellten, auch die gewerblichen Güter stellte man im 
eigenen Haushalt her. Verkehrswege und -mittel waren aus politischen Gründen 
unterentwickelt. Erst mit der Meiji Restauration 1868 wurde der Kaiser wieder wirk-
liches Staatsoberhaupt und zog mit seinem Hof von Kyoto nach Tokyo, das nun offi-
ziell Hauptstadt wurde [Hug, 1979, 235ff]. 

Tokyo, Harajuku:  
West meets East, In welche  
Richtung geht Japans Jugend?

Japan hat in den letzen hundert Jahren 
eine rasante Entwicklung durchge-
macht, die unter den führenden Indu-
strienationen einmalig ist. In schneller 
Reihenfolge musste man ausländisches 
Know-how in alle Bereiche importieren 
um dem drohenden Imperialismus der 
damaligen Weltmächte zu entgehen, 
die ihre Hand auch nach Japan aus-
streckten. Die Entwicklung der japani-
schen Gesellschaft nach dem Zeiten 
Weltkrieg hat das ohnehin schwierige 
Verständnis der traditionellen Kultur 
Japans eine neue Ebene hinzugefügt. 

76.] Die hohen Reisekosten und die Verpflichtung mindestens zwei Residenzen zu unterhalten, waren ein Mittel 
des Shogunats die Rüstungskosten der Feudalherren zu kontrollieren, um so das Land zu befrieden.
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Seither hat sich das Land durch den westlichen Einfluss grundlegend verändert und 
wird neben der eigenen Tradition von einer Mischung sehr heterogener Einflüsse 
aus japanischen und westlichen Kulturfragmenten bestimmt. Die Kulturen durch-
dringen einander gegenseitig und lassen ein verwirrendes Bild entstehen. Schein-
bar Unvereinbares überlagert sich collageartig in verschiedenen Schichten. 

Die Adaption der westlichen Kultur beschränkt sich unter völliger Ausblendung der 
sozialen Komponente jedoch auf rein ästhetische oder technologische Aspekte. So 
setzt die Reduktion der westlichen Kultur auf einige wenige Merkmale unter Aus-
klammerung anderer einen Prozess der Umwertung in Gang, die aber im Unter-
schied zu der in den amerikanischen Ghettos nicht zu einer Synthese führt; es 
entsteht nichts Neues [Gleiter, 1995].

3. traditionelles Öffentlichkeitsverständnis

In Europa konstituierte sich im Laufe der Aufklärung und des Absolutismus schritt-
weise die bürgerliche und politische Öffentlichkeit eines räsonierenden Bürgertums, 
welches sich langsam von der herrschenden Klasse emanzipierte und ein starkes 
Selbstbewusstsein entwickelte [vgl. Kapitel 2, “Habermas' Konzept der bürgerlichen 
Öffentlichkeit”, Seite 15]. Die europäische Geschichte ist übersäht von Konflikten 
zwischen den verschiedenen Gesellschaftsgruppen, die immer wieder versuchen 
ihre Stellung innerhalb der jeweils bestehenden Gesellschaftsordnung zu ver-
bessern.77 Physisch in Erscheinung tritt dies am Marktplatz der europäischen Stadt, 
wo die verschiedenen Gesellschaftsgruppen ihr Selbstvertrauen zum Ausdruck brin-
gen und dort auch baulich versuchen die anderen zu überflügeln.

Ein  strenger  Verhaltenskodex 
reglementierte das Zusammen-

leben der verschiedenen Gesells-
schaftsschichten im feudalen 

Japan 

Das ständige Aufbegehren gegen Obrig-
keiten und Infragestellen der herr-
schenden Gesellschaftsordnung hat es 
aber im Gegensatz dazu in Japan bis 
auf wenige Ausnahmen nicht gegeben 
und folglich konnte es sich auch nie 
physisch im Stadtbild manifestieren. In 
einem streng hierarchisierten Feudalsy-
stem, das auf dem Ehrenkodex des 

unbedingten Gehorsams gegenüber dem Herrn fußte und bedingt durch die Reis-
bauernkultur, in der der Einzelne immer wieder den Kompromiss mit seiner Gruppe 
suchen musste, auf die er angewiesen war, konnte sich so etwas wie ein räsonie-
rendes Bürgertum nicht entwickeln, konnte sich eine bürgerliche und politische 
Öffentlichkeit nicht konstituieren. Folgerichtig gab es auch keine bürgerliche Mitbe-
stimmung. Schon während der Edo-Zeit unter dem Tokugawa-Shogunat zwischen 
1603 und 1868 bildeten sich zwei sich deutlich voneinander abhebende Kulturebe-
nen heraus: Die Kultur der Adligen, die sich durch ihre raffinierte Verfeinerung und 
Stilisierung der Mittel auszeichnete und auf der anderen Seite die der zu Reichtum 
gekommenen, aber politisch einflusslos bleibenden Kaufleute und Handwerker. Also 
eine Art bürgerliche Kultur, die sich aber ganz im Gegensatz zu der, den höfischen 
Kreisen nacheifernden bürgerlichen Kultur dieser Zeit in Europa, bewusst als 
Gegenentwurf zur sublimen Künstlichkeit der herrschenden Schicht verstand 
[ebenda].

77.] Wie beispielsweise die Bauernkriege oder der Weberaufstand.
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Edo: In   der   Mitte   von Stadt 
und Gesellschaft befindet sich der 
Palast des Shogun.

Der Staat wurde straff militärisch orga-
nisiert und nach konfuzianistischen 
Prinzipien geführt. In der Japanischen 
Stadt – geprägt durch chinesische Ein-
flüsse - gab es demgemäß weite Berei-
che, die der Öffentlichkeit nicht 
zugänglich gewesen sind, wo sich nur 
Militärangehörige aufhalten durften 
oder die gänzlich dem Feudalherrn und 
seiner Familie vorbehalten blieben ['Die 
verbotene Stadt']. Auch in der Stadt 
selbst zeichnete sich das hierarchische 
Gesellschaftssystem ab. Um den Palast des Shoguns im Zentrum Edos wurden die 
Wohngebiete der sozialen Stellung in der Gesellschaft folgend von innen nach 
außen in Form einer Spirale angeordnet. Innen befanden sich die Villen der Feudal-
herren, gefolgt von Quartieren hoher Beamter und Offiziere und ganz außen mus-
sten die unteren Schichten leben. Untereinander abgetrennt wurden die 
Stadtviertel durch Tore, die der Kontrolle, Verteidigung und der Schaffung von Ver-
waltungsbezirken dienten [Jinnai, 1984, 35]. Es trifft aber nicht zu – wie Nitschke 
ausführt - dass es in den japanischen Städten keine Versammlungsplätze gab. Sie 
wurden nur an den falschen Stellen gesucht. Wo Europäer sie traditionell als große, 
offene und mit Stein befestigten Plätze, gesäumt von soliden, repräsentativen 
Gebäuden errichteten, besitzen die Japaner - meist in Verbindung mit Tempeln und 
Schreinen - mysteriöse Gärten, Haine mit Bäumen, die ihre Gestalt und Färbung 
mit den Jahreszeiten verändern. Erstere wählten tote Materialien, die letzteren 
lebende. Erstgenannte versuchen mit der Dauerhaftigkeit des Materials die Zeit zu 
überlisten, letztere durch ständige Erneuerung. Diese Komplementarität der Werte 
ist auch in der Auffassung vom Städtebau insgesamt zu erkennen: Hier das Stre-
ben nach der schönen und ewig dauernden Stadt, dort nach der vitalen und sich 
immer wieder erneuernden Stadt [Nitschke, 1997].
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4. Die Tradition der kurzen Dauer

"Tokyo ist voll von Gebäuden, die neu erfunden wurden. Sie entstehen über Nacht 
und verschwinden genauso schnell. Sie sind Modeströmungen und Jahreszeiten 
unterworfen, wie ein Stück Kleidung. Das Material ist billig, das Ereignis eine Sensa-
tion. Solche Bauten gleichen Jahrmärkten, die auf Besonderheiten angewiesen 
sind, um eine Daseinsberechtigung zu erhalten. Der temporäre Charakter prägt 
Detail und Material."  
[Wilhelm Klauser, 1994, 30]

Unter dem Damoklesschwert: Ein 
Leben in ständiger Bedrohung

Besucht man Japan und speziell Tokyo in regelmäßigen 
Abständen so passiert es einem, dass man vertraut 
gewordene Umgebungen nicht mehr wiedererkennt. Zu 
radikal hat sich der Baubestand in der Zwischenzeit 
verändert. Nach einer Untersuchung werden im Zeitraum 
von nur fünf Jahren über ein Viertel des gesamten Baube-
stands Tokyos ersetzt [Geipel, 1994]. Im Westen wird dies 
immer wieder mit Chaos, oder dem Bild des sich selbst ver-
dauenden Dschungels verglichen. Verständlich wird der per-
manente Wandel aber erst vor dem Hintergrund des 
Schintoglaubens mit seinen Reinheits- und Erneuerungsriten 
sowie sowie der Kurzlebigkeit des Werkstoffs Holz.78 Des 
weiteren prägte die Japaner die jahrhundertlange Existenz 
mit unvorhersehbaren Naturgewalten wie Monsun und Tai-
fune, Erdbeben und Flutwellen.79 Gebäude durften daher 
nicht zu massiv sein, um nach der unvermeidlichen Zerstö-
rung schnell wieder errichtet werden zu können. So entstand 
ein Pragmatismus im Umgang mit historischer Substanz, 
den man im Westen fälschlich als Exzess der japanischen 
Moderne im Sinne einer Wegwerfgesellschaft interpretiert 
und der sich in folgendem Zitat von Yoshinobu Ashihara Aus-
druck findet: "Wenn ein Gebäude alt ist, wenn sich die Fas-
sade löst und die Bewehrungen rosten, dann ziehen es die 
Japaner vor, ein leistungsfähigeres Gebäude zu errichten" 
[zit. nach  Geipel, 1994, 36]. Konstruktion und Dekonstruk-
tion werden als gleichermaßen elementare Bestandteile des 
Bauens verstanden, wenngleich der Denkmalschutz an 
Bedeutung gewinnt. Für den öffentlichen Raum bedeutet all 
dies, dass er ständig in Transformation begriffen ist, sich im 
Zustand von permanenter Erneuerung befindet und sich den 
jeweiligen Bedürfnissen des Konsums und des Handels 
schnell anpasst, der ja von jeher die erste Funktion der Stadt 
war. Die Stadt und ihr Raum sind ein Experimentierfeld. Mis-
slingt ein Experiment, so scheut man sich nicht es abzubre-
chen und nach einer neuen und besseren Lösung zu suchen, 
die die Bedürfnisse der Besucher vielleicht besser befriedigt. 

78.] Der Ise-Schrein, einer der heiligsten Plätze des Schinto, wird im Turnus von zwanzig Jahren regelmäßig 
dekonstruiert und auf einer vorbereiteten Nachbarparzelle komplett neu errichtet. Durch die Erneuerung 
soll der Zustand der Reinheit erreicht werden und das konstruktive Wissen von einer Handwerkergenera-
tion auf die nächste übergehen.

79.] Dem grossen Kanto Erdbeben vom 01. September 1923 sind allein in Tokyo mehr als 140.000 Menschen 
zum Opfer gefallen. Dem Hanshin-Erdbeben in Kobe, vom 17. Januar 1995 fielen 5.500 Menschen zum 
Opfer und mehr als 100.000 Häuser wurden zerstört. Im Fernsehen wird das Fernsehprogramm etwa alle 
2 bis 3 Tage unterbrochen für Meldungen über sich gerade ereignende Erdbeben.
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5. Straße als erweiterter Wohnraum

Von oben nach unten:  
Shoji: transluzenter Übergang 
zwischen Innen/ Außen und 
öffentlich/ privat 
 
Aus dem Esszimmer wird am 
Abend das elterliche Schlafzim-
mer 
 
Wohnstraßen in Tokyo

Aus den Zwängen der räumlichen Enge und der ursprüngli-
chen Offenheit des traditionellen japanischen Hauses ent-
stand eine Lebensform, die wahrscheinlich als eine 
erdrückende Nähe empfunden würde, wären nicht im Laufe 
der Zeit kleine Eingriffe entwickelt worden, die eine fast stu-
fenlose Regelung der Beziehung privat-öffentlich erlauben 
würden. Bezeichnend für diese Systeme ist, dass die Verbin-
dung zwischen innen und außen nicht nur auf den visuellen 
Kontakt beschränkt wird. Geräusche oder Klimaunter-
schiede, auch persönliches Verhalten werden als Teile des 
Alltags begriffen, die ein Haus in das Umfeld einbinden. Ele-
mente wie die transluzenten Schiebetüren sind dabei nur 
Ausschnitte aus einem umfassenden System, das das Haus 
umschließt und vielfältige Verknüpfungen mit der Umwelt 
erlaubt. Durch das Fehlen von sperrigen Möbeln können die 
selben, beschränkten Räumlichkeiten im Laufe des Tages für 
verschiedene Wohnfunktionen genutzt werden [tagsüber 
Wohnzimmer, nachts Elternschlafzimmer]. Es sind diese 
engen Nachbarschaftsbeziehungen, die der westliche Besu-
cher als besondere Wohnqualität in alten Vierteln Tokyo's 
entdeckt. Das private Leben der Bewohner reicht bis in die 
Straßen hinein. Öffentliches Bad, Wäscherei, oder Restau-
rants stellen fließende Erweiterungen der privaten Sphäre 
dar; die Straße ist das verknüpfende Medium; öffentlich pri-
vater Raum beherbergt öffentliches Leben; das Quartier wird 
zu einem Teil der Wohnsphäre. Dennoch dringt im Gegenzug 
nicht das öffentliche Leben in gleichem Maße in das Haus 
ein. So gilt eine Einladung, selbst unter Freunden, als etwas 
Ungewöhnliches. Hier wird der Hauskontakt durch den 
gemeinsamen Essenskontakt im öffentlich privaten Restau-
rant beispielsweise ersetzt. Da sich aber ein Generations-
wechsel der Bewohner vollzieht und sich die rein traditionelle 
japanische Lebensweise nicht mehr als adäquat – oder, nicht 
mehr dem Zeitgeist entsprechend - erweist, zeichnet sich ein 
Verfall der beschriebenen Öffentlichkeit ab. Laut Klauser lie-
gen keine Konzepte vor, die eine neue 'westliche' Wohnform 
mit der vorhandenen japanischen Nachbarschaft in Einklang 
bringen könnten. So findet man immer häufiger die Situa-
tion, dass die Öffentlichkeit nur noch über herkömmliche 
Fenster erfahren wird. Eine radikale Trennung zwischen dem 
Innen und dem Außen, wie sie in Japan nie vorhanden war, 
wird heute vollzogen [Klauser, 1995]. Auch neugeplante 
Wohngebiete werden immer öfter nach europäischen 
Mustern und unter  unkritischer Zugrundlegung europäischer 
Kategorien von Öffentlichkeit und öffentlichem Raum 
geplant. In größer werdenden Privatwohnungen ziehen sich 
die Menschen in ihre geräumigeren Wohnzimmer zurück und 
holen sich ihre Öffentlichkeit über die Fernsehbildschirme ins Haus; das den öffent-
lichen Raum vitalisierende Prinzip der Auslagerung von bestimmten Wohnfunktio-
nen ist nicht mehr notwendig und ohnedies ein Zeichen von Rückständigkeit.
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6. Die Japanische Konsumgesellschaft

"Was bedeutet neues Leben heute? Wir 
sind, um auf diese Frage ernsthaft 
Gedanken zu verwenden, viel zu 
beschäftigt, eine Überfülle modischer 
Nebensächlichkeiten verstellt uns den 
Blick. Lebensmittel, Kleidung, Waren des 

täglichen Bedarfs in den Auslagen der Warenhäuser und Geschäfte glänzen verlok-
kend, als stellten sie eine Antwort dar auf unsere Träume. Haben wir gegessen , die 
Dinge getragen oder sie unseren Wohnungen einverleibt, verlieren sie jedoch ihre 
Herrlichkeit und verblassen. Von diesem Moment an sind wir erneut dazu verurteilt, 
nach irgendwelchen Sachen Ausschau zu halten, um die alten zu ersetzen." 
[Toyo Ito, 1995, 8].

Zu Beginn der 80er Jahre setzte vor dem Hintergrund eines starren und 
hierarchischen Gesellschaftssystems eine Individualisierungswelle ein. 'Individuum' 
bzw. 'Persönlichkeit' erlangte die Funktion einer Maske, deren Reiz darin besteht, 
dass man sie jederzeit wechseln kann.80 In der japanischen Konsumgesellschaft 
sind die Waren zu reinen Zeichenträgern geworden.81 Konsum ist demnach Zei-
chenaustausch, der den eigentlichen Warenaustausch ersetzt, d.h. der Konsum 
verwandelte sich zur Kommunikation an sich. 

Die meisten Japaner assoziierten den Begriff 'Individualisierung' mit gesellschaftli-
chem Aufstieg. So zu tun, als ob man wohlhabend sei ist also als Differenzierungs-
merkmal - als Maske gewissermaßen - verbreitet. Die Werbung verkauft daher über 
das Konstrukt von Individualität 'Masken'. Mit einem 'individuellen Produkt' kann 
sich der Konsument von anderen differenzieren, mit Rollen spielen, Lifestyle-Identi-
täten annehmen; also Möglichkeiten, die auch den neuen Medien nachgesagt wer-
den [vgl. Kapitel 6, “Hoffnungen und Sehnsüchte”, Seite 196]. Das 
Modebewusstsein junger Konsumenten legt jedenfalls viel Wert auf sichtbare Indivi-
dualität bzw. Unterscheidung. Kleidercodes und originelles Styling, Selbstgemach-
tes und ein persönlicher Touch werden allgemein bewundert und in vielen Medien 
ausführlich kommentiert. Erinnert sei an dieser Stelle an das Zitat von Luhmann: 
Die Funktion von Werbung ist es "Leute ohne Geschmack mit Geschmack zu ver-
sorgen'' [Luhmann, 1996, 89]. In der japanischen Gesellschaft wechseln in großer 
Geschwindigkeit die Moden. Wonach heute alle Schlange stehen, kann morgen 
schon wieder spurlos in Vergessenheit geraten. Und das gilt für alle Bereiche des 
Lebens gleichermaßen. Eine Mode löst die nächste ab, wobei sich alle der Kurzlebig-
keit dieser Moden bewusst sind. 

Der 'Commercial Space' spielt nun mit den multiplen Modeströmungen und Ten-
denzen. Er fördert schnelle Reaktion und vermindert gleichzeitig die Halbwertszeit 
des Entstandenen. Er reagiert in kleinen Maßstäben unwahrscheinlich schnell und 
flexibel auf Bewegungen und Stimmungen. Er verwandelt sich ab einer gewissen 
Größenordnung in eine Aktion, deren Ziel es ist, einen Trend zu kreieren. Stimmun-
gen, Vibrationen werden im Kunden zu einem bestimmten Thema erzeugt. 

80.] Eine detaillierte Beschreibung der japanischen Konsumgewohnheiten liefert Natascha Haehling von Lanze-
naue in: Werbung in Japan, Kapitel IV „Werbung als Spiegel der Gesellschaft“, Berlin, 1999.

81.] Vgl. Baudrillard, J.: Das System der Dinge. Über unser Verhältnis zu den alltäglichen Gegenständen, 
Frankfurt/M. 1991 angeführt in Natascha Haehling von Lanzenaue in: Werbung in Japan,                        
Kapitel IV, Werbung als Spiegel der Gesellschaft, Berlin, 1999.

 
Kon|sum|ge|sell|schaft, die [oft abwertend]: in 
ihrem ganzen Lebensstil vorwiegend auf die Siche-
rung u. Steigerung des Konsums ausgerichtete 
Gesellschaft mit relativ hohem Wohlstand breiter 
Bevölkerungskreise; 
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"Die Taktik des 'Commercial Space' bemächtigt sich dabei schonungslos des Inte-
rieurs, da es dem Individuum am nächsten ist. Denn die Nähe muss gesucht wer-
den, um das Individuum zum Kaufen zu animieren. Wärme, Vertrautheit, aber auch 
ein gewisses Maß an Fremdheit und Neugierde muss erzeugt werden, um zum Kauf 
anzuregen" [Klauser, 1994, 33]. Auf diese Weise verschwimmen Innen und Außen, 
öffentlicher und privater Raum, durchdringen einander in Symbiose.

7. Shopping in Japan

"Commercial Space has become 
the mainstream in design." 
[Hiroshi Ikezawa, 1993]

"Während in Europa heute der Eindruck entsteht, dass die Öffentlichkeit in immer 
stärkerem Maß in die Privatsphäre eindringt, kehrt sich in Tokyo das Interieur nach 
Außen, es nimmt überhand [..]. Das bemerkenswerte Raumerlebnis wird häufig 
nicht durch die Architektur erzeugt, sondern durch die Ausstattung. In Tokyo stellt 
das Interieur sich nicht als das Merkmal der Trennung in privat und öffentlich dar, 
sondern es signalisiert den endgültigen Zusammenfall dieser beiden Bereiche." 
[Wilhelm Klauser, 1994, 33]

In Tokyos amorpher, urbaner Struktur sind es die Räume des Kommerzes, die das 
Kollagen bilden, welches die räumliche Struktur der Stadt zusammenhält. Shopping 
in Japan ist mehr als bloßes Einkaufen; Shopping ist Kommunikation, Unterhaltung 
und Kultur. Hier geht man wesentlich selbstverständlicher mit dem Handel um, der 
wie nichts anderes die Struktur des Tokyo von heute bestimmt hat.82 

Öffentlicher und öffentlich privater Raum verschwimmen total ineinander. Das Inte-
rieur greift in den Straßenraum und umgekehrt. Dabei gelingt es dem Kommerz 
Räume zu schaffen, die die Öffentlichkeit anziehen. In Japan wird das nicht als 
Bedrohung empfunden. Im folgenden soll daher der Blick auf diese Grenzbereiche 
zwischen öffentlich und privat gerichtet werden.

Der Japanische Markt: 
Markt = Mall

Keimzelle und Kristallisationspunkt europäischer Städte war immer der Marktplatz, 
um den sich die wichtigsten öffentlichen Gebäude gruppierten und der sowohl das 
ökonomische, soziale und religiöse Zentrum darstellte. Traditionell bestand in Japan 
offenbar kein sozialer Bedarf an solchen städtischen Fokalpunkten. Das Sino-Japa-
nischen Schriftzeichen für Stadt 'Toshi'   　      setzt sich aus den Zeichen 'to'        
für 'Hauptstadt' und 'Shi'       für 'Markt' zusammen. Zwar gibt es hier auch eine 
Vielzahl von Märkten, die aber im Gegensatz zu Europa nicht auf, aus der Stadt-
struktur ausgesparten Marktplätzen abgehalten wurden und deren Stände nie in 
quadratischer Form gruppiert wurden [Nitschke, 1997]. 

82.] Folgende Publikationen setzen sich dezidiert mit räumlicher Analyse und Interpretation von Tokyos Stadt-
struktur auseinander:
Jinnai, H.: Tokyo: A Spatial Anthropology , Berkeley, 1995,
Jinnai, H.: Ethnic Tokyo, Process: Architecture, No.72, Tokyo, July 1988,
Takeyama, M.: Tokyo Urban Language, Process: Architecture, No.49, Tokyo, 1984.

 
Shop|ping, das; -s, -s [engl. shopping = das Einkaufen]:
Einkaufsbummel; einkaufen, einkaufen gehen, rum-
laufen: 
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Nara: im ursprünglichen 
Stadtraster ausgesparte 
öffentliche Marktplätze

Obwohl in den alten, im Rastersystem geplanten Hauptstäd-
ten Nara [710], oder Kyoto [794], ursprünglich ganze 
Gebäudeblocks als Märkte ausgespart wurden, konnte sich 
dieses Konzept nicht durchsetzen. Der genuine japanische 
Markt entwickelte sich vielmehr linear entlang von Straßen 
innerhalb der Stadt und zu beiden Seiten eines Prozessions-
wegs zu einem Schintoschrein oder einem buddhistischen 
Tempel.

Shopping Mall auf Japanisch: 
Überdachte, öffentliche Einkaufs-

straße, flankiert von kleinen 
Geschäften

Vor diesem Hintergrund findet man heute überall in japanis-
chen Städten – sogar in der schnelllebigen Metropole Tokyo - 
diese Art von lokalen Märkten und Ladenstraßen. Die Läden, 
die vornehmlich in Bahnhofsnähe bzw. als Einkaufsstraße in 
den Wohngegenden anzutreffen sind, werden meist von 
kleinen, unabhängigen Einzelhändlern betrieben. 90 Prozent 
dieser teils winzigen Läden werden als Familienbetrieb oder 
Nebenerwerb geführt; oft im eigenen Hause, das mit einem 
unübersichtlichen, aber den Kundenerwartungen entsprech-
end breitgefächerten Sortiment vollgestopft ist. Wegen der 
vorherrschenden Altersstruktur ihrer Betreiber Mom-and-

Pop-Stores genannt, machen diese kleinen Geschäfte ca. 56 Prozent der gesamten 
Einzelhandelsstruktur aus [Herbig, 1995, 317ff]. Dank gesetzlicher wie politischer 
Protektion und ihrer wichtigen Funktion für die japanischen Einkaufsgewohnheiten 
stellten die meist nicht sonderlich rentablen Läden bisher das Rückgrat des Einzel-
handels dar.83 In Interessenvereinigungen und durch politischen Druck haben die 
kleinen Einzelhändler lange Zeit erfolgreich die Ansiedlung von Chain Stores [vgl. 
“Convenience Stores”, Seite 167] und Supermärkten in ihrer unmittelbaren Nähe 
behindern können. Auch die räumliche Enge hat die Ausbreitung von Geschäften 
mit größerer Verkaufsfläche eingeschränkt. Durch die zunehmende gesetzliche 
Deregulierung im Handelsbereich zeichnen sich hier aber umfassende Veränderun-
gen ab, die das Aussterben dieser kleinteiligen Geschäftsstruktur bewirken könnten 
[Haehling von Lanzenaue, 1999, 317ff].

Für den öffentlichen Raum würde der Wegfall dieser feinkörnigen Einzelhandels-
struktur zugunsten von Franchise Convenience Stores eine enorme Homogenisie-
rung des Straßenbildes bedeuten. Öffentliches Leben würde sich dann nicht mehr 
auf den Wegen zwischen den einzelnen Geschäften konstituieren, sondern sich 
innerhalb der privaten vollklimatisierten Chain Stores konzentrieren, wo vorwie-
gend Angestellte arbeiten, die keinerlei Beziehung zu einem Gebiet und dessen 
Bewohnern haben. Viele alltägliche Wege zu verschiedenen Besorgungen würden 
zugunsten weniger Gänge zu breitsortierten Läden wegfallen.

83.] 60 Prozent der japanischen Hausfrauen kaufen täglich frische Produkte in der Nachbarschaft ein.
[Haehling von Lanzenaue, 1999, 317ff].
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Inner/ outer Layer"Wo immer sich Nischen bilden, in denen sich etwas Temporäres ansiedelt, gewin-
nen diese Bereiche an Attraktivität. Sie erscheinen lebendig, sie ziehen Menschen 
an, sie erzeugen Kommunikation und Idee. Sie müssen innovativ sein – aus diesem 
Grund sind sie temporär. Sie suchen engsten Kontakt zur Straße, um den Eindruck 
von ständiger Aktion zu vermitteln und gleichzeitig den Konsum zu gewährleisten. 
So wird das Gefühl erzeugt, auch wenn man sich in dieser 'Freezone' aufhält, doch 
noch in Kontakt zu weiteren Aktivitäten zu stehen und nichts zu versäumen [..]. Die 
Aggressivität, mit der Waren in einer Layerzone angepriesen werden und die Tatsa-
che, dass vom Konsum überhaupt die Notwendigkeit solcher Flächen erkannt wor-
den ist, lässt auf die Vitalität dieses Konzeptes schließen. Mit all seinen 
Unzulänglichkeiten setzt es sich erfolgreich für die Stadt ein." 
[Klauser, 1994, 31f]

Der Übergang zwischen öffent-
lichem Straßenraum und privat 
öffentlichem Laden ist fließend. 
Das Interieur greift manipulativ in 
den Straßenraum ein.

Mit Inner/ Outer Layer bezeichnet Klau-
ser den Bereich, der zwischen privat 
öffentlichem Geschäft und öffentlichem 
Straßenraum vermittelt [Klauser, 
1994]. Dies ist im Gegensatz zu den 
endgültigen Linien, die europäische 
Zonen abgrenzen, ein flexibles Konzept, 
das einen räumlich und nutzungsmäßig 
fließenden linearen Übergang vom 
Innen- zum Außenraum darstellt. Ent-
gegen konventioneller mobiler Architek-
tur, wie fliegende Händler und Kiosks in 
Europa, die auf den vorhandenen Stra-
ßenraum reagieren, greift diese Form 
der Mobilität aktiv ins Straßengesche-
hen ein. Sie weitet die Straße in den 
Innenraum aus oder nimmt durch das 
Angebot im Inneren selbst massiv  auf 
den Straßenraum Einfluss. Dabei wird 
scheinbar nur eine bestimmte Alters-
schicht bis maximal 35 Jahren ange-
sprochen, die offensichtlich das aktivste 
urbanistische Potential bildet. Sie sind 
die Trendsetter und werden dort direkt 
und aggressiv umworben.

DepatoSchon früh haben die großen Kaufhaus-
konzerne die Wichtigkeit einer mög-
lichst direkten Anbindung an die 
öffentlichen Massenverkehrsmittel 
erkannt. In der Pionierphase der Tokyo-
ter U-Bahn finanzierten sie daher 
eigene Haltestellen ganz in der Nähe des Kaufhauses. In der zweiten Phase began-
nen sie ausgehend von der zentralen Ringlinie, die das Zentrum Tokyos einschließt, 
eigene radiale Vorstadtbahnen voranzutreiben. Das Bauland entlang der Linien 
kauften sie vorher auf spekulativer Basis auf und vermarkteten es anschliessend. 
An den Bahnhöfen der Vorortlinien, den Keimzellen der später entstehenden Stadt-
teile, platzierten sie eigene Filialkaufhäuser, sorgten aber auch für öffentliche Infra-
struktur, wie z.B. Schulen und Universitäten [Geipel, 1995, 366].  

 
De|pa|to [depa:to:] [jap.] das [Plur.] <aus engl. department 
store «Kauf- oder Warenhaus» zu store [Sing.] «Laden»>: 
Großes Kaufhaus mit einer breiten und tiefen Waren-
palette, das aus vielen kleinen Verkaufspavillons addi-
tiv zusammengesetzt ist;
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Die Endstationen bildeten of konzerneigene Themenparks, die dafür sorgen, dass 
die Züge auch während der arbeitsfreien Wochenenden ausgelastet sind.

Einfluss der  Eisenbahn- und 
Kaufhauskonzerne: 

private Eisenbahnlinien 
beeinflussten die 

Stadtentwicklung  Tokyo´s 
massgeblich.

 
Auf diese Weise sicherten sie sich einen maximalen Einzugsbereich für ihr Geschäft 
und prägten wie sonst nichts die räumliche Struktur Tokyos [ebenda]. Die Haupt-
kaufhäuser, von denen die Vorortlinien ausstrahlen sind ein wichtiger öffentlich pri-
vater Bereich. Verlässt man den öffentlichen Bahnsteig, so befindet man sich 
entweder unmittelbar im vollklimatisierten Kaufhaus, oder in kilometerlangen 
unterirdischen Passagen, die erst durchquert werden müssen um ans Tageslicht zu 
kommen. Man kann aber auch zu beinahe allen wichtigen Punkten der Stadt gelan-
gen ohne überhaupt an die Erdoberfläche kommen zu müssen.

"Jeder Kontakt zur 'Außenwelt' ist in den großen Baublöcken [und den Untergrund-
passagen, Anmerk. d. Verf.] unterbunden, die Verbindung zur Erdoberfläche, der 
Grund unter den Füßen, geht verloren. Durch die Überlagerung von Innen und 
Außen verschwindet auch der Aspekt der Dauerhaftigkeit, der mit den Begriffen pri-
vat und öffentlich verbunden ist" [Klauser, 1994, 33].

Depato: Takashimaya in Tokyo: 
auf einer Länge von beinahe 200 
Metern und 14 Etagen befinden 

sich unzählige Geschäfte, Restau-
rants, Museen, ein Indoor-Frei-

zeitpark, Kinos uvm.

Die sogenannten Depatos bilden einen in sich abgeschloss-
enen Kosmos. Ohne auf den städtebaulichen Bestand Bezug 
zu nehmen liegen sie gleichsam als isolierte Inseln des Kom-
merzes inmitten der Stadt. Die Kaufhäuser aktivieren ihre 
Dächer als Parks hoch über der Stadt. Das breitgefächerte 
und aufwendig inszenierte Warenangebot wird von Museen 
mit hochklassigen, wechselnden Ausstellungen,84 Restau-
rants, Kinos, Radioprogrammen, die weite Möglichkeiten zur 
Mitwirkung der Passanten zulassen und sogar ganzen 
Indoor-Freizeitparks über mehrere Etagen flankiert. So 
gelingt es eine breite Öffentlichkeit anzuziehen. 

Offensichtliche Ausschlussmechanismen gibt es in derartigen 
Kaufhäusern aber wenige. Das Wachpersonal an den Eingän-
gen erscheint meist als Servicepersonal, dass Kunden freun-

dlich musternd empfängt und informiert. Am Zugang gehindert wird in aller Regel 
nicht; jedermann kann das vollklimatisierte Kaufhaus ungehindert betreten.85 

84.] Oftmals sind solche Ausstellungen von Weltrang und finden eine breite Beachtung in allen Medien.
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Öffentlicher und privater Raum durchdringen sich fließend und das vor allen Dingen 
an solchen Orten, wo Zugang zu öffentlichen Verkehrsmitteln und Verkaufsflächen 
eng miteinander verzahnt ist. Es ist die genannte Verquickung, die die Kategorien 
öffentlich und privat nicht mehr unterscheidbar werden lässt. Im Gegensatz zu den 
Shopping Malls in Amerika liegen diese Kaufhäuser mitten in der Stadt und sind in 
idealer Weise an den öffentlichen Personennahverkehr angebunden. Durch ihre 
Introvertiertheit ignorieren sie meist ihr städtebauliches Umfeld. Die Bezugnahme 
auf Straßenräume und die Verarbeitung städtebaulicher Bezüge des Umfelds im 
europäischen Sinne ist allgemein bei architektonischen Überlegungen in Japan 
nocht nicht weit verbreitet, aber in den letzten 10 Jahren zeichnen sich hier eben-
falls neue Trends zu integrierten, fussgängerorientierten, städtebaulichen Lösungen 
ab.

Convenience StoresConvenience Stores kombinieren auf 
ideale Weise Markenidentität, moderne 
Computerausstattung zum Aktuali-
sieren von Beständen und Erfassung 
von Konsumentenprofilen sowie Just-in-
Time Lieferung in einem landesweiten 
Filialnetz. Dadurch ist ein genaues 
Angleichen der Produktpalette und der 
Serviceleistungen auf die Bedürfnisse der jeweiligen Nachbarschaft flexibel möglich 
[Koolhaas, 2001]. Laut einer Untersuchung86 gab es 1996 80 verschiedene Firmen, 
die ca. 31.200 Convenience Stores betrieben, wovon die Top Ten mit Seven Eleven 
an der Spitze fast 80 Prozent des Umsatzes verbuchen konnten; 1997 waren es 
bereits 45.000 und 2000 schließlich schon landesweit 50.000 Läden [Yamashita, 
1997].

Convenience Stores kommen in 
Japan in einer grossen Dichte vor. 
Vor Jahren kakulierte man noch 
mit einem Einzugsbereich von 
6.000 Menschen zur Kostendek-
kung. Heute ist man dank feinster 
Anpassung an die Bedürfnisse der 
jeweiligen Nachbarschaft und 
einer Ausweitung der Servicepa-
lette bei 2000 Menschen ange-
langt  
[Yamashita, 1997].

Convenience Stores, die seit Mitte der 70er Jahre als rund 
um die Uhr geöffnete Mini-Supermärkte in den Wohngebi-
eten und Innenstädten Einzug hielten, weiten ihr Sortiment 
und Serviceangebot ständig aus und garantieren so 
Bequemlichkeit rund um die Uhr. Als Franchiseunternehmen 
[z.B. Seven Eleven] oder Mitglied einer großen Supermarkt- 
und/oder Einzelhandelskette [z.B. Family Mart als Teil von 
Seiyû Group] haben die meisten dieser Stores die finan-
ziellen und strategischen Ressourcen eines Großunternehmens hinter sich. 
Hauptsächlich von Studenten, Schülern und berufstätigen Singles frequentiert,87

bieten sie Convenience Artikel des täglichen Bedarfs in kleinen Packungsgrößen 
sowie Zeitschriften, Getränke und fertig zubereitete Schnellgerichte an. Die Ser-
vicepalette dieser 'Bequemlichkeitsläden' lässt hiesige Verbraucher vor Neid erblas-
sen: Von günstigen Farbkopien, Faxen verschicken, über Strom-, Wasser- und 
Telefonrechnungen bezahlen ist alles zu haben. Es gibt Auftragsservices für private 
Paketdienste, Catering, Geburtstagstorten oder allerlei Katalogware und vor allem 
haben die Läden als Treffpunkt junger Leute auch eine nicht zu unterschätzende 
kommunikative Funktion: In der künstlichen Klimainsel herrscht Sommer wie Win-
ter die richtige Temperatur. Man kann stundenlang in den Zeitschriften blättern und 
dabei sogar telefonieren, ohne dass es als störend empfunden wird. 

85.] In einer Gesellschaft, in der die Wahrung des Gesichts über allem steht wird selbst heute noch davon 
abgesehen beispielsweise die Obdachlosen an den Eingängen der Kaufhäuser zu vertreiben. Zur beidersei-
tigen Wahrung des Gesichts werden diese geflissentlich übersehen und ignoriert.

86.] Durchgeführt durch die japanische Zeitung Nikkei Ryûtsû Shinbun.

 
Con|ve|ni|ence-Store [kwan 'vi:njwansstor] der [Sing.] 
<aus engl. Convenience Store«Bequemlichkeitsladen» zu 
Store [Sing.] «Laden»>: Laden mit Gütern des täglichen 
Bedarfs, die der Verbraucher [der Bequemlichkeit u. 
des geringen Zeitaufwandes wegen] in der unmittel-
baren Nachbarschaft kauft u. bei denen keine nen-
nenswerten Qualitäts- u. Preisunterschiede bestehen 
[z.B. Brot, Gemüse, Zigaretten];

87.] 70 Prozent der Kunden sind im Alter zwischen 16-25.
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Tokyo = Convenience Als privat öffentlicher Raum, der mit 
dem öffentlichen Raum konkurriert, 
wäre es interessant die Entwicklung der 
durchschnittlichen Verweildauer zu 
untersuchen – vor kurzem wurde sogar 
der besondere Service einer Kundentoi-
lette explizit beworben. Fest steht auf 
jeden Fall, dass viele Läden während 
der Arbeitspausen und auf dem Heim-
weg von der Arbeit beliebte Aufent-
haltsbereiche sind. Andererseits muss 
man aber auch hervorheben, dass eben 

diese Geschäfte wegen ihrer durchgehenden Öffnungszeiten enorm zur Belebung 
ihrer jeweiligen Umgebung beitragen. Ihre gleissend helle Fassade und die ständige 
Anwesenheit von Kunden und Personal vermitteln dem Passanten während der 
Nacht ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, einer der wichtigsten Qualitäten 
von öffentlichem Raum.

Bedenkt man die E-Commercestrategien [vgl. Kapitel 6, “E-Business”, Seite 193] 
japanischer Großkonzerne, bei denen die Shops wegen des dichten Filialnetzes eine 
zentrale Rolle spielen, so wird deren Bedeutung als wichtiger, im Alltagsleben nicht 
mehr wegzudenkender, öffentlich privater Raum weiter gesteigert: Die Ware wird 
im Convenience Store in der Nachbarschaft bestellt, wo sie nach einigen Stunden 
auch abgeholt werden kann. Reinem E-Commerce werden in Japan wegen der 
Wichtigkeit von echtem Face-to-Face Kontakt zunächst noch geringe Chancen ein-
geräumt [Yamashita, 1997].

Corporate Image 
Center

Während der übergeordnete Terminus 
Corporate Identity als strategisch 
geplante, operativ eingesetzte Selbst-
darstellung des Unternehmens nach 
innen und außen, auf Basis eines defi-
nierten [Soll] Images, einer festgeleg-

ten Unternehmensphilosophie fungiert - also das Selbstbild des Unternehmens 
bezeichnet - steht Corporate Image für das Fremdbild, das vom Umfeld gezielt auf 
des Unternehmen projiziert wird [Haehling von Lanzenaue, 1999, 317ff]. Am Bei-
spiel Sony soll auf das Konzept des Corporate Image Center eingegangen werden, 
das zunächst mit einem Showroom in Tokyo seinen Ausgang nahm und in der Cor-
porate Image City 'Sonycenter' am Potsdamer Platz in Berlin seinen bisherigen 
Höhepunkt findet. 

Neue 
Vermarktungsstrategien

Große global agierende Unternehmen wie Sony revolutionieren das Produktdesign 
wobei es in Zukunft auf die Dienstleistung vermehrt ankommt und diese erschließt 
sich wiederum über ein starkes Marken Image. Rifkin meint zur neuen Strategie 
solcher Unternehmen: "Produkte werden nicht mehr länger als diskrete Dinge mit 
gegebenen Merkmalen und einmaligem Verkaufswert präsentiert, sondern als 
'Plattform' für alle möglichen Erweiterungen und wertschöpfenden Leistungen. 
Wertschöpfung erfolgt über Dienstleistungen und Aktualisierungen [..]. Man könnte 
auch sagen, das Produkt wird eher zu den Geschäftskosten gerechnet denn als Ver-
kaufsgegenstand betrachtet. Die Plattform ist der 'Brückenkopf', die pure Möglich-
keit, sich physisch [..] am Domizil des Kunden nieder zulassen" [Rifkin, 2000, 116].

 
Cor|por|ate I|den|ti|ty [[ 'ko:pwarit ai 'dentwati], ] die; - -, - 
...tities [[...tiz; ] engl., aus corporate = körperschaftlich u. identity 
= Identität] [Wirtsch.]: Erscheinungsbild, das ein Unter-
nehmen im Rahmen seiner Public Relations anstrebt u. 
in dem sich das Selbstverständnis hinsichtlich Lei-
stungsangebot und Arbeitsweise widerspiegelt;
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AnfängeBereits in den 60er Jahren hat die Sony Corporation den Wert des Corporate Image 
erkannt [Roost, 2000b]. In einer der teuersten und exklusivsten Lagen der Welt, 
der Ginza in Tokyo, liess man den Stararchitekten Ashihara Yoshinobu einen acht-
stöckiger Komplex mit High-Tech-Show, Fernsehstudio, Kinos, Themenrestaurants 
und einer Ausstellung von Sony-Produkten errichten. Neben dem Unterhaltungsan-
gebot wird hier eher beiläufig und sublim für die Produkte geworben. 

Touristenattraktion Sony Center, 
Berlin

Spielerisch sollen die potentiellen Kunden – das Konzept ist 
dabei weitgehend auf die Jüngsten ausgerichtet - an den 
Umgang mit den Elektronikartikeln herangeführt werden. 
Dabei ist nicht der Verkauf einzelner Produkte primäres Ziel, 
sondern vielmehr die Etablierung eines langfristigen Mar-
kenimages und die Bindung der Konsumenten an die Marke. 
Dem Tokyoter Beispiel folgend werden solche Corporate 
Image Center an hochgradig werbeträchtigen und touristisch 
attraktiven Standorten realisiert. Bereits in den sechziger 
Jahren warb Sony als erstes japanisches Unternehmen am 
Times Square in New York mit großflächigen Neonreklamen, 
aber auch in Sydney, San Francisco und natürlich in Berlin 
zeigt man Präsenz. 

Sony Center als         
Corporate Image City

Ein wichtiger Bestandteil der neuen Vermarktungsstrategien, die auf die Etablie-
rung eines Corporate Images und langfristiger Kundenbindung zielt, stellt das Sony 
Center am Potsdamer Platz dar. Es ist eines der schillerndsten Großprojekte, die in 
den letzten Jahren in der Bundesrepublik entstanden sind und stellt typologisch 
einen ganz neuen Ansatz von Urban Entertainment dar. Es entzieht sich zunächst 
einer eindeutigen Kategorisierung.

Künstliche Urbanität: vielfältiger 
Nutzungsmix im Innenhof des 
Sony Centers, Berlin

Für ein typisches Urban Entertainment 
Center gibt es verhältnismäßig wenig 
Unterhaltung und Einzelhandel, für 
einen reinen Verwaltungssitz ist der 
Komplex wiederum zu sehr als 
auffällige, touristische Attraktion gestal-
tet. Dieser vermeintliche Widerspruch 
ist aber kein Zufall, sondern das Ergeb-
nis des Bemühens, den Bau weitgehend 
in das Vermarktungskonzept des Unter-
nehmens einzubinden, denn der japani-
sche Konzern hat ganz bewusst 
Elemente eines Büroprojekts, eines Urban Entertainment Centers und eines Show-
rooms miteinander verbunden und sie zu einer Corporate Image City verschmol-
zen. Dabei wird mit den Unterhaltungseinrichtungen Geld verdient und nebenher 
für die eigenen Elektronikprodukte Werbung betrieben. 

Die Nutzungen der um den Innenhof gruppierten Bauteile reflektieren diese Duali-
tät und die Globalisierungsstrategie des Konzerns. Die in den USA ansässige Enter-
tainmentabteilung betreibt einen Unterhaltungsbereich amerikanischer Prägung; 
die japanische Elektronikabteilung einen Showroom nach Tokyoter Vorbild. 
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Im Untergeschoss des Sony Centers wurde das Urban Entertainment Center 'Music 
Box' eingerichtet, in dem sich alles um das Motto Komposition und Tonkunst dreht. 
Zugleich dient der Komplex mit Filmhaus und Sony Europazentrale dem Vorstoß 
auf den deutschen Medienmarkt nach dem Prinzip der 'lokalen Globalisierung'. 

Dieses am Potsdamer Platz entwickelte Konzept, das Sonys duale Struktur als 
Medienkonzern und Konsumgüterhersteller reflektiert, wendet der Konzern auch 
bei seinen Bauvorhaben in Japan und den USA an, die ebenso wie das Berliner Pro-
jekt, Teil einer weltweiten Marketingstrategie sind [ebenda].

weitere Beispiele

Odaiba, Tokyo: Mega Web 
Showroom von Toyota mit 

computergesteuerten 
Roboterautos; 

Fuji Television Showroom, der 
gleichzeitig zum sonntäglichen 

Einkauf einlädt.

Aufenthalte in Corporate Image Center 
gehören in Tokyo zu den üblichen For-
men der Freizeitgestaltung. Der Privat-
sender Fuji TV betreibt ein 
Studiogebäude, das von vornherein als 
Touristenattraktion geplant worden ist. 
Toyota hat seinen spektakulären Auto-
mobilsalon mit einer auf die Bedürfnisse 
der jungen Frau ausgerichteten Shop-
ping Mall kombiniert, und die Tokyoter 
Elektrizitätswerke TEPCO propagieren 
in ihrem Showroom die Segnungen der 
Nukleartechnik [ebenda].

Beispiele für Corporate Image Center in 
Europa stellen die 'Autostadt' von VW in 
Wolfsburg und der Entwurf für das neue 
Adidas Firmenhauptquartier in Herzo-
genaurach von Marc Angélil dar.
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8. Konklusion Japan

Experimentieren und vorbehaltlo-
ser Umgang mit Neuem: 
Sonys Roboterhund Aibo 
Shingeru Ban: Curtainwallhouse 
Makoto Sei Watanabe: Aoyama 
Technical College

Der Mythos von den 'fleißigen Ameisen' Asiens muss lang-
sam zu den Akten gelegt werden. Auch in  Japan greifen 
Konsumgesellschaft und Hedonismus um sich. In ganz Ost- 
und Südostasien reißt die wirtschaftliche Entwicklung die 
Drei-Generationen-Großfamilie, einen Kernbestand der 'asia-
tischen Werte', auseinander. Die soziale und regionale Diffe-
renzierung fordert ihren Preis auch an der 'Wertefront'.  
Dennoch ist das japanische Wertesystem bei aller Adaption 
westlichen Gedankenguts immer noch sehr stark traditionell 
konfuzianisch geprägt. Tugenden wie gegenseitiger Respekt, 
Duldsamkeit und Zurückhaltung spielen nach wie vor eine 
wichtige Rolle in einer Kultur, in der das 'Wahren des 
Gesichts' von integraler Bedeutung ist. Daher ist eine direkte 
Übertragbarkeit der Kategorien für öffentlich und privat auf 
das europäische Bezugssystem nicht ohne weiteres möglich. 
Die uneingeschränkte Benutzbarkeit und die hohe Akzeptanz 
öffentlich privater Räume in Japan kann nur vor diesem Wer-
tesystem verstanden werden. Offener Protest oder offene 
Abweisung kommen seltener vor und daher können öffent-
lich private Räume ganz andere Qualitäten entfalten, als in 
streitbaren westlichen Kulturen, wo es üblich ist Konflikte 
öffentlich und offen auszutragen und wo Hausrecht – das es 
natürlich auch in Japan gibt - tatsächlich geltend gemacht 
und durchgesetzt wird. Der Umgang mit diesem Phänomen 
ist hier von einer großen Selbstverständlichkeit geprägt.

Offenheit für neue Ideen und hemmungsloses Experimentie-
ren sind weitere wesentliche Züge der japanischen Mentali-
tät. Das Leben im Einklang mit der Natur und die ständige 
Bedrohung durch Naturgewalten wie Taifune, Vulkanismus 
und Erdbeben hat eine Wertschätzung für das Temporäre entstehen lassen, wie sie 
auch für Europa zum Teil wünschenswert wäre. Wenn der Umgang mit temporärer 
Architektur selbstverständlicher würde und sich größerer Mut zum vorbehaltlosen 
Experimentieren einstellen würde, könnten sich Architektur und Städtebau wesent-
lich besser auf die Herausforderungen der jeweiligen Zeit und auf die sich ändern-
den Bedürfnisse ihrer Bewohner einstellen. 

Könnte nun die ostasiatische oder die japanische Ausprägung von Urbanität ein 
Vorbild für die europäische Stadt sein? Sieverts sieht das eher skeptisch, wenn er 
mit wachsendem Lebensstandard die Formen öffentlich privater Institutionen wie 
Waschsalons, das kleine Restaurant um die Ecke, das öffentliche Bad, 'Love Hotels', 
uvm. als Erweiterung des privaten Wohnraums weiter an Bedeutung verlieren sieht 
[Sieverts, 1999a, 37]. Dennoch werden sich die Städte Japans auch in Zukunft 
wegen der eingeschränkten Verfügbarkeit von Bauland, durch eine hohe Dichte und 
große Kompaktheit auszeichnen. In den Ballungsräumen ist die Ausstattung mit 
ÖPNV-Infrastruktur beispielhaft und stellt damit eine echte Alternative zum priva-
ten PKW dar. Die großen Kaufhäuser, die Depatos zeichnen sich, im Gegensatz zu 
den suburbanen Shopping Malls amerikanischer Prägung, durch optimale Anbin-
dung an das öffentliche Verkehrssystem aus, mit dem sie eine enge, fast symbioti-
sche Bindung eingehen.
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c.] Konklusion internationaler Vergleich

Japan: ubiquitäre Golfabschlags-
platze prägen die Silhouetten der 

Städte

"In Japan und Amerika sieht man, wie 
[die] selten gewordenen öffentlichen 
oder sollte man sagen Resträume, zu 
umzäunten Sportfeldern umfunktio-
niert werden. In den Vereinigten Staa-
ten spielt man darauf überwiegend 
Basketball, in Japan dominieren die 
grünen Netze der Trainingszentren für 
Golf und Baseball sogar schon die Sky-
line der Städte. Sport scheint neuer-
dings der wichtigste Grund für die 
Menschen zu sein, sich in der Öffent-
lichkeit zu treffen." 
[Bart Lootsma, 1998, 118]

Vergleich der Einwohnerdichte 
 in Europa, Deutschland, 

den USA und Japan

Der Konklusion aktueller internationaler Entwicklungen sei an dieser Stelle vorweg-
gestellt, dass sich die gewonnenen Erkenntnisse nicht ohne weiteres von einem 
kulturellen System auf das andere übertragen lassen. Zu unterschiedlich sind die 
räumlich-geographischen, die soziokulturellen Ausgangssituationen und die Menta-
litäten, die sich über eine sehr lange, historische Perspektive den jeweils landesspe-
zifischen Kontexten herausgebildet haben. Die USA sind beispielsweise ein 
klassisches Einwanderungsland, während man in Europa gerade erst zu realisieren 
beginnt, dass man zu einem solchen werden muss, sollen die sozialen Sicherungs-
systeme in rasch überalternden Gesellschaften nicht zusammenbrechen. 
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Japan dagegen setzt momentan eher auf Abschottung und nicht Einwanderung. Die 
Gesellschaft soll 'kontrolliert' schrumpfen, Frauen sollen vermehrt auf den Arbeits-
markt zurückkehren, um verlorene Arbeitskraft zu substituieren. Automaten und 
Roboter sollen die Menschen von alltäglichen Tätigkeiten entlasten. Das Konzept 
der Gated Communities ist beispielsweise noch weitgehend unbekannt in Japan, wo 
räumlich-soziale Phänomene wie Gentrifizierung oder Segregation beinahe unbe-
kannt sind und Wohngebiete quer durch alle sozialen Schichten durchmischt sind. 
Die soziale Kohärenz in den japanischen Wohnquartieren ist trotz allen 'Verwestli-
chungstendenzen' noch nach wie vor intakt. In Europa sieht dies bereits anders 
aus. Häußermann beispielsweise sieht klare Amerikanisierungstendenzen mit allen 
dazugehörigen negativen Begleiterscheinungen auf die europäischen Städte 
zukommen [Häußermann, 1997, 92ff]. Im Zuge solcher Verinselungstendenzen 
verschiedener Gesellschaftsschichten können auch Konzepte wie Gated Communi-
ties interessant werden, die den Bewohnern Schutz und Sicherheit versprechen. 
Der öffentliche Raum wird dann nicht mehr gleichermaßen von alle Akteuren der 
Gesellschaft frequentiert. In den Innenstädten bleiben vorwiegend diejenigen im 
öffentlichen Raum zurück, die es sich nicht leisten können, in sichere und bessere 
Wohnquartiere zu ziehen. Erste Beispiele dafür in Europa, wie die Kolonie Arkadien 
in Potsdam, wurden im Kapitel Nordamerika genannt.

Ein weiteres interessantes Phänomen, das in allen drei Ländern verschiedene Aus-
prägungen erfährt, ist Shopping in unterschiedlichsten baulichen Ausprägungen. In 
den USA liegen die Shopping Malls, wie gesehen, meist außerhalb der Downtowns, 
in den Perimeter Centers und den Edge Cities, wo sie als Mittelpunkte des öffentli-
chen Lebens der Suburbs funktionieren. Paradoxerweise stellen Shopping Malls 
aber privaten Räume dar, in dem das Hausrecht dem öffentlichen Recht vorausgeht 
und auch vorbehaltlos durchgesetzt wird. Gleiches gilt auch für Europa. In Japan 
befinden sich die großen, attraktiven Shoppingwelten [Depato] dagegen mitten in 
den Städten. Sie erfreuen sich großer Beliebtheit und sind in idealer Weise an den 
ÖPNV angeschlossen. Hausrecht wird nur bedingt durchgesetzt aber auch weniger 
von den Benutzern des öffentlichen Raums herausgefordert. Daher stellen sich 
Shoppingeinrichtungen 'öffentlicher' dar es bei vergleichbaren Shopping Malls in 
Europa und Amerika der Fall wäre.

Auch der Umgang mit Stadt, die Bewegung in ihr, das Verständnis dieser, die Art 
sie sich anzueignen ist sehr unterschiedlich in den drei genannten Kulturkreisen. 
Der 'Flaneur' Walter Benjamins und Charles Baudelaire ist zwar auch schon in 
Europa eine im Aussterben begriffene Spezies, aber gegeben hat es ihn in Amerika 
und Japan nie in dieser speziellen Ausprägung. Dort war er von Anfang an nur der 
Passant, als 'Verdinglichung' des Flaneurs, der die Städte ganz pragmatisch auf 
dem Weg von oder zu einer Besorgung oder einer Verrichtung als Figur der 
Geschäftszenerie durcheilte [Herczog, 1996, 359]. Der Flaneur dagegen, war ein 
müßiger, gemütlicher Spaziergänger [Benjamin] oder jemand, der den Rausch in 
der Morbidität des Großstadtlebens suchte [Baudelaire]. Er durchmaß die Stadt 
abseits pragmatischer Zwänge des Alltags und konnte sie auf diese Weise tiefer 
verstehen lernen und ihr eine eigene Bedeutung zu messen [ebenda]. Die uns noch 
allen aus unserer Kindheit bekannten all sonntäglichen Familienspaziergänge 
mögen ein Beispiel für diese Form des Flanierens sein, die man in Japan [Gimmler, 
2001] und den USA in dieser Form nicht kennt .88 

88.] Dies geht sehr deutlich aus den Briefen von Jinzo Matsumura, der um 1886 in Würzburg studierte, hervor. 
Darin wird die bürgerliche Gesellschaft Würzburgs durch die Brille eines der deutschen Sprache kaum 
mächtigen jungen Japaners gesehen, beschrieben, der sich immer wieder über die Praxis des Flanierens 
und Spazierengehens der Leute verwundert.
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6]. Virtuelle Räume

"Die Matrix hat ihre Wurzeln in primitiven Videospielen", sagte der Sprecher, 'in frü-
hen Computergrafikprogrammen und militärischen Experimenten mit Schädelelek-
troden.' Auf dem Sony verblasste ein zweidimensionaler Weltraumkrieg hinter 
einem Wald mathematisch generierter Farne, die die räumlichen Möglichkeiten log-
arithmischer Spiralen demonstrierten. Eisig blaues militärisches Filmmaterial trat in 
den Vordergrund, Versuchstiere, die an Testeinrichtungen angeschlossen waren, 
Helme, die Befehle in die Feuerleitsysteme von Panzern und Kampfflugzeugen ein-
speisten. 'Cyberspace. Eine Konsens-Halluzination, tagtäglich erlebt von Milliarden 
zugriffsberechtigter Nutzer in allen Ländern, von Kindern, denen man mathemati-
sche Begriffe erklärt [..] Eine grafische Wiedergabe von Daten aus den Banken 
sämtlicher Computer im menschlichen System. Unvorstellbare Komplexität. Licht-
zeilen im Nicht-Raum des Verstands, Datencluster und –Konstellationen. Wie die 
zurückweichenden Lichter einer Stadt [..]'' 
[William Gibson, 1984, 86f]

a.] Fundamente

Traditionell würde man die Betrachtung 
des Themenkomplex 'virtuelle öffentli-
che Räume' und Virtualisierung – wie 
auch die oben angeführten Zitate und 
Definitionen nahe legen - mit der Ent-
wicklung des Computers oder des Inter-
net beginnen. Virtuell weckt beinahe 
automatisch Assoziationen mit 'neuen 
Medien', Computern und Virtual Reality. 
Das Adjektiv 'virtuell' wird dann schlicht 
mit 'in digitaler Form gespeichert und 
nur durch technischen Hilfsmittel 
erfahrbar' verstanden. 'Virtualisierung' 
wäre der üblichen Definition folgend 
"der Prozess der zunehmenden Digitali-
sierung und Vernetzung von Daten und Medien, wodurch virtuelle Realitäten 
erzeugt werden, die mehr und mehr zu einem Bestandteil des täglichen Lebens 
werden und die nicht-virtuelle Lebenswelt zunehmend durchdringen" [Diemers, 
2000]. Die Begriffe sollen in diesem Kapitel gemäß der obigen Definition verwendet 
werden. Es ist aber nochmals darauf hinzuweisen, dass diese Verwendung recht 
eingeschränkt ist.

Historisch betrachtet beginnt die Entstehung virtueller [wörtlich: virtuell = als Mög-
lichkeit vorhanden] Gemeinschaften tatsächlich bereits sehr viel früher - etwa 
durch die Messebriefe der Fernkaufleute des Mittelalters und durch die Erfindung 
des Buchdrucks. Diese haben sich, unabhängig vom Herrschaftsgebiet in dem sie 
leben, als elitäre, relativ geschlossene virtuelle Gemeinschaften [Gilde der Fern-
kaufleute, Hanse, etc.] gebildet. 

Cyberspace der, virtuelle Realität, vom Computer 
simulierte drei dimensionale Welt, an der Personen 
mittels techn. Geräte teilhaben können; Anwendung 
z.B. bei Fahr- und Flugsimulatoren.

vir|tu|ell [vir 'tuel ] <teilweise unter Einfluss von engl. virtual 
aus gleichbed. fr. virtuel, diesaus mlat. virtualis >: a] entspre-
chend seiner Anlage als Möglichkeit vorhanden, die 
Möglichkeit zu etw. in sich enthaltend, einschließend; 
b] nicht echt, nicht in Wirklichkeit vorhanden, aber 
echt erscheinend, dem Auge, den Sinnen vortäu-
schend;  
 
virtuelle Realität: vom Computer simulierte Wirk-
lichkeit, künstliche Welt, in die man sich mithilfe der 
entsprechenden technischen Ausrüstung scheinbar 
hineinversetzen kann;
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''Wir werden zu dem Schluß ge-
langen, dass dieser Operations-

modus durch 'Time-Sharing', 
durch die Gemeinsamkeit der Zeit 
[statt des Ortes] gekennzeichnet 
ist und sich auf nicht lokalisierte 
sowie lokalisierte Ereignisse be-

zieht, die von den Beteiligten 
innerhalb eines Netzwerks geteilt 

werden.'' 
[Dean/ Trummer, 1999, 93]

Sie zeichnen sich noch nicht durch eine wirkliche [stadt-] 
räumliche Ungebundenheit aus, wie sie durch die neuen 
Technologien heute möglich ist. Dennoch beginnt damit 
bereits die Aufhebung einer Vorstellung von Öffentlichkeit, 
die noch von Kommunikation zwischen körperlich präsenten 
Menschen ausgeht. 

Auch die 'virtuelle australische Metropole' des Outback89 ist 
ein gutes Beispiel für eine nicht räumliche Gemeinschaft 
[Dean/ Trummer, 1999]. An den Funkgeräten des Prä-Com-
puterzeitalters erhalten die Schüler per Funk ihren Unterricht 
in Echtzeit ins Haus geliefert. Sie werden von virtuellen Leh-
rern und Klassenkameraden unterrichtet, die u.U. Tausende 
von Kilometern weit entfernt leben, die man noch nie in sei-
nem Leben gesehen hat und von denen man noch nicht ein-
mal die Gesichter kennt. 

Aus den genannten Gründen beginnt die Genealogie der 
Medien, der die Enträumlichung der Öffentlichkeit und die 
Aufsplitterung in Teilöffentlichkeiten angelastet wird, bereits 
wesentlich früher, nämlich mit Erfindung des Buchdrucks. Im 
Anschluss an das Schaubild erfolgt eine kurze Übersicht über 
die Entstehung des Internets. Die eigentliche Untersuchung 
des Phänomens Cyberspace mit seinen Auswirkungen auf 
den physisch realen öffentlichen Stadtraum erfolgt.

1. Genealogie der Medien

Unterscheiden lassen sich die 
ursprünglichere Massenkommunikation 
ohne technische Medien90 und die Mas-
senkommunikation mit technischen 
Hilfsmitteln. Dabei ist die Genese der 
Medien von Anfang an durch eine Angst 
der Menschen vor den jeweils 'neuen 
Medien' geprägt, wie das Beispiel von 
Platons Theuth-Mythos eindrucksvoll 
zeigt. Nur waren es zur Zeit Platons 
nicht die Erfindungen wie Fernsehen 
und Computer, die die Menschen 
erschreckten, sondern - für uns heute 
kaum nachzuvollziehen – die Einfüh-
rung des geschriebenen Worts.

89.]  viele tausend Menschen leben in einer virtuellen Gemeinschaft. Die einzelnen Farmen liegen iso-
liert über das gesamte Outback verteilt, aber die Medien Funk und Internet lassen die Menschen zu 
einer echten, wenn auch räumlich nicht verortbaren Gemeinschaft werden [die Individuen lassen 
sich zwar räumlich verorten, die Gemeinschaft ist jedoch temporär und konstituiert sich immer 
neu]

90.] Beispiele dafür sind: Reden [Rhetorik als Wissenschaft von der Rede], Theater, Erzählung und Vor-
lesungen.

Me|di|um [ 'me:dium ] das; -s, Plur. ...dien [...iwan ] u. ...dia 
<aus lat. medium «Mitte», substantiviertes Neutrum von 
medius «mittlerer, in der Mitte befindlich», Bed. 5 über engl. 
medium>: 1. [Plur. auch ...dia] Mittel, Mittelglied; Mitt-
ler[in], vermittelndes Element. 2. [Plur. ...dien] Träger 
physik. od. chem. Vorgänge, z.B. Luft als Träger von 
Schallwellen [Phys., Chem.]. 3. [Plur. ...dien] a] jmd., 
der für [angebliche] Verbindungen zum übersinnlichen 
Bereich besonders befähigt ist [Parapsychol.];b] jmd., 
an dem sich aufgrund seiner körperlichen, seelischen 
Beschaffenheit Experimente, bes. Hypnoseversuche, 
durchführen lassen. 4. [meist Plur.] a] [Plur. auch 
...dia] Einrichtung für die Vermittlung von Meinungen, 
Informationen od. Kulturgütern, insbesondere eines 
der Massenmedien Film, Funk, Fernsehen, Presse; b]
[Plur. auch ...dia] Unterrichts[hilfs]mittel, das der Ver-
mittlung von Information u. Bildung dient; c] [Plur. 
meist ...dia] für die Werbung benutztes Kommunikati-
onsmittel, Werbeträger.
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''Jeweils alte und jeweils neue 
Technologien koexistieren.Weder 
ihre technologische Erfindung 
noch ihr sozialer Gebrauch, weder 
die Seite der Apparate noch die 
der Symbole können in der Form 
einer linearen Höherentwicklung 
gedacht werden. Technologien 
transformieren und durchdringen 
sich gegenseitig, bilden immer 
wieder Hybride, aber sie lösen 
sich nicht einfach dergestalt ab, 
dass älteres verschwinden 
würde.'' 
[Hans Ulrich Reck, 1997]
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2. Entstehung des Internet

Die Ursprünge des heutigen Internet 
reichen in die 60er Jahre zurück, in die 
Zeit des 'Kalten Krieges'. Neue Impulse 
in der 'Elektronischen Datenverarbei-
tung' kamen in jener Zeit hauptsächlich 
durch militärische Initiativen zustande. 
Im amerikanischen Verteidigungsmini-
sterium überlegte man, wie man wich-
tige militärische Daten im Falle eines 

Atomschlages wirksam schützen könnte. Als Lösung kam nur ein dezentrales elek-
tronisches Datennetz in Frage. Die gleichen Daten sollten dabei auf mehreren, weit 
entfernten Rechnern abgelegt werden. Sie sollten ihre Daten ständig synchronisie-
ren. So würde das Netz auch dann funktionieren, wenn ein einzelner Rechner oder 
eine bestimmte Leitung durch einen Angriff zerstört wird [Rifkin, 2000, 27]. 

'Architektur' des ARPA Net, 1987 Die 'Advanced Research Projects 
Agency' [ARPA], Teil des US-Militärs, 
realisierte das geplante Projekt ab 
1969, weshalb das Netz in den ersten 
Jahren 'ARPA-Net' genannt wurde. Das 
Prinzip vernetzter Rechner war aber 
nicht nur für militärische Zwecke inter-
essant, sondern auch für Wissenschaft-
ler, die auf Daten von anderen 
wissenschaftlichen Einrichtungen 
schnell und effizient zugreifen wollten. 
Die offene Architektur des ARPA-Net 

kam dem entgegen und daher konnten Universitäten schon ab den frühen 70er 
Jahren Forschungsergebnisse anderer Institute über das Netz abrufen.

Werbung für den 4004 von Intel: 
das Zeitalter des Mikroprozessors 

wird eingeleutet.

Die zu den wissenschaftlichen Einrichtungen gehörenden 
Studenten entdeckten das Netz auf ihre Weise: Eine Art 
'Black Board' war ihr Wunsch, ein Nachrichtenbrett wie in 
Universitäten üblich, für Mitfahrgelegenheiten, Jobs, Wohn-
möglichkeiten, Reisepartner oder die Möglichkeit, einfach nur 
zu diskutieren. So entstand das 'Usenet', die Hauptader der 
heutigen Newsgroups. Viele eingefleischte Internetnutzer 
halten die Newsgroups auch heute noch für den spannend-
sten und lebendigsten Teil des Internet. 

Was wir also heute unter 'Internet' verstehen, ist nicht ein einziges homogenes 
Netz, sondern ein Verbund aus vielen kleinen, territorial oder organisatorisch 
begrenzten Netzen. Diese Netze besitzen eine Anbindung an die Backbones91 und 
damit an das Gesamtnetz. Auch kommerzielle Internet-Provider hängen an ent-
sprechenden Netzen. [Münz, 1998]

neue Medi|en, auf neuen Technologien beruhende 
Verfahren der Informationsverarbeitung und -verbrei-
tung. Grundlegend sind Digitalisierung und Miniaturi-
sierung, die die Nutzung leitungsunabhängiger 
Telekommunikationstechniken [Satellitenfernsehen, 
Mobilfunk] und neuer Übertragungsnetze wie v. a. 
ISDN erlauben; breitbandige Kabelnetze ermöglichen 
Kabel- und interaktives Fernsehen.

91.]  Netzwerk, das aus Datenleitungen mit hoher Bandbreite besteht, an das kleinere Netze ange-
schlossen sind. Ein Großteil des Datenverkehrs im Internet wird über Backbones abgewickelt.
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3. Konklusion Medien und Internet

"Während des letzten Jahrhunderts wurde die 'fordistische Fabrik' nicht nur zum 
dominanten ökonomischen Paradigma, sondern lieferte auch ein Modell für Politik, 
Kultur und das tägliche Leben. Die Medienunternehmen wollen jetzt diese hierarchi-
sche Struktur auch der computervermittelten Kommunikation aufzwingen. Wie 
Arbeiter am Fliessband sollen die Nutzer des digitalen Panoptikums unter ständiger 
Überwachung von oben stehen. Wie Fernsehzuseher können sie nur passiv diejeni-
gen Medien konsumieren, die von anderen produziert werden" [Barbrook, 2000]. 
Aus diesem Grund werden sich die Machtstrukturen der realen Welt mittelfristig 
auch in der virtuellen des Internet niederschlagen.

Selbstverständlichkeit: Medien 
bestimmen unseren Alltag, 

Nach Marshall McLuhan [McLuhan/ Powers, 1995] entsteht kultureller Wandel über 
Medien. Das Schreiben darüber muss sich selbstreflexiv einholen, nachdem der 
erste 'Schock', den das jeweils neue Medium hervorgerufen hat, abgeklungen ist. 
Ansonsten kommt es zu spät, wie die Generationen, die Veränderungsprozesse in 
der Vergangenheit nicht angemessen und rechzeitig erfassten.

Mit der Depression der 'Neuen Märkte' klingt erst jetzt die anfänglich überzogene 
Euphorie ab, die mit den sog. 'Neuen Medien' verbunden war. Anfangs postulierte 
man das Verschwinden ganzer Städte im Internet, wodurch die physischen mit all 
ihren Hemmnissen obsolet werden sollten. Die Utopie des 'Digitalen Amsterdam' ist 
ein Beispiel für die gescheiterten Hoffnungen und den Einzug von Normalität in den 
Umgang mit dem Computer [Lovink/ Riemens, 2000]. 

McLuhans bekanntester Satz "Das Medium ist die Botschaft" meint, dass es nicht 
wichtig ist, was die Medien senden, sondern das Entscheidende ist, dass sie dies 
tun. Sie 'umhüllen' uns und unseren Alltag; sie sind das neue Fluidum des Lebens. 
Eine solche Analyse ist erst jetzt möglich, nachdem sozusagen alle Varianten der 
Medienintervention durchgespielt sind, der Pulverrauch der ersten 'Auseinanderset-
zung' verflogen ist [McLuhan/ Powers, 1995].

Doch welchen Status haben denn nun virtuelle öffentliche Räume? Sind sie privater 
'Raum' oder öffentlicher 'Raum'? Können überhaupt herkömmliche Kategorien von 
'öffentlich' und 'privat' auf sie angewendet werden? Wie wirken sie sich auf die phy-
sische Stadt aus, auf das soziokulturelle Beziehungsgeflecht der Gesellschaft? Diese 
und ähnliche Aspekte werden nachfolgend kurz erläutert.
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b.] Virtuelle Öffentlichkeit

"So ist zwar oft die Rede von den millionenfachen Zugriffen auf bestimmte Server, 
wo aber sind all diese Leute? Man kann sie nicht hören, nicht sehen, nicht spüren, 
man kann nicht mit ihnen reden, bestenfalls mit ihnen 'chatten'[..] Mogelt uns das 
Web da nicht etwas vor, eine Gemeinschaft, deren Existenz bloß postuliert wird?[..] 
Die Gestaltung einer Informationsarchitektur ist eben nicht Architektur, sondern 
Prozessdesign."  
[Armin Medosch]

Ist Öffentlichkeit im Netz equiva-
lent zu 'echter' Öffentlichkeit?

Durch die modernen Informationstechnologien können heute 
virtuelle Öffentlichkeiten geschaffen werden. Sie zeichnen 
sich durch ihre [stadt-]räumliche Ungebundenheit und durch 
die Aufhebung einer Vorstellung von Öffentlichkeit aus, die 
noch von einer Kommunikation zwischen körperlich präsen-
ten Menschen ausgeht. Oft wurde die Befürchtung geäus-
sert, dass mit zunehmender Enträumlichung der Öffent-
lichkeiten durch die Medien, die 'traditionelle Stadt' in ihrer 
'alten Funktion' als zentraler Ort der Öffentlichkeitskultur 
degradiert worden ist. Bereits mit dem Einzug von Telefon, 
Radio und Fernseher ist die Wohnung kein reiner Ort des Pri-
vaten mehr. Sie öffnet sich dem Außen und wird durch Kom-
munikation in Echtzeit gewissermaßen mobil. Das private 
Leben ist heute mit einem globalen Informationssystem 
rückgekoppelt, dem sich die Menschen jeden Tag aussetzen. 
Elektronische Kommunikationstechnologien überbrücken 
Entfernungen, lassen Fragen nach Standorten für viele Akti-
vitäten nebensächlich werden. Sie nivellieren regionale 
Unterschiede und lassen jeden, der an die Netze angeschlos-
sen ist, an der globalen Öffentlichkeit teilhaben. Diese ist 
analog zur Dezentralisierung urbaner Funktionen, immer 

weiter fragmentiert. Rötzer [1995] kommentiert dazu: "Auch in großen Städten 
gibt es nie 'die Öffentlichkeit', sondern viele kleine und kleinste, die räumlich 
benachbart sind, miteinander konfligieren oder aufeinander einwirken. Ähnlich wie 
man in der Stadt von einer Öffentlichkeit in die andere wandern konnte, lässt sich 
heute schon durch eine Vielzahl von Programmen der zerfallenden Massenmedien 
zappen, reist man durch die Datenbanken und Kommunikationsmöglichkeiten der 
Computernetze, deren Angebote immer spezialisierter und überschneidungsfreier 
werden". Enthusiasten begrüßen die technischen Neuerungen, die uns das elektro-
nische Weltnetz gebracht haben. Mit diesem Medium ist eine weltweite bidirektio-
nale Kommunikation in Echtzeit möglich. Das 'Globale Dorf' [McLuhans, 1995] mit 
der Konstituierung einer umfassenden, globalen Öffentlichkeit erscheint dadurch 
greifbar nahe. Datenschutzbeauftragte von Bund und Ländern warnen jedoch vor 
der gläsernen Internetgemeinde und verweisen auf die Pläne des Innenministers, 
die digitalen Signaturen der Internet-Nutzer aufzuzeichnen und zu speichern [Has-
semer, 2001]. Die Gefahr des 'gläsernen Bürgers' befürchten auch viele Internet 
Gurus [Engler, 1996]. Aus dem einst anarchistischen, für jeden zugänglichen, 
anonymen und kontrollfreien Internet entsteht so ein aus politischer und ökonomi-
scher Koalition gebildeter Kontrollapparat. Diese Befürchtungen werden durch die 
rasante Herausbildung von Intranets, geschlossenen Netzen, die durch Exklusion, 
Kontrolle und starke Hierarchie gekennzeichnet sind, genährt. Diesem Szenario fol-
gend rückt das 'Global Village' von Marshall McLuhan [1995] wieder in weite Ferne.
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1. Informationsgesellschaft 

Auf breiter Front in die Informati-
onsgesellschaft; 
@Republik Deutschland?  
Schlusslicht im europäischen  
Vergleich

Manuel Castells bezeichnet mit dem 
Begriff Informationsgesellschaft "ein 
soziales System, indem die Produktiv-
kraft, die kulturelle Hegemonie und die 
politisch-militärische Macht grundsätz-
lich von der Fähigkeit abhängen, Infor-
mationen und Wissen abzurufen, zu 
speichern, zu verarbeiten und zu erzeu-
gen" [Castells, 1997, 104]. Information 
wird mehr und mehr der entscheidende 
Rohstoff der postfordistischen Ökono-
mie. Immer mehr Menschen haben mit 
Informationsverarbeitung zu tun. Dabei 
besteht jedoch die Gefahr der digitalen 
Spaltung der Gesellschaft, denn die 
Erwerbsarbeit wird sich immer mehr in 
den Händen einer immer kleiner wer-
denden Elite, von immer mehr arbei-
tenden, hochqualifizierteren 'Wissens-
arbeitern' konzentrieren [Krempl, 
1997]. Neben einer Kluft der Generatio-
nen verläuft ein ebenso tiefer Graben 
zwischen den Gesellschafts- und Bil-
dungsschichten. "Während ein Fünftel 
der Weltbevölkerung auf dem Weg in 
Cyberspace, Vernetzung und Zugangs-
beziehungen ist, leidet der Rest der 
Menschheit noch immer unter materiel-
lem Mangel" [Rifkin, 2001, 22f].

2. Generation @

Das Zeitalter des Zugangs, in dem 
rascher Zugriff auf Ideen, Güter und 
Dienstleistungen den dauerhaften 
Besitz ersetzt, wird einen neuen Men-
schentyp hervorbringen, so Jeremy Rif-
kin [2001]. Die jungen Menschen, die 
mit den Möglichkeiten der neuen Tech-
nologie heranwachsen, die 'Generation 
@', zeichnen sich durch einen spieleri-
schen und selbstverständlichen Um-
gang damit aus. "Ihre Welt ist eher 
theatralisch als ideologisch, mehr an 
'Fun' als an einem Arbeitsethos orien-
tiert" [ebenda, 21]. Die Menschen im 21. Jahrhundert werden sich eher als Knoten 
in Netzwerken gemeinsamer Interessen verstehen, denn als autonome Individuen, 
die jeder für sich den Alltag zu bewältigen haben. Für sie ist Freiheit nicht mehr nur 
das Recht auf Eigentum, sondern viel mehr auch in die Netze wechselseitiger Bezie-
hungen eingebunden zu sein. 
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Mitscherlich [1999] äußerte aber bereits vor mehr als 30 Jahren seine Bedenken 
gegen eine Einbindung von Individuen in derartig ausdifferenzierte Beziehungs- 
und Abhängigkeitsnetze: "Angst lässt sich um so leichter erwecken, je unüber-
schaubarer die Gesellschaft in ihren Dimensionen wird, je mehr die Arbeitsteilung 
fortschreitet und das Individuum in einem Netz spezialisierter Einzelleistungen, von 
denen es abhängig ist, sich gefangen sieht" [ebenda, 65]. 
Soziologen und Psychologen stellen bereits Veränderungen in der kognitiven Ent-
wicklung von Kindern fest, die vor den Bildschirmen von Computern einerseits und 
dem Massenmedium Fernsehen aufwachsen. Sie bilden multiple Persönlichkeiten 
heraus [Turkle, 1999, 267]. Durch das Umherzappen in den verschiedenen virtuel-
len Welten und Netzwerken, in der man für jede einzelne eine Art eigene Identität 
besitzt, wird Realität für die 'Generation @' kaum etwas anderes sein, als ständig 
wechselnde Handlungsstränge und Unterhaltungsräume [Rifkin, 2001, 21f]. In der 
herkömmlichen Sozialisation tief verankerte Erfahrungen und die Fähigkeit sich 
über längere Zeiten auf eine Aufgabe konzentrieren zu können gehen zusehends 
verloren. Beide sind aber wichtig, damit sich Kinder einen kohärenten Bezugsrah-
men schaffen, mit dem sie ihre Umwelt verstehen und den Umgang mit ihr erlernen 
können. 
Gegensätzliche Meinungen besagen, dass der Mensch flexibler und spielerischer mit 
seiner Umwelt umgehen wird. Auf diese Weise kann er sich besser auf sich schnell 
ändernden Realitäten in der modernen Welt einstellen. Für weitergehende Progno-
sen ist es aber noch zu früh.

Exkurs: Demokratie 
im Netz vs. politische 

Öffentlichkeit

Eine Regierung im eigentlichen Sinne hat das Internet nicht. Unter Bill Clinton 
wurde die ICANN92 gegründet, die aber keine Behörde im eigentlichen Sinne ist, 
sondern eine Art öffentlich-rechtliche, multinationale Organisation, wenn man 
davon absieht, dass sie mehr oder minder in amerikanischer Hand ist [Patalong, 
2001]. Sie regelt mit weitreichenden Autoritäten die 'Verkehrsregeln' im Netz. 
'Regiert' werden soll die Organisation durch ein Direktorium, das sich aus Lobby-
Vertretern und Fachleuten sowie aus Vertretern der Netznutzer zusammensetzt. 
Wer soll aber nun wählen dürfen? Jeder? Oder nur Menschen mit einer eigenen E-
Mailadresse oder sogar nur diejenigen, die eine eigene Domain registriert haben? 
Das wäre wie im 19. Jahrhundert, wo nur der wählen durfte, der auch Land besaß, 
also ganz sicher ein Rückschritt in Sachen Demokratieverständnis.  
Ein anderer derartiger Rückschritt ist die, nach den Ereignissen um den G8-Gipfel in 
Genua, diskutierte Verlagerung zukünftiger Treffen der Regierungschefs in den 
Cyberspace; d.h. es fänden keine physischen Zusammenkünfte mehr statt, son-
dern nur noch per Videokonferenz. Das würde aber die Großzahl der Bürger, die 
legitimen politischen Protest im realen öffentlichen Raum vortragen - und damit 
auch die politische Öffentlichkeit - marginalisieren. Der Kontakt der Politiker, die ja 
eigentlich Volksvertreter sind, ginge gänzlich verloren. 
Im diesem Zusammenhang ist die mangelnde Partizipation der Bürger an einer vir-
tuellen Öffentlichkeit ein weiteres Problem. Im Projekt '@Demokratie' der Bundes-
regierung93 sollen Bürger die Möglichkeit haben den Gesetzentwurf zum neuen 
Datenschutzgesetz zu gestalten. Seitdem das Projekt im Juni online gegangen ist 
haben sich aber nur 24 Nutzer für das Forum registrieren lassen [Butters, 2001]. 
Seitens der Bürger scheint das Bedürfnis an einer Demokratie aktiv zu partizipieren 
gleich gering zu sein - sowohl im virtuellen als auch im realen Raum.

92.] ICANN steht für Internet Corporation for Assigned Names and Numbers.
93.] Vgl. dazu: http://www.elektronische-demokratie.de.
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c.] Typen virtueller Räume

"Die Wahrnehmung der Realität vermischt sich mit derjenigen medialer Darstellun-
gen: Durch den zunehmenden Gebrauch elektronischer Medien veränderte Wahr-
nehmungen führen zu neuen Nutzungsmustern und Verbindungen von digital-
virtuellen und realen Räumen." 
[Thomas Sieverts, 1999b, 24]

Doch was sind virtuelle Räume und kann man sie mit den Kategorien physisch rea-
ler Räume messen? Nachfolgend erfolgt eine kurze und nicht abschliessende 
Zusammenstellung von virtuellen öffentlichen Räumen im Cyberspace.

NewsgroupsNewsgroups sind Dienste im Internet, die es erlauben, Diskussionen über 
bestimmte Themen zu verfolgen oder aktiv daran teilzunehmen. Zur Zeit existieren 
weltweit über 35.000 Newsgroups [Netlexikon, 2001], die - ähnlich eines schwar-
zen Brettes - in thematische Abschnitte aufgeteilt sind und sich weiter in Unterab-
schnitte verzweigen. Jeder kann eine Meldung in eine Newsgroup senden, die dann 
von allen Leuten über das Internet gelesen werden kann. Einige [aber nur wenige] 
Newsgroups sind moderiert, d.h. die Meldungen werden von dem Moderator der 
Newsgroup nach vorher genannten Kriterien editiert. Newsgroups umfassen das 
gesamte Spektrum von privaten öffentlichen Räumen, die man nur mit Passwort 
betreten kann bis hin zu wirklich öffentlichen, allen gleichermaßen zugänglichen 
Räumen [ebenda].

ChatroomsDer Begriff Chat kommt aus dem Englischen und bedeutet schwatzen, plaudern. Er 
bezeichnet hier die direkte Unterhaltung, oder besser Textaustausch mit mehreren 
Personen per vernetztem Computer und eines entsprechenden Programms. Die 
'Gesprächsteilnehmer' sehen den geschriebenen Text eines Anwenders unmittelbar 
auf ihrem Bildschirm, sodass eine 'Unterhaltung'  in Echtzeit stattfinden kann. War 
zu Anfang nur reiner Textaustausch möglich, so können die Teilnehmer heute mit 
grafisch orientierten Programmen in die Gestalt selbst gewählter Fantasiefiguren 
[vgl. “Avatare”, Seite 187] schlüpfen und sich unterhalten.  
In Punkto Qualität von Öffentlichkeit gilt das gleiche wie für Newsgroups. Sie 
umfassen ebenfalls die gesamte Bandbreite von rein privat bis öffentlich [ebenda].

MUDs

Alpha World ist eine virtuelle 
Welt, an derem Leben sich meh-
rere hundertausend Menschen 
täglich beteiligen. Sie beherbergt 
auf einer Gesamtfläche, die equi-
valent zu 430.000 km² ist, 83 
Mio. Objekte. Die Sichtweite der 
Teilnehmer von Alpha World 
beträgt 120 Meter in der künstli-
chen Landschaft.

Multi User Dungeons sind ursprünglich textbasierte, zuneh-
mend auch grafisch wahrnehmbare, virtuelle Realitäten. 
Inhaltlich stellen sich die meisten MUDs als interaktive Spiel-
umgebungen dar, in denen die Teilnehmer in Rollen schlüp-
fen und in einer Fantasiewelt agieren. Zunehmend entstehen 
neben rein geselligen MUDs, die eher als Freizeittreffpunkte 
fungieren immer mehr funktionsbezogene MUDs, die als 
Arbeits-, Forschungs- und Lernumgebung dienen.  
MUD-Teilnehmer müssen zunächst die notwendigen Kom-
mandos, die jeweilige MUD-Sprache erlernen, um in der vir-
tuellen Umgebung agieren zu können. Sie müssen das 
'Terrain' erkunden, sich mit sozialen Regeln vertraut 
machen, andere Teilnehmer kontaktieren und selbst pro-
grammieren, um Objekte zu schaffen. Meist sind MUDs pass-
wortgeschützt, was nochmals die Zugänglichkeit 
heruntersetzt. MUDs stellen eher private Räume dar.  
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Nicht das Publizieren von Informationen und die Erzielung von Aufmerksamkeit 
sind der Zweck, sondern sich im Privaten zu treffen, zu spielen, zu diskutieren – 
und dies in einer ausgewählten, geschlossenen Gemeinschaft. Ein Vergleich mit den 
privaten Salons und Caféhäusern, in denen sich die Bürger der Aufklärung zum 
räsonieren einfanden, liegt nahe [vgl. Kapitel 2, “Habermas' Konzept der bürgerli-
chen Öffentlichkeit”, Seite 15][Turkle, 1999].

Homepages Die Homepage ist die persönliche Adresse, die persönliche Präsenz eines Netz-
Users im Internet. Um eine Homepage bereitzustellen, benötigt man einen Provi-
der, der den Zugang zum Netz ermöglicht und Speicherplatz zur Verfügung stellt. 
Sie ist im eigentlichen Sinne - wie der Name 'Home Page' andeutet - privater Raum. 
Da es aber Zweck einer Homepage ist, mit den Inhalten maximale Aufmerksamkeit 
zu erzielen, kann sie keine reine Privatsphäre darstellen. Mit der Präsenz im Netz 
will man ja gerade, dass möglichst viele Besucher den Online Auftritt beachten 
[möglichst viele 'Hits'], um bekannt zu werden. Eine Homepage stellt daher eher 
einen privaten öffentlichen Raum dar.  
Es ist eine Tatsache, dass die meisten Inhalte – im Übrigen auch die öffentlicher 
Körperschaften und Einrichtungen, die meist nicht über eigene Serverressourcen 
verfügen - auf den Servern privater Anbieter abgelegt sind. Diese sind in der Lage 
private Inhalte und öffentlicher Zugang zu kontrollieren und zu reglementieren [Rif-
kin, 2000, 19f].

Intranets Im Gegensatz zum 'Inter-Net' sind 'Intra-Nets' interne Netzwerke, die einer breiten 
Öffentlichkeit nicht prinzipiell zugänglich sind, sondern durch eine Gruppe von ver-
netzten Computern eines Unternehmens, einer Behörde oder einer Universität 
gebildet werden. Dabei ist die eingesetzte Technik die gleiche wie beim Internet 
[vgl. “Grenzlinien im Cyberspace”, Seite 197].
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d.] virtuelle Subjekte

"Doch was dürfen wir, wenn wir uns Zukunft vorstellen, von ihr anderes erwarten 
außer einem Höchstmass an technologischer Macht?"  
[Toyo Ito, 1995, 7]

1. Avatare

Avatare sind fiktive Identitäten, die ein Teilnehmer innerhalb virtueller Welten, zum 
Beispiel beim Chatten oder beim Aufenthalt in MUDs [Multi User Dungeon] anneh-
men kann. Avatare sind dabei synthetische Repräsentationen real existierender 
Menschen. 

Max Headroom; 
Kyoko Date; 
Dr. Aki Ross aus Final Fantasy

Während man im IRC [Internet Relay Chat] lediglich einen 
selbst gewählten Spitznamen verwendet, um sich von ande-
ren zu unterscheiden, hat seit dem Bestehen der bewegten 
3D-Bilderwelten in grafisch orientierten Chats, der Avatar 
diese Rolle übernommen. Ein solcher ist ein vom Computer 
erzeugtes Wesen, ein Mensch, Tier oder ein Objekt, in das 
jeder Teilnehmer eines solchen 3D-Chats hineinschlüpft und 
sich anderen als solches zu erkennen gibt.  Am Anfang der 
virtuellen Charaktere stand 1985 Max Headroom, ein virtuel-
ler Fernsehmoderator, der Jahre vor der Erfindung des World 
Wide Web noch nicht auf den Computern, sondern als Fern-
sehserie, berühmt wurde. In Japan avancierte bereits vor 
vier Jahren die Avatar-Sängerin Kyoko Date zu einem gefei-
erten Teenie-Star. Virtuelle Charaktere gewinnen zuneh-
mend Popularität in Spielfilmen [Lara Croft], Werbespots 
[Robert t-online] und als Moderatoren in Fernsehmagazinen 
sowie auf Messen. Eine Steigerung dazu stellt der japanische 
Kinofilm 'Final Fantasy' dar, in dem ausschließlich computer-
generierte Schauspieler auftreten. Das Vorhandensein von 
Avataren ist also nicht mehr nur auf Chats beschränkt - wir 
haben uns an den Umgang mit ihnen und ihre Omnipräsenz 
bereits gewöhnt. Die digitalen Ebenbilder, die aus der Welt 
der Computer- und Rollenspiele entlehnt sind, gewinnen 
zunehmend auch bei seriösen Anwendungen, wie z.B. beim 
E-Commerce an Bedeutung. Der Avatar gilt dabei als ein 
digitaler Assistent mit dem entsprechenden Persönlichkeits-
profil, der stellvertretend für den Nutzer Informationen ein-
holt oder in der Zukunft sogar eigenständig handeln könnte 
[Netzwelt und E-Business Lexikon].

2. Bots

'Robots', oder kurz Bots sind eine Kombination aus virtuellem Charakter und im 
Hintergrund laufender Datenbankanbindung, die diesen befähigt mit dem Kunden 
zu interagieren. Die verschiedenen Arten von Bots funktionieren nach einem ähnli-
chem Prinzip: Sie durchsuchen den Eintrag des Nutzers nach Schlüsselwörtern. 
Auch Syntax und Kontext können fortgeschrittene Bots verarbeiten und so Fragen 
von Aussagen unterscheiden. Dabei müssen [noch] die menschlichen Autoren, ver-
suchen alle denkbaren Fragen im Voraus zu erahnen und darauf Antworten vor zu 
formulieren. 
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Während die Forschung daran interessiert ist, künstliche Intelligenz zu erzeugen, 
sehen das die Hersteller von Bots wesentlich pragmatischer:  
Bots sollen unterhalten und Fragen beantworten. Dazu ist es nicht notwendig, dass 
sie wirklich intelligent sind [Honsel, 2001]. Vermutlich ist es gerade dieser Punkt, 
der beim Umgang mit digitalen Gesprächspartnern zu vielen Missverständnissen 
führt. Die Betreiber freuen sich über jede Frage, die ihr Call-Center weniger beant-
worten muss, um so Kosten einzusparen. Langfristig sollen Call-Center dadurch 
substituiert werden. Beim User hingegen erwacht der Spieltrieb und er probiert erst 
einmal aus, wo die Grenzen des Dialogssystems liegen. "Doch, dass das nicht der 
eigentliche Sinn der Bots ist, ist kein gerechtfertigter Einwand: schließlich plaudern 
Kunden auch im wirklichen Leben erst einmal mit dem Bankberater über das Wet-
ter, bevor es in medias res geht" [ebenda,2]. Der Übergang vom Mensch zu 
Maschine funktioniert nahtlos: Wenn der Nutzer beispielsweise im 'Gespräch' mit 
einem Bank-Bot erwähnt, er wolle eine halbe Million investieren klingeln im Call-
Center sämtliche Alarmglocken und ein menschlicher Berater wird den Dialog über-
nehmen. Der Kunde wird in der Regel davon nichts mitbekommen – es sei denn der 
Bankier verrät sich durch exorbitant kluge Antworten oder durch Tippfehler 
[ebenda].

3. Agenten

Die Möglichkeit, auf Informationen weltweit schnell und kostengünstig zugreifen zu 
können, hat auch ihre Schattenseiten: ein Überblick über die ganze Breite des 
Informationsangebotes ist aufgrund der Datenmenge nicht mehr möglich – kon-
ventionelle Suchmaschinen erweisen sich als oftmals als wenig hilfreich. Agenten 
sind Hilfsprogramme, die dem Computernutzer bei der Bewältigung der anwach-
senden Informationsflut behilflich sind. Sich eigenhändig durch Datenberge zu wüh-
len kostet immer mehr Zeit bei immer zunehmend weniger Erfolg. Die 
Agententechnologie dagegen liefert einen Ansatz für die Behandlung von Routine-
aufgaben, bei denen der Anwender nicht mehr selbst Hand anlegen muss, sondern 
seine Wünsche an 'intelligente' Agenten delegieren kann. Diese durchforsten für ihn 
nach den von ihm definierten Präferenzen und Suchkriterien permanent die Netze.
Viele Betreiber von Informationsdiensten bieten bereits heute an, das Informati-
onsangebot dem Kunden passend auf den Leib zu schneidern. Der Kunde kann sich 
dann Webinhalte liefern lassen, die aus einem vorher genau umrissenen Feld stam-
men. Platz für Unerwartetes und Neues bleibt bei solchen personalisierten Angebo-
ten nur noch sehr wenig.94

4. Exkurs: Kybernetik, AI, Robotik

Die Entwicklung kybernetischer Technologien wird vor allen Dingen in den USA und 
in Japan mit Hochdruck verfolgt. Die ein immer höheres Lebensalter erreichende 
Bevölkerung Japans soll vor allem mit Hilfe von 'Personal Robots' möglichst lange 
ihre Selbständigkeit und Unabhängigkeit behalten. Eine Diskussion über den Erlass 
eines Einwanderungsgesetzes, wie momentan in Deutschland geführt, wäre dort 
momentan nicht denkbar. In Japan möchte man das Land für Masseneinwanderung 
geschlossen halten und stattdessen die Gesellschaft kontrolliert, mit Hilfe von Ser-
vicerobotern, die das alltägliche Leben erleichtern, 'schrumpfen' lassen.95 Roboter 
könnten dann nach diesen Plänen im Alltagsleben zunächst in privaten und viel-
leicht auch in den öffentlichen Räumen alltägliche Interaktionspartner werden.  

94.] vgl. “Grenzlinien im Cyberspace”, Seite 197, sowie Sunstein, C.: Republic.com, Princeton              
University Press, 2001.

95.] Reportage 'Europa 2030 - Hilfe wir sterben aus', MDR 2001.
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Wir sprechen hier von einem Szenario, dass sich in vielleicht 20 Jahre so abspielen 
könnte. Bereits heute kursieren Bilder von Robotern, entwickelt von großen Firmen 
wie Honda, Toyota und Mitsubishi, die geschmeidig auf zwei Beinen durch ihre 
Umwelt spazieren und mit Menschen interagieren. 

Sie unterscheiden sich völlig von den bekannten Industrierobotern, da sie multiple 
alltägliche Tätigkeiten erledigen können und eine humanoide, menschenähnliche 
Gestalt haben.  
Die Ernsthaftigkeit solcher Visionen, die über pure Science Fiktion hinausgehen, soll 
das folgende Zitat aus dem japanischen Wirtschafts- und Entwicklungsministeriums 
[MITI] zeigen:

"The main objective of the project is to develp robot technologies that can be effec-
tively used to improve the quality of daily life. To achieve the objective, the project 
will investigate human-friendly robot hardware and robot intelligence that enable 
robots to work together with human beings and to provide various services to 
human beings. The program will also investigate a new robotic system for utilizing 
distributed resources and functions using the information highway."96

Asimo von Honda: 120cm hoch 
und 43 Kg leicht. 
''Für die Höhe entschied man sich, 
da diese optimal zum Bedienen 
von Schaltern und Türgriffen im 
Haushalt und zum Arbeiten an 
Tischen und Bänken ist.'' 
[www.honda.de] 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der Cyborg: durch sukzessive 
Erweiterung der menschlichen 
Sinne um elektronische Schalt-
kreise, verschwimmen die Kate-
gorien Mensch und Maschine.

Die Entwicklung dieser Technologie ist also ernsthaft und 
wird von staatlicher Seite mit Nachdruck forciert. Wichtig ist 
es dabei, Roboter zu entwickeln, die eine bestmögliche 
Mensch-Maschine-Interaktion zulassen. Dazu ist es notwen-
dig, das Erscheinungsbild des humanoiden Roboters der 
Gestik und Mimik des Menschen so gut wie möglich nachzu-
empfinden. Dadurch soll eine maximale Akzeptanz bei den 
Nutzern bewirkt werden. Wie ähnlich werden Roboter dem 
Menschen sein können? Werden sie als neue Gruppe von 
Akteuren den öffentlichen Raum bevölkern, oder werden sie 
es dem Menschen sogar abnehmen selbst physisch im 
öffentlichen Raum präsent sein zu müssen? In Filmen wie 
Spielbergs 'AI' [Artificial Intelligence], Scotts 'Bladerunner ' 
oder in 'Bicentennial Man' werden solche Szenarien auf jeden 
Fall schon erschreckend realistisch durchgespielt.

 
Auch die amerikanischen Robotikforscher Hans Moravec und 
Ray Kurtzweil, die als Vordenker auf dem Gebiet der Kyber-
netik gelten, zeigen mit ihren Voraussagen weitreichende 
und visionäre Ausblicke in die Zukunft auf. So hat Moravec 
bereits eine postbiologische Zukunft verkündet, wenn unsere 
mit einem anderen Körper ausgestatteten 'Mind Children' 
uns mit ihrer Intelligenz überholen [Moravec, k. A. b]. 

Moravec schätzt, dass die intelligenten Maschinen sich in den nächsten 40 Jahren 
sukzessive von der Lernfähigkeit eines Reptils, über die eines Säugetiers bis etwa 
zum Jahr 2050 auf den menschlichen Entwicklungsstand entwickeln werden [Mora-
vec, k. A. a]. 

96.] Office of Industrial Science and Technology Frontier Program, Agency of Industrial Science and 
Technology, MITI: Japan's Status Report of Robotics Research and Development, 1995.
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5. Konklusion Virtuelle Subjekte

Mag es auch für viele Menschen heute noch nach Science Fiction klingen, dass wir 
in naher Zukunft vermehrt mit nicht-menschlichen Akteuren – zuerst im virtuellen 
und dann später auch im realen öffentlichen Raum – interagieren werden, aber alle 
dazu notwendigen Technologien existieren bereits heute. Weltweit laufen die For-
schungen auf den Gebieten künstlicher Intelligenz [AI], künstlichen Lebens [AL] 
sowie in Kybernetik und Robotik mit Hochdruck. 

Wann wird künstliches Leben 
und künstliche Intelligenz zu 

unserm Alltag gehören?

Doch welche Auswirkungen wird es auf 
unser Verhalten haben, wenn wir 
zunehmend nicht mehr sicher sein kön-
nen, ob die Person, der wir gerade 
begegnen oder mit der wir interagieren 
auch tatsächlich 'echt' ist? Wie werden 
sich die Gesellschaften verändern, 
wenn die Menschen immer mehr Arbei-
ten an künstliche 'Drohnen' delegieren, 
immer weniger selbst körperlich unter-
nehmen ? Wenn unsere Informationen 
von der Außenwelt, durch virtuelle 

Agenten gezielt nach den von uns präferierten Inhalten gefiltert werden, nichts 
unerwartetes, sondern nur die von uns ausdrücklich gewählten Information enthal-
ten? All diese Fragen spiegeln die grundlegenden Schwierigkeiten im Umgang mit 
den virtuellen Subjekten und die Ungewissheit über die bevorstehenden techni-
schen Entwicklungen wider.
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e.] Telearbeit und E-Business

"Ich schätze, es gibt einen Weltmarkt für vielleicht fünf Computer." 
[Thomas Watson, Präsident von IBM, 1943]97

Waren unsere Städte in der Vergangenheit sehr stark von dem fordistischen Wirt-
schaftssystem, mit seinen großen Konzentrationen von Arbeitsplätzen und Produk-
tionsmitteln geprägt, so wandert die Wirtschaft zunehmend in die Netze, werden 
die Unternehmen fraktal und dezentralisiert. Das Internet vernetzt diese postfordi-
stischen Ökonomien. Information und Daten sind die entscheidenden Rohstoffe 
geworden [Castells, 1997, 104]. Telearbeit und E-Business sind dabei die Stich-
worte.

1. Telearbeit

Angebot wird über- 
raschend selten genutzt

''Trotz fortschreitender Internet-Technologie arbeiten nach Einschätzung des Trie-
rer Soziologen Michael Jäckel nur wenige Angestellte zuhause für ihr Unternehmen. 
Weniger als ein Prozent der abhängig Beschäftigten in Deutschland nutzten die 
Möglichkeit, abwechselnd in ihrer Wohnung und im Betrieb zu arbeiten'' 
[Spiegel Online Artikel vom 14. Juni 2000; Siegle, 2000].

Revival der Telearbeit''Nicht ganz freiwillig richten immer mehr Unternehmen im amerikanischen High-
tech-Mekka Telearbeitsplätze ein. Glaubt man den Studien, geht der Trend nicht 
nur im [Silicon] Valley zu immer mehr Heimarbeit''  
[Spiegel Online Artikel vom 10. Januar 2001, Siegle, 2001a].

Null Bock auf Heimarbeit''Ist der Traum von der digitalen Heimarbeit schon ausgeträumt? In den USA sta-
gniert die Zahl der Teleworker – verantwortlich sind vor allem frustrierte 
Angestellte''  
[Spiegel Online Artikel vom 04. Juli 2001; Siegle, 2001b].

Wie kontrovers die Themenkomplexe Telearbeit und E-Business sind, zeigen o.a. 
Artikel, die innerhalb von nur einem Jahr erschienen sind und unterschiedlicher 
kaum sein können. Dabei scheinen die Vorteile von Telearbeit auf der Hand zu 
liegen:

- Produktivität und Motivation der Mitarbeiter steigen, wenn sie von zu Hause aus 
ungestört und eigenverantwortlich arbeiten können.

- Unternehmenskosten verringern sich, da weniger Büroraum angemietet und 
ausgestattet werden muss.

- Frauen haben die Möglichkeit ins Erwerbsleben zurückzukehren und sich gleich-
zeitig um die Familie und Kinder kümmern zu können [Es stellt sich aber in 
Untersuchungen zusehends heraus, dass Frauen unter der Mehrfachbelastung 
Computer, Küche, Kinder leiden und diese Segmente nicht sauber trennen kön-
nen][Siegle, 2000].

- Das Verkehrsaufkommen kann radikal sinken und Verkehrsspitzen werden ent-
schärft.

97.] Zit. nach Rückriem, 1995
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Zunehmend werden aber auch kritische Stimmen laut, die große Nachteile aus der 
Telearbeit erwachsen sehen:

- Heimarbeiter leiden unter Isolation vom täglichen Unternehmensbetrieb, wo sie 
von dem sozialen Leben der Firma ausgeschlossen werden. Nach dem Motto 
'Aus den Augen aus dem Sinn' werden sie bei Lohnerhöhungen und Beförde-
rungen übergangen [Siegle, 2001a].

- Um ihre  Produktivität unter Beweis stellen zu können, müssen Telearbeiter 
wesentlich mehr leisten als ihre Kollegen, die nicht dieses Privileg genießen, 
und sie sehen sich so dem Neid der anderen ausgesetzt.

- Das Familienleben der Telearbeiter wird beeinträchtigt, da die Grenzen zwi-
schen Arbeits- und Freizeit verschwimmen und die Tendenz besteht Überstun-
den zu leisten oder im Urlaub zu arbeiten.

- Teamwork, Gruppengeist und echte Interaktion am Arbeitsplatz stehen hoch im 
Kurs und daher sind Face-to-Face Kontakte besonders wichtig. Echte Interak-
tion wird als dringend notwendig für kreative Konzeptarbeit angesehen [Rifkin, 
2000].

- Dezentralisierte Telearbeitsplätze stellen ein Sicherheitsrisiko dar. Es erweist 
sich, dass Cyberkriminelle über die Computerausstattung von Heimarbeitern 
leichter in die Intranets der Firmen eindringen können [Siegle, 2001a].

- Verkehrsspitzen werden zwar reduziert, aber es entstehen neue Verkehrsbela-
stungen, da die Peripherien der Städte als Standort der Backoffices meist unge-
nügend vom ÖPNV angedient werden.

Allen Positionen gemein ist, dass empirische Untersuchungen noch weitgehend feh-
len oder Ergebnisse - wo vorhanden - widersprüchlich sind. Bereits die Definition 
von Telearbeit ist sehr vage, da sie zunächst nichts anderes besagt, als dass die 
Arbeit aus der Ferne ausgeführt wird. "Ob sie allerdings rein in den eigenen vier 
Wänden, abwechselnd zu Hause oder im Betrieb, beim Kunden selbst oder in Satel-
litenbüros erfolgt, ist ebenso Frage der Interpretation wie das Beschäftigungsver-
hältnis zwischen Telearbeiter und Unternehmen" [Krempl, 1997]. 

Wie ist eigentlich der Status eines Telearbeiters, wenn auf dem Monitor, an dem 
man gerade arbeitet, permanent ein Fenster geöffnet ist, in dem er aktuelle Nach-
richten verfolgt, während er auf der restlichen Fläche des Desktops seiner eigentli-
chen, erwerbsmäßigen Arbeit nachkommt, für die er entlohnt wird? Wann fängt 
Arbeitszeit an und wann die Freizeit? Wie kann ein Controlling von Seiten des 
Arbeitgebers erfolgen? All diese Fragen sind noch weitgehend unbeantwortet.
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2. E-Business

"Ich bin lang und breit durch dieses Land gereist und habe mit den besten Fachleu-
ten gesprochen und ich kann Ihnen versichern, dass Datenverarbeitung ein Lang-
weiler ist, der das Ende dieses Jahres nicht überstehen wird." 
[Prentice Hall, Herausgeber von Business Books, 1957]98

business to businessDie Zukunft des internationalen Handels von Waren, Rohstoffen, Gütern oder Wert-
papieren gehört den Electronic Communication Networks, den vollautomatisch 
organisierten Computerbörsen. Die Business-to-Business-Marktplätze [B-2-B] sind 
ein Teil davon, denn schätzungsweise 80 Prozent des Umsatzes im E-Business ent-
fallen auf Transaktionen zwischen Unternehmen. Der Kunde des Unternehmens ist 
also kein [Privat-] Endverbraucher [ECIN, 2001]. Auf den virtuellen Marktplätzen 
treffen Anbieter von Waren oder Dienstleistungen mit Interessenten zusammen, 
um Transaktionen abzuwickeln. B-2-B Marktplätze bezeichnen dabei solche für den 
Investitionsgüterbereich.

Business to ConsumerNeben dem B-2-B-Handel gewinnt der virtuelle Handel zwischen Handel und Privat-
kunden [Business-2-Consumer; B-2-C] zunehmend an Bedeutung. Der Kunde 
kann vom heimischen PC aus dem Online Angebot eines Anbieters auswählen. 
Komfortable Suchmöglichkeiten, ausführliche Hintergrundinformationen und inter-
aktive Inhalte sorgen dafür, dass Kundenzufriedenheit und Kaufanreize geschaffen 
werden. Die Anwendungen auf der Kundenseite nehmen im Bereich des E-Business 
scheinbar eine Schlüsselposition ein, aber noch ist der Anteil sehr gering. Experten 
gehen langfristig von einem Anteil am gesamten E-Business Umsatzvolumen von 
10 bis 20 Prozent aus.99 Heute setzen virtuelle Kaufhäuser und Marktplätze mehr 
als 100 Mrd. Dollar im Jahr um. Es hat sich gezeigt, dass viele junge Startup-Unter-
nehmen mit zu euphorischen Erwartungen gestartet sind, die Realität aber anders 
aussah. Das Geschäft mit privaten Kunden wird von vielen Firmen als wenig lukra-
tiv gesehen, da die Gewinnmargen gering und der logistische Aufwand hoch ist. 

Peer to PeerMit den technischen Möglichkeiten des Internets erlebt eine scheinbar schon längst 
vergangene Form des Handels eine Renaissance: Der Tauschhandel. Peer-to-Peer 
bezeichnet eine weitere Form des E-Business, die primär aus dem Tausch von 
Informationen zwischen Nutzern besteht. Beispiele dafür sind Internettauschbörsen 
wie Napster oder Audiogalaxy, wo man Musikstücke, Software, Filme, uvm. tau-
schen kann. Bedingung für die Teilnahme ist, dass man seinen Computer für das 
gegenseitige 'Filesharing' öffnet. Die rechtliche Seite ist trotz mehrerer Gerichtsver-
fahren noch immer nicht abschließend geklärt. Wenn erst mal Rechtssicherheit 
besteht gehört dieser Art der Verteilung und Vermarktung, laut Experten, die 
Zukunft [Röttgers,2001]. Medienkonzerne wie z.B. Bertelsmann haben bereits die 
Potentiale darin erkannt und große Investitionen in diesem Bereich getätigt. Der 
Gang in die Videothek und in den Plattenladen könnte somit bald der Vergangen-
heit angehören, da man sich gegen entsprechendes Entgelt Unterhaltung direkt ins 
Wohnzimmer herunterladen kann.

98.] Zit. nach Rückriem, 1995.
99.] Detaillierte statistische Daten zu E-Business liefert www.ecin.de/marktbarometer.
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3. Konklusion

Telearbeit vs. 
öffentlicher Raum

Die Auswirkungen von Telearbeit auf den öffentlichen Stadt-
raum sind vielfältig, aber wegen der o.a. Schwierigkeiten 
noch nicht vollständig abzusehen. Im Umfeld der Wohnung 
könnten die Nachbarschaften wieder aufgewertet werden, da 
sich während des ganzen Tages mehr Menschen zu Hause 
aufhalten und sich dadurch schon allein die Nutzungsfre-
quenz öffentlicher Räume erhöht. Die Versorgungs- und 
Gemeinschaftseinrichtungen im Nahbereich könnten 
gestärkt werden und eine Aufwertung erfahren. Die Woh-
nungen müssen noch geräumiger werden und vielleicht um 
zusätzliche Räume erweitert werden, um dem Konfliktpoten-
zial entgegenzuwirken, das entsteht, wenn früher räumlich 
und zeitlich entkoppelte Familienmitglieder nun wieder über 
längere Zeit gemeinsam in der Wohnung sind. Die Telearbeit 
ist eine große Chance, erstmals die seit dem 19. Jahrhundert 
herrschte Trennung von Wohnung und Arbeitsplatz aufzuhe-
ben und so wieder integriertere Stadtquartiere zu ermögli-
chen.

Anders verhält es sich mit der Kernstadt. Ihre öffentlichen 
Räume können durch 'Telearbeitsplätze' und Backoffices am Stadtrand beeinträch-
tigt werden. In den teuren Innenstadtlagen werden die Repräsentationsadressen 
der Firmen zurückbleiben, während die Call-Center, Backoffices und Heimarbeits-
plätze an die Peripherie der Städte rücken. Das Gros der Angestellten pendelt dann 
direkt zwischen Call-Center und Wohnung und frequentiert eben nicht mehr als 
Akteur des authentischen, alltäglichen Lebens den innerstädtischen, öffentlichen 
Raum. Stattdessen kommt der 'Telearbeiter' höchstens noch an den Wochenenden 
mit seiner Familie in die künstlichen Erlebniswelten der Stadt - das Erlebnisshop-
ping Center, das Urban Entertainment Center. Er ist nicht mehr alltäglicher Nutzer 
der Stadt, sondern eher ein Tourist. 

Der öffentliche Raum wird durch das Wegfallen von Arbeitsplätzen in der Kernstadt 
quantitativ ausgedünnt, Verkehrsspitzen des täglichen Pendelverkehrs können 
zwar reduziert und entzerrt werden, aber dafür können an anderen Stellen der 
Stadt neue Verkehrsprobleme hervorgerufen werden, weil die ÖPNV Anbindung 
peripherer Lagen meist unzulänglich ist. 
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E-Business vs.         
öffentlicher Raum

Die Einschätzungen zum künftigen Stellenwert von E-Business sind derzeit eben-
falls sehr unterschiedlich. Viele Anzeichen, wie der anhaltende revolutionäre techni-
sche Fortschritt, sprechen trotz aller momentanen Krisenszenarien für eine starke 
Bedeutungszunahme, was zwangsläufig auch mit Auswirkungen auf die Stadt- und 
insbesondere Zentrenentwicklung verbunden ist [Adrian/ Grabow, 2001, 13f]. 
Shopping Center und prosperierende, reizstarke Innenstädte, die vorwiegend auf 
Erlebniskauf ausgerichtet sind, werden von den negativen Auswirkungen o.a. Ent-
wicklungen wohl weniger tangiert. Durch Einrichtung lokaler, virtueller Marktplätze 
in Kombination mit realen Shops, wo man sich Muster genauer anschauen, wo das 
Shoppingereignis [=Event] passend inszeniert ist, sind Multimedia und konventio-
nelle Handelstrukturen miteinander zu verzahnen. 

Die Auswirkungen auf weniger reizstarke, schwächere Kernbereiche kleinerer 
Städte, die bereits jetzt erheblich unter dem bisherigen Strukturwandel im Einzel-
handel und Dienstleistungsbereich leiden, werden schwerwiegender sein [ebenda, 
14]. Mit dem Rückzug einzelner Branchen und den damit verbundenen Defiziten im 
Branchenmix könnten diese, in der Konkurrenz der Standorte, weiter an Wettbe-
werbsfähigkeit verlieren" [ebenda], wobei auch andere funktionale Elemente der 
betroffenen Standortgemeinschaften, wie Freizeiteinrichtungen und Gastronomie 
beeinträchtigt werden. Ein dergestalt funktionsmäßig ausgedünnter, öffentlicher 
Raum verliert an Kommunikations- und Identifikationsfunktionen und damit letzt-
endlich auch an Urbanität. 

Gescheiterte Online Shopping Geschäftsmodelle in den USA haben gezeigt, dass die 
Gewinnmargen für Waren des täglichen Bedarfs unrentabel sind und dass diametral 
dazu der logistische Aufwand zu hoch ist. Daher besteht die Hoffnung, dass Versor-
gungseinrichtungen im Wohnumfeld in Zukunft weiter existieren werden [ebenda].
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f.] Virtual Cities_Cyberspace

"Der Auszug aus den Häusern und Städten der realen Welt und die Besiedlung der 
virtuellen Welt hat begonnen. Mit dem Einzug der Menschen in die virtuellen Orte 
des Cyberspace, die sich oft für Stunden dort aufhalten, verändert sich auch die 
Lebenswelt der Menschen vor den Terminals. Neue Bedürfnisse entstehen und 
gewohnte Zwänge entfallen Investitionen verlagern sich in den Cyberspace und zie-
hen Aufmerksamkeit und Gelder aus der wirklichen Welt ab"  
[Florian Rötzer, 1996b].

Durch neue Informations- und Telekommunikationstechnologien werden bisher 
nicht vorhandene Interaktionsräume eröffnet, so dass der physische Raum zuneh-
mend durch virtuelle Kommunikations- und Interaktionsräume substituiert wird. 
"Die zunehmende Leistungsfähigkeit technischer Überbrückungsmöglichkeiten für 
Distanzen im physischen Raum hat in gewissen Bereichen zu einer Enträumlichung 
respektive zu einem Verschwinden des physischen Raumes geführt. Dadurch ver-
liert die räumliche Konstellation mehr und mehr an Bedeutung und Distanzen 
schrumpfen zu kalkulierbaren Reisezeiten" [Diemers, 2000]. Ein Beispiel sind die 
Parkette der Börsen, die langsam zugunsten des reinen Online Handels ersetzt wer-
den. Broker müssen dann nicht mehr im lärmenden Börsensaal physisch anwesend 
sein, sondern tätigen ihre Transaktionen von hochgerüsteten Computerarbeitsplät-
zen aus. In der Wirtschaft gehört trotz der momentan angespannten Lage der 
neuen Märkte [der Kursverfall von NEMAX und NASDAQ zeigen dies] die Zukunft 
den Netzen.

Hoffnungen und 
Sehnsüchte

"A Declaration of the Independence of Cyberspace:

Governments of the Industrial World, you weary giants of flesh and steel, I come 
from Cyberspace, the new home of mind. On behalf of the future, I ask you of the 
past to leave us alone. You are not welcome among us. You have no sovereignty 
where we gather. We have no elected government, nor are we likely to have one, 
so I address you with no greater authority than that with which liberty itself always 
speaks. I declare the global social space we are building to be naturally indepen-
dent of the tyrannies you seek to impose on us. You have no moral right to rule us 
nor do you possess any methods of enforcement we have true reason to fear. 
Governments derive their just powers from the consent of the governed. [..] We 
did not invite you. [..] Cyberspace does not lie within your borders. Do not think 
that you can build it, as though it were a public construction project. You cannot. It 
is an act of nature and it grows itself through our collective actions." 
[John Perry Barlow, 1996]

Cyberspace - das war zu Anfang vor allem ein Versprechen. Die ersten Netzpioniere 
und –enthusiasten wollten mit dem Internet eine ganz andere, eine bessere Welt 
aufbauen, zu der alle gleichermaßen Zugang haben sollten. Es war die Utopie einer 
gerechteren Gesellschaft, einer Gegenwelt zum realen Raum, der mit der bekann-
ten möglichst wenig gemein haben sollte [Schroer, 2001b]. In ihr sollte es Freihei-
ten geben, die es in der realen Welt nicht mehr gibt oder noch nie gegeben hat; in 
ihr sollten Zwang und soziale Kontrolle Fremdwörter sein; in ihr sollte man sich mit 
Menschen auf der ganzen Welt verständigen können; in ihr sollte man auch die 
grellsten Interessen und Bedürfnisse ausleben dürfen; in ihr sollte man sich poli-
tisch betätigen können, staatliche Instanzen sollten keinen Einfluss nehmen können 
auf das, was im Netz gezeigt und gesprochen wird; selbst Geschlechter- und  
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Rassenunterschiede sollten keine Rolle mehr spielen, da man sich Identitäten belie-
big aussuchen und mit ihnen spielen können sollte. Herkunft sollte nicht wichtig 
sein und an den Rand gedrängte Gruppen sollten hier die Möglichkeit zur Repräsen-
tation ihrer Interessen erhalten. Bot schon die reale Stadt gegenüber dem Dorf 
Möglichkeiten zu Identitätsspielen und grellen Selbstdarstellungen, so sollte im 
Netz nun noch eine Steigerung solcher Möglichkeiten erfolgen [Turkle, 1999]. Im 
Internet sollten Maskerade, Verkleidung, das Spiel der Verstellung nicht nur mög-
lich sein, sondern zur Normalität gehören. Ob Alter, Geschlecht oder ethnische 
Zugehörigkeit - im Netz sollten diese Identitätsmerkmale kein stahlhartes Korsett 
sein, dem man nicht entrinnen kann, sondern Fesseln, die man nach Belieben an- 
und wieder ablegen kann. Insofern versprach auch der Cyberspace eine utopische, 
eine 'gute Gesellschaft' hervorzubringen [Schroer, 2001b].

1. Grenzlinien im Cyberspace

Das Internet und kommerzielle Online Dienste wie AOL oder T-Online stellen bisher 
bestenfalls einen privaten öffentlichen Raum dar. Es ist zwar mittlerweile weitver-
breitet und allgemein zugänglich, aber analog zum privaten öffentlich Raum der 
Stadt wird hier nach den Spielregeln der Provider gespielt, die vorwiegend ihren 
Sitz in Amerika haben. Diese setzen die Preise für Web Space fest und kontrollieren 
über einige wenige Knoten die Kommunikation von Milliarden von Menschen auf der 
ganzen Welt [Rifkin, 2000, 19f]. Da die Firmen ihren Sitz meist außerhalb der Lan-
desgrenzen der jeweiligen Länder haben, haben die nationalen Regierungen keine 
gesetzliche Handhabe gegen die Provider, die sich ihrer Kontrollpflicht für die Veröf-
fentlichung von Informationen auf ihren Servern entziehen können. 
Neben solchen privaten öffentlichen Bereichen, die an und für sich jedem offen ste-
hen gibt es aber auch einen wachsenden Anteil der nicht öffentlich zugänglich ist, 
sondern im Gegenteil gerade die Funktion hat, die Öffentlichkeit aus den Netzen 
auszuschließen. Es sind dies die Netze großer, häufig transnationaler Unternehmen, 
die das Land auf allen räumlichen Ebenen durchziehen und die für geschlossene 
Benutzergruppen immer mehr an Bedeutung gewinnen [Floeting/ Grabow, 1998, 
21]. Wie im realen Raum kann man also auch "im Netz eine zunehmende Separie-
rung des Raums, die Entstehung von Gated Communities, No-Go-Areas und 
Wagenburgen besichtigen. Auch hier wird sich zunehmend abgekapselt und abge-
schottet, auch hier sprießen wehrhafte Gemeinschaften aus dem Boden, die sich 
vor ungebetenen Gästen zu schützen wissen. Es gibt eine Art 'Aktion saubere 
Netz", mit der das 'Gesindel' vertrieben werden soll" [Schroer, 2001a]. Die Errich-
tung von Firewalls und Intranets dienen dem Zweck, sich gegen unerwünschte 
Besucher zu wappnen. Zunehmend versichert man sich, ehe man sich auf einen 
Kontakt einlässt, mit wem man es zu tun hat. Zunehmend werden Bedingungen 
gestellt, die erbracht werden müssen, um Einlass in einen virtuellen Raum zu erhal-
ten und zunehmend muss man dafür bezahlen.  
Nun stand es selbst in den idealisierten und mystisierten 'alten Städten' nicht 
jedem frei, jeden Ort betreten zu können und ungebeten in jedes Haus eindringen 
zu dürfen. Eine wachsende Anzahl von No-Go-Areas, ein Auseinanderfallen des vir-
tuellen Raums in eine Aneinanderreihung unbetretbarer Zonen lässt aber das, was 
letztlich das Urbane ausmacht nach und nach verschwinden: das Unbestimmte, das 
Unbekannte und die Möglichkeit der ungeplanten und überraschenden Begegnung 
[ebenda].
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Zu diesem Schluss kommt auch Cass Sunstein [2001]. Seine Kernthese lautet, 
dass das Internet dazu beiträgt, die Gesellschaft zu polarisieren, dass die uner-
schöpflichen Möglichkeiten, sich nur noch mit Gleichgesinnten zu umgeben, den 
Blick für andere Meinungen verstellt und im Extremfall zu Radikalisierung und Into-
leranz führen kann.  
Eine solche Entwicklung wäre dann auch bedrohlich für eine Demokratie: "Many 
people choose to avoid news altogether. Many people restrict themselves to their 
own preferred points of view [..]. The resulting divisions run along many lines - of 
race, religion, ethnicity, nationality, wealth, age, political conviction, and more. Most 
whites avoid news and entertainment options designed for African-Americans. 
Many African-Americans focus largely on options specifically designed for them [..]. 
With the reduced importance of the general interest magazine and newspaper, and 
the flowering of individual programming design, different groups make fundamen-
tally different choices [..]. Consumers are able to see exactly what they want. 
When the power to filter is unlimited, people can decide, in advance and with per-
fect accuracy, what they will and will not encounter. They can design something 
very much like a communications universe of their own choosing" [ebenda, 4f].

2. Virtualisierung vs. Stadtgesellschaft

"Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass auch nur irgendjemand einen Computer 
in seinem Heim haben möchte." 
[Ken Olson, Präsident Digital Equipment Corporation, 1977]100

Mit der Entwicklung der telematischen Medien sei der Endpunkt der urbanen Kultur 
im 20. Jahrhundert erreicht; die neuen Medien enturbanisieren die öffentlichen Kul-
turen und damit sei auch das Städtische am Ende, so Walter Prigge [1996]. Auch 
die nicht virtuellen Räume des städtischen Alltags werden durch die medialen 
Räume und Zeiten ersetzt und transformiert. Diese Position bezieht sich auf die 
gegenwärtigen soziologischen und kulturellen Prozesse der Individualisierung 
moderner Vergesellschaftungsformen, der Auflösung sozialer Gruppen, Schichten 
und Klassen und der damit verbundenen Lebensstil-Kulturen und insbesondere der 
Kommunikationsformen [ebenda].

Für eine Stärkung der Stadtzentren spricht paradoxerweise die Auswirkung der 
Telekommunikation auf die Zeitstrukturen in der Stadt. Wenn der einzelne Benutzer 
durch sein Terminal von der Umwelt unabhängig wird, die ja zunehmend global ist, 
verflüchtigen sich die Zeitstrukturen der Nutzer der Stadt. Aber dennoch gibt es das 
persönliche Bedürfnis, nicht nur als Individuum mit einer Maschine zu kommunizie-
ren, sondern mit anderen Menschen zusammen zu sein, in die Kneipe zu gehen 
oder etwas einzukaufen. Die Individualisierung der Kommunikation und die Verflüs-
sigung der Zeitstrukturen führen deswegen dazu, dass man Orte braucht, an denen 
rund um die Uhr jemand zu treffen ist oder an denen etwas los ist [Häußermann, 
1996]. Dies könnte wiederum zu einer Renaissance der physischen Stadt führen. 
Japan mag als Beispiel herangezogen werden, da die Medien die Alltagswelt noch 
wesentlich tiefer durchdrungen haben als in Europa. Aber dennoch haben die städ-
tischen Zentren nichts von ihrer Vitalität eingebüsst. Im Gegenteil: Die provokative 
These könnte lauten, dass gerade wegen der verbesserten Kommunikationsmög-
lichkeiten, die Menschen in einem ansonsten streng strukturierten Tagesablauf 
zueinander finden.

100.] Zit. nach Rückriem, 1995.
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Die Lebensweise 'Cocooning' beschreibt ein Leben in physischer Isolation. Gefahr 
und Bedrohung von Außen wirken als Pushfaktor, während die vielfältigen Möglich-
keiten der neuen Informationstechnologien einen Pullfaktor darstellen. Sie ermögli-
chen im Kokon nun interaktive, visuelle, bald fühlbare und riechbare Kontakte mit 
entfernt Lebenden.  
Mit Recht macht aber Oguibe [1999], auf das Schicksal der Nichtvernetzten 
aufmerksam. Das können einerseits Menschen mit niedrigem Wissensstand in den 
'entwickelten' Gesellschaften sein, die den Anforderungen der neuen Technologien 
nicht mehr gerecht werden101 [vgl. “Informationsgesellschaft”, Seite 183] aber 
auch  andererseits das Gros der Menschen in den Ländern, welche noch nicht eine 
notwendig hohe technologische Entwicklungsstufe erreicht haben. Sie leben in gro-
ßer Armut und haben in seltenen Fällen überhaupt erst ein Telefon in der Hand 
gehabt. Die Kluft zwischen Wissenden und Unwissenden, zwischen Armen und Rei-
chen sowie zwischen den Kontinenten könnte durch die Informationsrevolution 
noch größer werden [Rifkin, 2000, 23].

Das Schicksal der Nichtvernetz-
ten: Die Hauptdatenströme flie-
ßen innerhalb der USA und 
zwischen Nordamerika, Europa 
und Japan. Die Grad der Vernet-
zung in den Entwicklungsländern 
ist marginal.

101.] Alleine die Tatsache, dass der größte Teil des Internetangebots in Englischer Sprache vorliegt ist 
ein erstes, schwerwiegendes Ausschlusskriterium für Weite Teile der Bevölkerung!
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3. Virtualisierung vs. öffentlicher Stadtraum

"Im Gegensatz zu den alten Ver- und Entsorgungstechniken Wasser, Energie und 
Güter sind die neuen Kommunikationstechnologien nicht unmittelbar stadtraum-
wirksam. Aber die Veränderungen die durch sie indirekt entstehen, bedeutet die 
grundlegendste Veränderung der konstituierenden Bedingungen von Stadt und 
Raum." 
[Helmut Böhme, 1984, 41]

Ursprünglich bildeten Gebäude, der Maxime 'Form follows 
Function' folgend, Institutionen, die sie beherbergten ab und 
machten diese sichtbar. Die Architektur erfüllte eine unver-
zichtbare Repräsentationsfunktion, die Tätigkeiten, Organi-
sationen und sozialen Gruppen ihr öffentliches Gesicht 
verlieh [Mitchell, 1996, 51ff]. Vom öffentlichen Raum der 
Stadt aus konnte der Flaneur beim Durchwandern diese 
lesen, kennen und verstehen lernen. Mit Abklingen der 
Moderne geht dieses Prinzip der Gebäudegestaltung zuneh-
mend verloren. Gebäude bekommen nun ein Kleid überge-
stülpt, das den wechselhaften Moden entsprechend, 
ausgetauscht werden kann. Nutzungen, die sich vormals 
noch in realer Bausubstanz manifestieren mussten, wandern 
nun in den virtuellen Raum und lassen die alten Strukturen 
obsolet werden. Was wird der Flaneur heute sehen, wenn er 
durch die Stadt spaziert? Gebäude, die sich immer ähnlicher, 
weil neutraler werden? Eine Stadt der Zeichen und Symbole, 
wie sie Toyo Ito immer wieder postuliert, die die Loslösung 
von allem Materiellen und die Ankunft des Cyberspace ver-
heißen? Disneyland - Architekturen der Erlebnisindustrie? 
Auf alle Fälle ist sicher, dass sich das Gesicht der Stadt und 
ihres öffentlichen Raumes nachhaltig verändern wird; wenn 
Einzelhandelsgeschäfte durch Bitläden, Magazine durch Ser-
ver, Galerien durch virtuelle Museen, Theater durch Unter-
haltungsinfrastruktur, Universitäten durch den Liquid 
Campus, Krankenhäuser durch Telemedizin, Gefängnisse 
durch elektronische Überwachung, Banken durch Teleban-

king und Bankautomaten, Börsen durch elektronische Handelssysteme, Warenhäu-
ser durch Teleshopping und Onlineshopping, die Arbeitswelt durch die virtuelle 
Telearbeitswelt und das zu Hause durch @Home substituiert werden [ebenda]? 
"Dies führt dazu, dass wir Städte allmählich auf eine andere Art und Weise erfahren 
und benutzen. Vor langer Zeit wies der Urbanistiker Kevin Lynch auf die fundamen-
tale Beziehung zwischen menschlicher Kognition und Stadtform hin – auf die 
Bedeutung der erlernten mentalen Landkarten, die die Einheimischen, die sich aus-
kennen, im Kopf mit sich herumtragen. Diese mentalen Karten sorgen gemeinsam 
mit den Wahrzeichen und Orientierungspunkten einer Stadt dafür, dass sie vertraut 
und verständlich wirkt. Doch bei uns, den mit künstlicher Intelligenz ausgestatteten 
Cyborgs, sitzt die Fähigkeit, uns in den Strassen einer Stadt zurechtzufinden und 
ihre Ressourcen zu nutzen, nicht im Kopf. Zunehmend verlassen wir uns auf unsere 
elektronischen Erweiterungen, um uns in der urbanen Struktur zu orientieren, um 
Wissen über unsere Umgebung aufzunehmen und zu verarbeiten und um dahin zu 
kommen, wohin wir wollen" [ebenda, 47].
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g.] Konklusion

"Die räumliche Dichte, die Zentralität waren einst notwendig, um verschiedene 
Organisationen, Verkehrs-, Informations- oder Warenflüsse und Märkte zusam-
menzubringen und zu synchronisieren. Räumliche Dichte ist ein Faktor der 
Beschleunigung. Genau hier aber setzten die neuen Kommunikations- und Infor-
mationsmittel an, die räumliche Zentralität und Dichte nicht mehr erforderlich 
machen." 
[Christoph Sattler, 1996]

Optimisten sehen in den weltumspannenden Datennetzen ein "wertneutrales, not-
wendiges Ergebnis der Tendenzen der Evolution" Pessimisten verdammen die 
Netze als eine weitere, noch mächtigere Form von sozialer, politischer und kulturel-
ler Dominanz derjenigen, die einen Informationsvorsprung besitzen gegenüber den 
technologisch Unterentwickelten [De Kerkhove, 1996]. Deutlich erkennbar sind 
weitreichende Eingriffe in das Informations-, Medien- und letztlich in das politische 
Gefüge. Zwischen den harten Fronten der öffentlichen Debatten über die Problema-
tik, die zwischen Horrorszenarios vom unmündigen, gläsernen Bürger und Idealbil-
dern einer konfliktfreien, basisdemokratisch organisierten Zukunft kaum 
Kompromisse zulassen, droht die objektive Beschäftigung mit den Medien unterzu-
gehen. Gerade dieser Prozess ist jedoch unerlässlich, will man die technischen Mög-
lichkeiten produktiv nutzen und sich nicht zum Sklaven des Mediums machen. 
Weder vehemente Kritiker, noch euphorische Verfechter sollten vergessen, dass 
jedes Medium - auch eines, das virtuelle Welten hervorbringen kann - nie losgelöst 
von der Gesellschaft betrachtet werden kann, in der es entsteht. Etablierte Grenzen 
und soziale Räume können nicht durch eine neue Technik alleine revolutioniert wer-
den. Was dazu nötig ist, sind Überlegungen zu sozialen Phänomenen, ihrer Funk-
tion in der Gesellschaft und umsetzbaren Alternativen. Nur im Verbund mit der 
gesamten Gesellschaft selbst kann die Technik Prozesse des Zusammenlebens ver-
ändern [Reck, 1997].

Am Times Square kehrt die digi-
tale Welt bereits wieder in die 
Stadt zurück. Die virtuelle Börse 
Nasdaq hat in der physischen 
Stadt einen digitalen Brücken-
kopf eröffnet.

Die Geschichte virtueller Gemeinschaften entspricht der bis-
herigen Stadtgeschichte in komprimiertem Verlauf – nur 
spielt die Rechenkapazität und die Bandbreite die Rolle des 
Landbesitzes. Und die Parallelen hören hier nicht auf. So wie 
sich die herkömmlichen Städte entwickelt haben, so entwik-
kelten sich auch Sitten, Normen und Gesetze, wie das Recht 
auf Privatsphäre, den Zugang zu öffentlichen und halböffent-
lichen Orten und die Ausübung von Kontrolle. Die hierarchi-
sche Gliederung des umbauten Raums nach den Kriterien 
von öffentlich und privat spiegelt dies mit Toren und Türen, 
die Grenzübertritte regeln wider [Mitchell, 1996, 138]. Diese 
Analogie ist aber eigentlich selbstverständlich, tummeln sich 
doch schließlich in der virtuellen Welt die gleichen Akteure, 
herrschen dort die selben marktwirtschaftlichen Mechanis-
men vor als auch in der realen Welt.  "Das gilt vor allem für 
den soziologisch weit interessanteren Gedanken, dass sich 
die sogenannte reale und die sogenannte virtuelle Stadt 
längst überschneiden. Man kommt heute kaum mehr an 
Informationen für das richtige Leben in der steinernen Stadt, 
ohne sich im Netz zu informieren. 
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Niemand führt heute noch ein Kundengespräch, eine Verhandlung oder auch nur 
eine unschuldige Sondierung, ohne den Netzauftritt der beteiligten Akteure vorher 
studiert zu haben. Sinnfällig wird das auch daran, wie auf ganz realen hölzernen 
Plakatwänden für ganz und gar stoffliche Waren geworben wird, indem man nur die 
Webadresse 'www.wer-auch-immer.de' nennt" [Schroer, 2001a]. 

Alleine die Entwicklung das Surfverhaltens untermauert dies eindrucksvoll. Zwar 
hat sich die im Internet verbrachte Zeit in den letzten zwei Jahren verdoppelt 
[Asch, 2001], aber analog zu den Konzentrations- und Homogenisieungstendenzen 
im realen Raum, frequentieren die User in 60 Prozent ihrer 'Surfzeit' nur 14 Ange-
bote. Vor zwei Jahren waren es noch 110. ''Trotz Milliarden von Internet-Angeboten 
erreichen die Größten zusammen einen Marktanteil, wie man ihn nur aus der Auto- 
oder Stahlbranche kennt, wo wenige weltweite Anbieter dominieren'' [ebenda].

Szenarios, die das Abwandern ganzer Städte in den Cyberspace und das totale 
Cocooning voraussagen, scheinen übertrieben; ist doch der Mensch, zumindest auf 
absehbare Zeit, an Körper und Raum gebunden. Selbst ein Ausweichen in virtuelle 
Realitäten setzt ein Minimum an körperlicher Präsenz und Raumfixierung voraus. 
Die mediatisierte Öffentlichkeit wird die räumlich erfahrbare nicht einfach ersetzen, 
die Grenzen werden jedoch zunehmend verwischen.102 Auf immaterieller Basis bil-
det sich eine virtuelle, weltweit vernetze Öffentlichkeit, die in sämtliche Bereiche 
des Privaten vordringt und neue 'veröffentlichte Räume' entstehen lässt. 

"Fortwährend, wenn auch unmerklich, sind unsere Körper den Einflüssen der Tech-
nologien ausgesetzt; wir reagieren darauf und stimmen den biologischen Rhythmus 
darauf ab. Womöglich sind wir unbewusst schon im Begriff, ein roboterhaftes 
Dasein zu entwickeln [..] Verloren ging nicht nur unser visueller Sinn für die Reali-
tät, sondern auch unser Geschmack, unser Gehör, unser Tastsinn. Wir sind uns 
nicht mehr der Erfahrung sicher, was köstlich ist, oder ob das, was wir hören und 
empfinden, wirklich stimmt. Unser Körper hat sich, auch wenn wir uns dessen nicht 
bewusst sind, verändert. Der Grund dafür liegt im radikalen Wandel des Warenan-
gebots und der Kommunikationssysteme. Die Umformungen in uns sind so stark, 
dass wir aufgrund simpler Bildmanipulation die Pole, die Reales und Unwirkliches 
bezeichnen, glatt vertauschen könnten. [..] Die Entwicklung der Medien trennte das 
Wort vom Produkt und hat die Realität des Produkts selbst reduziert. Wir konnten 
Bilder erschaffen, die in keinerlei Zusammenhang mit irgend einer physischen Rea-
lität stehen. Simuliertes Leben ist in einem so starken Maße in andere Daseinsbe-
reiche vorgedrungen, dass uns die unwirkliche Anteilnahme daran für das tägliche 
Leben wichtig genug scheint, um andere Formen der Kommunikation auszuschlie-
ßen. Jene Art der Kommunikation, die einmal tief in bestimmten Gebieter oder 
lokalen Gemeinschaften verwurzelt war, hat ihre Bedeutung verloren. Was in unse-
ren Städten heranwächst, ist ein Netzwerk blitzschnell funktionierender, kurzlebiger 
und unspezifischer, doch zahlloser Medien, die jede physische Distanz aufheben." 
[Toyo Ito, 1995, 7f]

102.] Beispiele dafür sind die Filme 'Existenz' von David Cronenberg, sowie 'Matrix' von Larry und Andy 
Wachowsky.
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h.] Anforderungen

Diese Prämissen gelten für das Netz als Ganzes, ebenso wie für die Online Commu-
nities im Besonderen. Wie die verschiedenen Modelle zeigen, stecken vielfältige 
Potentiale in der digitalen Kommunikation. Der Weg zu ihrer optimalen Nutzung 
indes muss noch gefunden werden. Dazu müssen sich Techniker, Politiker und 
Medienfachleute zusammensetzen und versuchen, die Thematik in ihrer ganzen 
Breite und Tiefe zu erörtern, um zu sinnvollen, praktikablen Anwendungsmöglich-
keiten zu kommen. Voraussetzung dafür ist aber auch, dass breite, repräsentative 
Teile der Bevölkerung das Medium nutzen, um sich eine Meinung zu bilden und am 
Entscheidungsprozeß kreativ mitwirken zu können. Nur dann besteht die Chance, 
die technologisch bereits vorhandenen Möglichkeiten in eine angewandte Demokra-
tie  der Basis zu überführen.

Wenn öffentliche und private Räume sich voneinander unterscheiden, können sie 
im urbanen Leben komplementäre Rollen einnehmen; eine gut strukturierte Stadt 
lebt von der Dualität der beiden. Genauso verhält es sich im Cyberspace. Als Min-
destvoraussetzung bedeutet dies, dass ein Teil des elektronischen Lebensraums für 
öffentliche Zwecke reserviert sein sollte, genauso, wie Stadtplaner Raum für öffent-
liche Plätze, Parks und städtische Institutionen vorsehen müssen [Mitchell, 1996, 
131f]. Der öffentliche Stadtraum ist nicht bloß der nichtprivate Raum, das was 
übrigbleibt, wenn jeder seinen Privatbereich abgrenzt. Er ist bloß in dem Maße ein 
wirklich öffentlicher, wenn er frei zugänglich ist und die Mitglieder einer Gemein-
schaft, der er dient, dort willkommen sind [Lynch, 1981]. Er muss dem Benutzer 
zudem vielfältigste Versammlungs- und Handlungsfreiheiten erlauben, und eine Art 
von öffentlicher Kontrolle über seinen Gebrauch und seinen zeitbedingten Wandel 
geben [Mitchell, 1996, 131f].

Dasselbe gilt auch für den Cyberspace. "Daher müssen diejenigen, die öffentliche, 
halböffentliche und pseudoöffentliche Bereiche der Online Welt schaffen und unter-
halten – genau wie die Schöpfer von Stadtplätzen, öffentlichen Parks, Eingangshal-
len von Bürogebäuden, Einkaufszentren und Hauptstraßen in Disneyland – 
bedenken, wer hinein darf und wer draußen bleibt, was dort erlaut ist und was 
nicht, wessen Normen durchgesetzt werden und wer Kontrolle ausübt. Diese Fra-
gen sind – wie die sie ergänzenden im Zusammenhang mit Privatsphäre und Ver-
schlüsselung – ins Zentrum wichtiger politischer Debatten gerückt" [ebenda, 132].
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Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?_7
7]. Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der 
Zukunft noch sein? 

a.] Resumée

"Öffentlicher Raum war bzw. ist nicht einfach vorhanden und wird plötzlich privati-
siert, kommerzialisiert und überwacht. Vielmehr wird dieser Raum durch soziale 
Praxen immer wieder und ständig neu hergestellt. Die emphatische Vorstellung 
eines öffentlichen Raumes als Ort der Begegnung und Auseinandersetzung über-
sieht, dass es den neutralen öffentlichen Raum nicht gibt, sondern dass verschie-
dene öffentliche Räume durch die Mannigfaltigkeit konkurrierender Nutzungen 
hergestellt werden." 
[Veith/ Sambale, 1997] 

Öffentliche Räume, das sind nicht not-
wendigerweise die schönen Plätze zwi-
schen alten, reich ausgeschmückten 
öffentlichen Gebäuden in einem histori-
schen Stadtzentrum. Zu dieser Raum-
kategorie gehören auch  unansehnliche 
Parkplätze, unwirtliche Straßenräume, 
Autobahnauffahrten oder die offene 
Landschaft. Sie sind es, die den weitaus 
größten Anteil des öffentlichen Raumes 
in der Realität ausmachen. Dennoch ist 
es aber oft das rückwärts gewandte 
Bild, das den Sehnsüchten der Men-
schen nach 'heiler Welt', nach etwas 
Vertrautem, nach Geschichte und Tradition nachkommt. Der Mythos der 'alten 
europäischen Stadt' und die damit untrennbar verbundene emphatische Vorstel-
lung von Urbanität und idealer Öffentlichkeit steht, einem Schatten gleich, hinter 
allen Bestrebungen, Stadt und öffentlichen Raum zu verstehen, zu beplanen und zu 
gestalten.

Die städtische Realität sieht jedoch 
anders aus. Es ist die Stadt ohne Eigen-
schaften [Koolhaas, 1997], die Zwi-
schenstadt [Sieverts, 1999], die 
Stadtlandschaft [Hassenpflug, 2001] 
oder auch 'Edge City' [Garreau, 1991], 
als die sich viele Städte heute darstel-
len, die fragmentarisch, poly- oder 
azentrisch ins Grün der Landschaft ein-
gebettet sind. Da sie heute die dominie-
rende Erscheinungsform ist, liegt daher 
die Frage nahe, ob nicht dies die neue 
Stadt der Zukunft ist, das Gefäß, das 
der postfordistischen Erlebnisgesell-
schaft entspricht und ihren Bedürfnissen besser und zeitgemäßer nachkommt als 
die alte Stadt. 
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Die Stadt stellte sich in der Vergangenheit als das dominierende kulturelle und öko-
nomische Zentrum dar und nimmt heute mehr und mehr musealen Charakter an. 
Stadttouristen besuchen sie zu hunderttausenden im Jahr. Die Verantwortlichen in 
den Städten wissen um die Bedeutung der Besucher; sie sollen Geld in die leeren 
Kassen bringen. Darauf bedacht, die Touristenströme nicht versiegen zu lassen, 
werden Festivals, Konzerte und 'Events' inszeniert. Sie sind Besuchermagnete und 
polieren das angestaubte Image auf, was in Zeiten von Globalisierung und Stand-
ortwettbewerb immer wichtiger wird [vgl. Kapitel 4, “Inszenierung und Festivalisie-
rung”, Seite 99].

In einer näher zusammenrückenden, 
globalisierten Welt wachsen die gegen-
seitigen ökonomischen Verflechtungen 
[vgl. Kapitel 4, “Globalisierung/ Inter-
nationalisierung”, Seite 76]. Global 
agierende Konzerne und globales Kapi-
tal verändern nicht nur die Stadtstruk-
tur der 'Global Cities', sondern wirken 
auf alle Städte – wenn auch indirekt – 
gleichermaßen ein. Damit wandelt sich 
nicht nur die gebaute physische Stadt-
struktur [Hardware], sondern auch das 
soziale Beziehungsgeflecht [Software] 
ist tiefgreifenden Veränderungen unter-

worfen. Innerstädtischer Wohnraum erfreut sich wieder größerer Beliebtheit. Die 
Nachfrage nach Wohnraum steigt an und damit auch die Immobilienpreise. Es setzt 
ein Verdrängungsprozess ein, der vor allem unter ökonomischen Gesichtspunkten 
zu einer Spaltung der Stadtgesellschaft führt [vgl. Kapitel 4, “Exkurs Gentrifizie-
rung”, Seite 79]. Deregulierung, Privatisierung öffentlicher Aufgaben und städti-
scher Flächen gehen mit der Globalisierung einher. Was in der Stadt als öffentlicher 
Raum gilt, ist vielfach schon privater Raum. Der öffentliche Raum wird durch Pri-
vate geplant, finanziert, überwacht, verwaltet und in den Verfügungsraum der Pri-
vatwirtschaft integriert vgl. [Kapitel 4, “Privatisierung”, Seite 85 und 
“Überwachung”, Seite 92]. Bei dem Versuch, mit diesen privaten künstlichen Kon-
sumwelten mitzuhalten, besteht für die Stadt grundsätzlich die Gefahr, dass 
Authentizität und Historizität verloren gehen.

Der öffentliche Raum, als Raum für die 
Gesamtgesellschaft, geht mehr und 
mehr verloren. Beispiele aus Amerika 
scheinen diese These zu erhärten, wäh-
rend sich dies in Japan wiederum 
anders darstellt. Phänomene in ameri-
kanischen Städten wie Shopping-Malls, 
Gated Communities oder New Urbanism 
sind Antworten geschäftstüchtiger, pri-
vater Firmen auf die berechtigten 
Bedürfnisse der Menschen nach Sicher-
heit, Bequemlichkeit, symbolischer 
Gemeinschaft und Homogenität. 
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Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?_7
Damit geht jedoch meist eine tiefgehende Spaltung der Gesellschaft unter ökono-
mischen und ethnischen Gesichtspunkten einher.  
Die japanische Gesellschaft dagegen ist nicht durch eine vergleichbare soziale und 
ethnische Fragmentierung gekennzeichnet. Angst oder Bedrohung, die sich in 
'guten' und 'schlechten Adressen' der Stadt niederschlagen, sind dort noch nicht 
evident.

Spaltung und Fragmentierung drohen 
aber nicht nur aus den genannten 
Gründen, sondern ebenfalls durch 
selbstgewählten Rückzug der Menschen 
aus der realen Welt, der durch die zahl-
reichen 'Annehmlichkeiten' im informa-
tionstechnologischen Sektor zu-
nehmend versüßt wird. 

Anstelle des öffentlichen Raumes tre-
ten dann Informationskaskaden, die 
eine globale Öffentlichkeit erzeugen, 
aber zunehmend von monopolistisch 
geprägten Informations- und Unterhal-
tungskartellen selektiert und geliefert werden. Unmittelbare Wahrnehmung wird 
durch Wahrnehmung über Wahrnehmungsmaschinen ergänzt und auch ersetzt. 

Wirkungskomplex Technik - 
Gesellschaft - Geschichte - Inter-
nationale Entwicklungen - öffentli-
cher Raum

Physischer Raum und Cyberspace über-
schneiden sich, wenn sich Mensch und 
Maschine zunehmend durchdringen, 
wenn Sinne über künstliche, elektroni-
sche Organe [Datenbrillen, Chipimplan-
tate [wann?], etc.] verlängert werden, 
wenn die reale Welt um zusätzliche 
Informationen angereichert und ergänzt 
wird. Erfahrungen, die für unsere Sozia-
lisation wichtig sind, werden nicht mehr 
unmittelbar gemacht, sondern zuneh-
mend medial vermittelt [Kapitel 6, 
“Typen virtueller Räume”, Seite 185]. 
Der öffentliche Raum wandert somit in 
den privaten Raum und der private 
Raum in den öffentlichen. Auch dadurch 
verschwimmen zunehmend klare Kate-
gorien; entstehen undefinierbare 'Grau-
zonen' und Übergangsbereiche.
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b.] Am Ende bleibt nur das Handwerkszeug - 
oder was kann Planung tun, um die Zukunft  
des öffentlichen Raumes zu sichern?

Die dargestellten Tendenzen und Entwicklungen zeigen, dass vielfältige und kom-
plexe Entwicklungen, mit wechselseitigen Abhängigkeiten, auf den öffentlichen 
Raum einwirken. Er unterliegt - und unterlag schon immer - einer permanenten 
Transformation [vgl. Kapitel 3, “Genealogie des öffentlichen Stadtraumes”, 
Seite 43]. Die Frage wird sein, wie lange der öffentliche Raum noch so, wie wir ihn 
kennen, weiterexistiert? Wie wird er in 30 Jahren aussehen, wie wird er angeeignet 
und genutzt werden, wenn sich die Folgen von Globalisierung, Deregulierung und 
weiterem technologischen Fortschritt noch stärker in ihm niedergeschlagen haben? 
Wird eine hochtechnisierte Gesellschaft an dem Mythos des idealen, öffentlichen 
Raumes festhalten oder wird sie ihn gar stärker denn je zuvor benötigen? Wie kann 
Planung mit ihrem beschränkten Instrumentarium dieser komplexen Problemstel-
lung gerecht werden und welche Impulse kann und muss sie vor dem Hintergrund 
des übermächtigen Mythos "europäische Stadt" geben? 

"Was da zur Zeit passiert, ist, dass sich Wandel zu rasch vollzieht, als dass der Blick 
in den Rückspiegel noch funktionierte: Bei einem Flug in einem Düsenjet ist der 
Einsatz von Rückspiegeln nicht sehr sinnvoll [sic!]. In einer solchen Position muss 
man seinen eigenen Weg kennen, die Zukunft im Voraus zu erkennen. Die Mensch-
heit kann es sich nicht länger leisten, aus Angst vor dem Unbekannten, so viel 
Energie darauf zu verwenden, jede Neuheit in Altbekanntes zu übersetzen. Sie 
muss es lernen, so wie Künstler zu handeln: eine Einstellung zu entwickeln, in der 
sie sich der Gegenwart als einer Aufgabe nähert, die zu diskutieren und analysieren 
ist und mit der in einer Weise umzugehen ist, dass man die Zukunft möglicherweise 
klarer erkennt." 
[Bruce R. Powers]103

Losgelöst von diesem Mythos, entwickelten beispielsweise die utopischen Entwürfe 
der 60er Jahre eine neue, unbefangenere Sichtweise auf sich ändernde gesell-
schaftliche und städtische Realitäten. Mehr ungläubig bestaunt und belächelt, stel-
len die visionären Arbeiten von Gruppierungen wie Super Studio, Archigram oder 
den japanischen Metabolisten beachtliche Leistungen dar. An die Stelle von starrsin-
nigen, an bisherigen Existenzformen oder dem Gestaltdogma der Moderne verhaf-
teten Sichtweisen, traten frische Ideen junger Architekten. Sie versuchten mit ihren 
Entwürfen den Bedürfnissen und den Herausforderungen jener Zeit angemessen zu 
begegnen und ihnen Ausdruck zu verleihen. 

Damals wie heute muss Planung offene Bau- und Raumstrukturen entwickeln, die 
sich sowohl wechselnden funktionellen Anforderungen als auch neuen ästhetischen 
Intentionen anpassen können. Da es kein widerspruchsfreies Bild von Stadt gibt, 
kann es auch folglich nicht ein großes, geschlossenes Handlungskonzept für die 
Planung geben [Siebel, 2000]. "Dementsprechend besteht die entwerferische Auf-
gabe mehr in einer Annäherung an funktionelle, räumliche und architektonische 
Konzepte als in der Suche nach fertigen, sauberen 'Lösungen'." [Herczog, 1996, 
362] Die Planung öffentlicher Räume ist eine Gleichung mit zahlreichen Unbekann-
ten, was die Nutzung als auch den Nutzerkreis angeht. 

103.]  Powers, B. R. in: McLuhan, 1995,.16.
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Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?_7
"Der 'Erfolg' eines öffentlichen Orts hängt stark von außerplanerischen und außer-
architektonischen Faktoren ab, etwa von organisatorischen Maßnahmen oder von 
gesellschaftlichen Veränderungen und darüber hinaus von Unvorhersehbarem, 
Zufälligem. Deshalb ist planerische Zurückhaltung in der funktionellen wie in der 
gestalterischen Determinierung geboten" [ebenda]. 

Im folgenden sollen daher kurz einige Ansätze aufgezeigt werden, die zu einem 
Paradigmenwechsel im Umgang mit öffentlichem Raum beitragen können, ohne 
jedoch dem mächtigen Mythos der alten europäischen Stadt zu erliegen.

1. Stadt in der vierten Dimension

Flexibilisierung und Pluralisierung von Gesellschaft und Arbeitsstrukturen verlangen 
nach einer dynamischen Belegung und Nutzung von Räumen, Gebäuden und Ein-
richtungen. Voraussetzung dafür ist, dass vorhandene Räume für verschiedenste 
Nutzer und Bedürfnisse in ausreichender Menge und schnell verfügbar bereitste-
hen. In Mitteleuropa ist die zeitliche Ausnutzung städtischer Strukturen wie Fabri-
ken, Bürogebäude, Geschäfte und öffentliche Einrichtungen sehr uneinheitlich und 
uneffektiv. 

Statistisch gesehen kommen auf jeden Bundesbürger 150 m³ umbauter städtischer 
Raum. Demgegenüber stehen 10 m³ zu Beginn der Industrialisierung. Die Steige-
rung des Raumangebots hat zu einer extensiven Nutzung des beinahe ubiquitären 
Raumangebots geführt. Eine Alternative zur Neubebauung weiterer Flächen stellt 
die Mobilisierung des temporär ungenutzten Leerstands dar, was auch aus ökono-
mischen, ökologischen und sozialen Gründen sinnvoll erscheint. 

Durch diese Verdichtung der Stadt in der vierten Dimension wird vor allem der 
öffentliche Raum profitieren, dem wieder eine erhöhte Nutzungsfrequenz und eine 
größere soziale Dichte zugeführt wird. Indem eine große Bandbreite verschiedener 
Einrichtungen und Orte der Öffentlichkeit geöffnet wird, könnte diese – im Sinne 
der Definition von Urbanität – mehr über ihre Stadt und deren Funktionsweise ler-
nen und erfahren [Lynch, 1981, 43f]. 

Speziell in den Stadtzentren sind die meisten Gebäude mit anonymen Nutzungen 
belegt. Indem solche Räume für andere Zwecke zugänglich werden, erhöht sich die 
Identifikation der Bürger mit der Stadt. Mit steigendem Interesse nehmen die 
sozialen Aktivitäten zu, wodurch monostrukturierte Geschäftsviertel wieder in 
lebendige Quartiere zurückverwandelt werden könnten. Mit den Möglichkeiten, die 
das Internet bereitstellt, können solche Space and Time Sharing Modelle logistisch 
koordiniert und realisiert werden [Joeckle/Schneiders/Sieverts, 1998]. Eine Volks-
hochschule könnte beispielsweise 'virtuell' in den Räumlichkeiten einer Universität 
betrieben werden. Intelligentes Raummanagement könnte die Doppelkodierung ein 
und des selben Universitätsgebäudes für zwei öffentliche Einrichtungen koordinie-
ren. Ein eigener Gebäudekomplex für die Volkshochschule wäre nicht notwendig. 
'Normale' Bürger und Studenten würden so einander näherkommen, die Stadt 
würde zur Universität kommen.
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2. Symbiose von Cyberspace und Stadt

"Damit öffentlicher Raum interessant bleibt, braucht er die Verbindung zu den 
Medien. Das erinnert mich an den Platz vor dem Bahnhof Shinjuku in Tokyo, der 
vom größten Bildschirm der Welt beherrscht wird." 
[Bart Lootsma, 1998, 121]

Eine weitere wichtige Aufgabe für Stadtplaner und Architekten wird es in Zukunft 
sein, den realen und virtuellen Raum sinnvoll miteinander in Beziehung zu setzen.

Beide Bereiche werden gänzlich auseinanderfallen. Das bedeutet, dass physische 
Fixpunkte wie Arbeitsplatz und Wohnung bisher weitgehend die Zugangsorte zum 
virtuellen Raum determinieren. Mitchell regt an weitere Zugangspunkte in die städ-
tische Architektur zu integrieren, um beide Welten miteinander zu verzahnen [Mit-
chell, 1996, 133]. Stadt und Cyberspace durchdringen einander - öffentlicher Raum 
wird wieder verbindendes Element.

Elektronische Informationskioske in öffentlichen Gebäuden, Internetcafés oder Ter-
minals an Bushaltestellen könnten eine Verknüpfung ermöglichen. Drop-In-Center, 
wo Büroraum und -ausstattung nach Bedarf kurzfristig angemietet werden kann, 
könnten die Arbeitsräume der Zukunft darstellen. Durch die neuen Mobilfunktech-
nologien wird in Zukunft Zugriff auf Information noch ubiquitärer werden.

"Doch für welchen Ansatz bei der öffentlichen Vernetzung man sich auch entschei-
det, zur Schaffung eines erfolgreichen öffentlichen Cyberspace genügt es nicht, ein-
fach Computer verfügbar zu machen und irgendeine Art elektronischen Zugriff auf 
für die Einwohner relevante Informationen und Veranstaltungen zu schaffen. So wie 
Parks und Plätze für eine vielschichtige Einwohnerschaft angenehm und einladend 
sein müssen, wenn sie ihre Funktion erfüllen sollen, muss dies auch auf die Schnitt-
stellen zu den öffentlichen Bereichen des Cyberspace zutreffen" [Mitchell, 1996, 
134f].

3. öffentlicher Raum in permanenter Transformation

Wenn nicht genügend Platz für Aktivitäten und Stimulationen vorhanden ist, suchen 
sich die Menschen selbst solche Orte. Sie benutzen dann die, die eigentlich für 
andere Zwecke gedacht oder geplant waren, sie eignen sie sich an und nutzen sie 
nach ihrem Bedürfnissen um. Neben den neuen öffentlichen Räumen der europäi-
schen Städte, den aufwendig gestalteten, inszenierten Plazas eines internationalen 
Architektur Jet-Sets, den 1A-Adressen in Berlin, Lille, Bilbao oder Rotterdam, tun 
sich auch andere, neue öffentliche Räume auf. Diese sind ungestaltet, haben eher 
informellen Charakter und sind keine wirklichen öffentlichen Räume im Sinne der 
Definition aus Kapitel 2. Der Begriff 'Post-it City' beschreibt diese schnell, spontan 
und variabel angeeigneten Freiräume oder Räumlichkeiten, die das Gewebe der 
Stadtzentren oder der Zwischenstadt 'durchlöchern'; die Baulücken, die Brachflä-
chen und der Lehrstand in heruntergekommenen Vierteln, also die in Transforma-
tion begriffenen Zwischen- oder Übergangsbereiche [La Varra, 2001] [vgl. Kapitel 
4: “Gentrifizierung”, Seite 79]. "In Berlin there is an incredible number of such 
places, which spring up spontaneously. The quality of life in a city, in my opinion, is 
also directly proportional to the lack of planning" [Wim Wenders]104. 

104.]  Zit. nach La Varra, 2001, 427.
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Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?_7
Alte, verfallene Fabrikgebäude werden zu boomenden Szenetreffs der Technokul-
tur; Parkplätze, die abends entvölkert sind, werden zu 'sozialen Zentren' der 
Jugendkultur transformiert. Tagsüber dienen sie dem Zweck, zu dem sie errichtet 
wurden, nachts werden sie von den Subkulturen 'umprogrammiert' und auf deren 
Weise genutzt. Raum wird so doppelt kodiert. 

Zum Umgang mit derartigen Räumen gibt Lootsma [1998, 122] folgendes zu 
bedenken: "Für Stadtverwalter, Polizei, Architekten und Stadtplaner sollte das hei-
ßen, dass sie außerordentlich wachsam und flexibel auf die Lebensentwürfe und 
spezifischen Wünsche kleinerer Gruppen, nicht aber auf jedermann, eingehen 
müssen. Besser als die von oben diktierten Entwürfe, die versuchten, die Men-
schen zu erziehen und sie gegen ihren Willen mit dem zu konfrontieren, was eine 
andere kleine Gruppe für die 'Hochkultur' hält, sollte man Orte entwerfen, wo die 
Öffentlichkeit sich mit den Subkulturen eigener Wahl auseinandersetzen kann, wo 
es ihr gelingen kann, sich selbst zu Ausdruck zu bringen."

4. öffentlicher Raum als Kollagen von 
Generic City und Zwischenstadt

Die Betrachtung städtischer Räume als aktive Oberflächen muss um die öffentli-
chen Bereiche in der 'Zwischenstadt' [Sieverts, 1999], in der 'Generic City' [Kool-
haas, 1997] erweitert werden. Nicht nur die schönen Stadtplätze erfüllen wichtige 
Aufgaben für die Stadtgesellschaft, sondern auch und gerade die öffentlichen 
Räume in den fragmentierten Vorstädten. Die planerische Wahrnehmung muss 
daher sensibilisiert werden, um andere Wahrnehmungsperspektiven für diese 
Bereiche zu enthüllen und deren große Potentiale zu erkennen: im Brachland, in 
Infrastrukturen, kurz: in allen Nicht-Orten liegen Gestaltungsmöglichkeiten für 
öffentliche Räume, die zu neuen Verknüpfungspunkten der dispersen Stadtfrag-
mente werden. Diese Entwicklung darf jedoch nicht nur auf Freiräume begrenzt 
bleiben, sondern muss im Gebilde der Stadtlandschaft auch Einfluss auf Gebautes 
nehmen. Neue interaktive, öffentliche Räume können nur durch die Verbindung von 
Architektur auf einer flexiblen Oberfläche entstehen.

Die Qualitäten des urbanen Kollektivraums sind gerade für die Peripherie unabding-
bar. Sieverts [1999a, 36] weist darauf hin: "Als Erlebnisgerüst und Zeichen der 
Identität ist der öffentliche Raum für die Begreifbarkeit und Lesbarkeit der Zwi-
schenstadt wichtiger denn je."

Eine Neuinterpretation und Umbewertung von öffentlichen Räumen ist daher 
unumgänglich, wobei aufgrund der großen Menge brachliegender und offener Flä-
chen zwischen den Siedlungsfragmenten nur selektive Eingriffe, die sich auf 
bestimmte Teilräume beschränken und andere Bereiche einer Selbstregulation 
überlassen, sinnvoll erscheinen [Wentz, 1991]. "Mit den Prinzipien des Bewahrens 
und des Ausbaus wird es Zonen der Überhitzung und geschützte Bereiche der Ruhe 
geben; kontingent gehaltene Spielräume und durchkonstruierte Interventions-
räume werden sich gegenseitig unter produktiver Spannung halten und auf diese 
Weise die endogenen Ressourcen der Region optimal mit dem exogenen Potential 
der vernetzten Weltökonomie verbinden" [ebenda, 14].

Das Bild von der universalen Stadtlandschaft scheint hilfreich für die Suche nach 
der Gestaltung dieser neuen öffentlichen Räume. Denn entscheidend ist zunächst 
die Erkenntnis, dass Freiraumplanung sich nicht nur mit den Flächen beschäftigen 
muss, die durch Architektur unbesetzt geblieben sind und sie als Zwischen- oder 
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öffentliche Räume gestalten kann. Architektur und Natur können bei der Schaffung 
neuer Räume eine fruchtbare Symbiose eingehen. 

Neues Potential lässt sich im Umgang mit bisher vernachlässigten Restflächen aus-
machen. Dabei geht es nicht nur um Brachland oder aufgegebenen Industriestand-
orten. Ein sensibler Umgang mit den Verbindungsströmen innerhalb der 
Stadtfragmente kann zu interessanten, öffentlichen Räumen führen. 

Eine nicht mehr genutzte Eisenbahntrasse in Paris wurde von verschiedenen Land-
schaftsarchitekten zu einem linearen Park umgestaltet: der Viaduc Daumesnil führt 
nun von der Opera d'Bastille bis zur Ringstrasse Peripherique und verknüpft die 
anliegenden Wohngebiete in unterschiedlichen räumlichen Sequenzen. Oben befin-
det sich ein Grünzug, an dem immer wieder kleine Parks angelagert sind und in den 
Arkaden darunter sind Läden und Cafés. In der klassischen Stadt der Boulevards ist 
dies ein starkes öffentlichen Symbol, wenn auch noch mit vergleichsweise konven-
tionellen Mitteln gestaltet. Beispiele in Schweden zeigen, wie Stadteinfahrten, 
ebenfalls öffentliche Straßenräume, neuinterpretiert werden können. Die Stadtein-
gangssequenz von Norköpping ist in mehrere Abschnitte gegliedert, in denen 
jeweils verschiedene Motive thematisiert werden.

Die geschärfte Wahrnehmung von Raum führt also zu neuen künstlichen Land-
schaften, die sich durch Bewegung, Interaktivität, Kontinuität und Flexibilität aus-
zeichnen und mehr als bloßer Zwischenraum sind [Hassenpflug, 2001]. Die 
hochkomplexen Stadtmorphologien von heute bedürfen neuer Vernetzungspunkte, 
die öffentlichen Charakter haben. 

5. Planung öffentlicher Räume als politischer Prozess

Der Einfluss der Planung, wie wir sie heute kennen, als festgefügtes institutionali-
siertes und hierarchisches System wird weiter abnehmen. Privatisierung, Interna-
tionale Trends und Moden werden die Planbarkeit des komplexen Gefüges weiter 
verringern und zunehmend unkalkulierbar machen, während die Einflussmöglich-
keiten privater Akteure im Rahmen von Deregulierung stetig wachsen. Die öffentli-
che Hand gerät immer mehr in den Interessenskonflikt zwischen öffentlichem 
Auftrag und [privat-]wirtschaftlich orientiertem Handeln.

Das Dilemma der Planung liegt also darin, dass sie nach wie vor verfahrensorien-
tiert und defensiv agiert, während auf der anderen Seite der 'Markt' zielorientiert 
und offensiv vorgeht. "Politik, Verwaltung, Stadt- und Regionalplanung stehen dem 
mit einem Arsenal an wohlmeinenden Absichtserklärungen gegenüber. Diese zeich-
net sich generell durch eine mangelnde Bildhaftigkeit aus, was u.a. dazu beiträgt, 
dass sie keine positiven Empfindungen auslösen, im Vergleich zu den visionären 
Bildern der Moderne oder den Marketingbotschaften der 'Orte-Industrie'" [Christ, 
1998, 476]. Daher ist es wichtig, dass Planung transparenter, prozessualer, öffent-
licher, demokratischer, politischer und damit konsensfähiger wird ['Runde Tische']. 
Öffentlicher Raum, und das haben die Beispiele der 'IBA Emscher' gezeigt, wird 
umso intensiver angeeignet, je mehr die Akteure, die ihn hauptsächlich nutzen sol-
len, intensiv und früh in den Planungsprozess mit eingebunden waren. Wenn sie 
sich aktiv an seiner Beplanung und Gestaltung beteiligen dürfen, wächst die Identi-
fikation mit dem Raum und somit auch das Verantwortungsgefühl ihm und der 
umgebenden Gemeinschaft gegenüber. Das Bundesprogramm 'Soziale Stadt', bei 
dem Bürgerbeteiligung ein integraler Bestandteil der Konzeptfindung ist, ist ein 
wichtiger Schritt in diese Richtung.
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Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?_7
Exkurs:  
öffentlicher Raum in der 
Praxis_Sedanplatz,  
Kaiserslautern

Szenario: Kaiserslautern, Workshop zur Neugestaltung des Kinderspielplatzes am 
Sedanplatz am 20. April 2001

''Die Neugestaltung des Kinderspielplatzes am Sedanplatz steht im Mittelpunkt 
eines Workshops, zu dem der Ortsbeirat Innenstadt West/ Kotten alle interessier-
ten Bürger einlädt. Er findet statt am Freitag, den 20. April, um 14 Uhr im Gemein-
dehaus der Apostelkirche, Spitalstraße 28, im großen Saal im Erdgeschoss. An dem 
Workshop nehmen auch die Universität Kaiserslautern und das städtische Grünflä-
chenamt teil.'' 
[Susanne Kraus, Pressereferentin]

Der verwahrloste Sedanplatz sollte im Rahmen einer Wohnumfeldverbesserung so 
gestaltet werden, dass die umliegenden Wohnnutzung nicht beeinträchtigt wird. 
Nach Aussagen der Anwohner kam es häufig vor, dass ihre Ruhe am späten Abend 
durch laute Trinkgelage von Jugendlichen gestört wurde. Die Anlieger hatten genug 
davon und unterstrichen in der Bürgerversammlung ihren Wunsch, den Bereich 
weitgehend einzuzäunen und so defacto einer weiteren Nutzung zu entziehen. Er 
soll in einen ruhigen Grünbereich umgewandelt werden, der zwar anzuschauen, 
aber nicht zu betreten ist. Die Jugendlichen sollen auf diese Weise vertrieben wer-
den. Auf Anfragen der Studenten stellte sich heraus, dass die Bewohner diesen 
öffentlichen Platz selbst wenig nutzen und vor allem Ruhe wünschen - in ihren pri-
vaten Gärten. Auch die besten der vorgestellten Entwurfsarbeiten, die darauf 
abzielten, den Platz offen zu gestalten und ihn einer breiten Nutzung und einer 
hohen Nutzerfrequenz zuzuführen, wurden glattweg abgelehnt. Anklang fanden 
hingegen die Konzepte, die dem Bürgerwunsch entsprachen und den Platz mit 
einem 3 Meter hohen Maschendrahtzaum von drei Seiten 'verschlossen'.

Der Amerikaner William Whyte, einer der Pioniere der empirischen Forschung zur 
Aneignung des öffentlichen Raums, resümiert aus seinen Erfahrungen über eine 
ähnliche Situation:

"Places that are designed primarily for security worsen it. [..] About ten years ago 
[ie, in 1978] a corporation with a well-used small park was alarmed to note that 
some dope dealers were working the place at lunchtime. The management panik-
ked. It took away half the benches. Then it had steel-bar fences put up along the 
two open sides of the park. These moves sharply cut down the number of people 
using the park—much to the delight of the dope dealers, who now had the place 
much more to themselves and their customers. Management decided to reverse 
course. Applying the recommendations [technology] of the Project for Public Spa-
ces, it redid the park: it put in new food kiosks and chairs and tables and scheduled 
a series of musical events. The park has been doing well ever since."  
[William Whyte, 1989]105

105.]  Zit. nach Smithsimon, 1999b.
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c.] Wie öffentlich muss der öffentliche Stadtraum der 
Zukunft noch sein?

Artikel 14

[Eigentum; Erbrecht; Enteignung] 
[2] Eigentum verpflichtet. Sein Gebrauch soll zugleich dem Wohle der Allgemeinheit 
dienen. 
[Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland, 2001]

"In welchem Maße diese Räume tatsächlich öffentlich sind, hängt ab von den Ver-
handlungen zwischen Gemeinde und Entwickler. Was wir öffentlichen Raum zu nen-
nen gewohnt sind, wird ein überwiegend transitorischer Raum sein, geformt und 
reguliert von den Verkehrsregeln und dem bürgerlichen Gesetzbuch."  
[Bart Lootsma, 1998, 118]

Ruft man nochmals die konstituierenden Merkmale von öffentlichem Raum in Erin-
nerung, nämlich:

- sozialen Austausch zu gewährleisten, 

- zusammenhängend, ablesbarer und erlebbarer Raum zu sein,

- Aktions- und Projektionsflächen für vielfältige gesamtgesellschaftliche             
Prozesse bereitzustellen, 

- allgemein und öffentlich zugänglich zu sein, sowie

- flexible Nutzung für alle gesellschaftlichen Akteure gleichermaßen zu             
ermöglichen, 

so ergeben sich tiefgreifende und weitreichende Forderungen an Planung, öffentli-
che Verwaltung und die politischen Entscheidungsträger:

Die Stadtpolitik muss sich zielgerichtet des öffentlichen Raumes annehmen. Dabei 
muss eines klar sein: der öffentliche Raum ist ein integrierender und integrierter 
Teil von Stadt und Stadtgesellschaft. Die Stadtentwicklung muss dies unter stadt-
gestalterischen Gesichtspunkten, wichtiger noch, unter gesellschaftlich-sozialen 
Gesichtspunkten verfolgen. Die Beteiligung privater Investoren kann zur Vitalisie-
rung und Belebung des öffentlichen Raumes und seiner urbanen Qualitäten beitra-
gen. Wichtig in diesem Zusammenhang ist es, dass dabei der daraus entstehende 
private öffentliche Raum auch die 'unangenehmen' - sozial-integrierenden - Funk-
tionen authentischer öffentlicher Räume wahrnimmt. Er darf nicht nur dem Primat 
der Ökonomie unterworfen sein. Die Reduktion des mündigen Bürgers auf seine 
Funktion als Konsument, als 'kaufkräftige Bewegungseinheit', wird in der Literatur 
als eine Gefahr für das demokratische Gemeinwesen hervorgehoben. Eine plurali-
stisch demokratische Gesellschaft lebt von dem Widersprüchlichen und der Reibung 
verschiedener Meinungen und Ansichten. Unter Ausblendung gesellschaftlicher 
Realitäten in künstlichen, homogenisierten Konsumptionslandschaften, die eine 
heile Welt vorgaukeln, kann dies nicht umfassend gelingen. 
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Am Beispiel der USA liessen sich die verheerenden Folgen solcher auf privatwirt-
schaftliche Interessen und eine Mittelschicht ausgerichtete Schaffung öffentlicher 
Räume studieren: die Spaltung der Gesellschaft in Gewinner und Verlierer; in eine 
private Stadt der Gewinner und eine öffentliche der Verlierer, in aufwendig insze-
nierte, problemgesäuberte private Räume einer Industrie der Stadtfiktion und 
öffentliche, verfallende, angsthervorrufende und gemiedene Räume. Soziale und 
gesellschaftlich wichtige Vermittlungsfunktionen sind nicht mehr gegeben. Planer 
und Architekten müssen Städten tragfähige Ideen liefern, um eine weitere Entwer-
tung des öffentlichen Raumes vorzubeugen. Verwaltungen und politische Entschei-
dungsträger müssen ihrer gesamtgesellschaftlichen Verantwortung nachkommen 
und diese Ideen im Sinne von Artikel 14 ['Eigentum verpflichtet'] gegen das private 
Gewinnkalkül durchsetzen.

"Es gilt der 'kategorische Imperativ', die Demokratisierung der Gesellschaft durch 
Arbeit am öffentlichen Raum in Stadt und Land zu flankieren. Denn dieser Raum ist 
nichts anderes als der gebaute – funktionale und ästhetische – Ausdruck ziviler Ver-
gesellschaftung." 
[Hassenpflug, 1999, 57]

Die Geschichte hat gezeigt, dass jede Epoche, jede Generation, sich vor die Auf-
gabe gestellt sah, im Rahmen ihrer eigenen Möglichkeiten, den herrschenden 
Bedürfnissen und soziokulturellen Gegebenheiten Ausdruck zu verleihen. Diese 
dienten dann späteren Gemeinwesen als Vorbilder und bildeten die Grundlagen für 
die Erhaltung und Erlangung einer bestimmten Kulturhöhe [vgl. Kapitel 3, “Genea-
logie des öffentlichen Stadtraumes”, Seite 43]. 

Die ständige Bestimmung und das andauernde Hinterfragen des eigenen Standorts 
in der Geschichte, ist unerlässliche Voraussetzung für die kulturelle Weiterentwick-
lung. Daher muss es auch die Aufgabe zeitgenössischer Planer und Architekten 
sein, mit den ihnen heute zur Verfügung stehenden Mitteln, die vorherrschenden 
gesellschaftlichen und technologischen Gegebenheiten in einer zeitgemäßen Art 
und Weise umzusetzen. Nicht eine epigonenhafte, wenig reflektierte Wiederauf-
nahme einer vergangenen Formenwelt kann das Ziel sein; nicht ein Kopieren der 
Gehäuse, ängst vergangener Gesellschaften. Dies käme einer kulturellen Stagna-
tion gleich, einem Offenbarungseid vor der Schaffenskraft vergangener Generatio-
nen.

Es gilt eine unserer Zeit eigene und angemessene Ausdrucksweise zu finden.  
Wir müssen uns vor der Geschichte positionieren.
217



d.] Postskriptum

Terroranschläge in Amerika! Das brennende Pentagon. Die grausamen Bilder des 
einstürzenden World Trade Centers in New York, Tausende von Toten. Die terroristi-
schen Anschläge in den USA haben gezeigt, dass trotz aller militärischer Aufrü-
stung, trotz der sich in Entwicklung befindlichen technischen Systeme, keine 
Sicherheit garantiert werden kann - und zwar nirgends auf der Welt. "Der erste 
Krieg des 21. Jahrhunderts" [President George W. Bush] wird sicherlich enorme 
und unvorhersagbare Auswirkungen auf die Sicherheitskonzepte, Überwachungs- 
und Warnsysteme und somit auch auf den öffentlichen Raum haben. Die erarbeite-
ten Erkenntnisse und Schlüsse in Bezug auf den öffentlichen Raum könnten mit die-
sem schrecklichen Akt des Terrors relativiert werden oder eine neue Dimension 
erfahren. "Jetzt erst hat das 21. Jahrhundert begonnen" [Auster, 2001]. Was 
bedeutet dies nun für die in dieser Arbeit getroffenen Aussagen?

Thema Globalisierung "Terrorismus ist wie alles andere global geworden [..]" [Rötzer, 2001]. Das Ereignis 
hat allen sog. 'entwickelten' Ländern auf der Welt schlagartig vor Augen geführt, 
wie verwundbar und anfällig die modernen hochentwickelten Gemeinwesen und 
Ökonomien sind und dass es eine Vielzahl von Menschen gibt, die nichts zu verlie-
ren haben. Sie sind dazu bereit mit allen Mitteln den 'Imperialismus und Kapitalis-
mus der westlichen Welt' – repräsentiert von den USA – zu Fall zu bringen. Alle 
technischen Hilfsmittel hochgerüsteter Militärs und Geheimdienstapparate haben 
das nicht verhindern können. Wird man nun in den Chefetagen der Global Player 
sensibler mit dem Thema internationaler Expansion und Homogenisierung der Welt 
umgehen? Werden die Regierungen nun regulierend eingreifen, einen gerechten 
globalen sozialen Ausgleich schaffen, Ungleichheiten beseitigen, um damit solchen 
Ereignissen von vorn herein den Boden zu entziehen? Werden die Menschen weiter 
weltweit in Urlaub fliegen, oder wird vermehrt eine Rückbesinnung auf das Nahelie-
gende, das Lokale erfolgen?

Überwachung Mit Sicherheit werden die öffentlichen Räume nun einer noch 
intensiveren, noch rigideren Überwachung unterzogen. Noch 
mehr als vorher werden irgendwie andersartige Individuen 
auffallen, werden verdächtig Erscheinende unter die Lupe 
genommen. Die Chancen, dass sich vollautomatische Über-
wachungssysteme wie in Tampa/ Florida oder in Newham/
Großbritannien nun auch flächendeckend politisch durchset-

zen lassen, sind durch das Attentat gestiegen. Einwände gegen derartige Bestre-
bungen werden es im kollektiven Aufschrei nach mehr Sicherheit sicherlich sehr 
schwer haben.106

Cyberspace Der Cyberspace ist bereits seit längerem zum Kriegsschauplatz geworden, wie die 
gegenseitigen Attacken chinesischer und amerikanischer Hacker gezeigt haben. 
Nach dem Anschlag von New York hat sich dies aber massiv ausgeweitet. Flächen-
deckend wurden moslemische Homepages und Server 'angegriffen' und lahmge-
legt. Auch die Terroristen haben sich des Internets bedient, haben ihre Aktionen 
darüber koordiniert und Finanztransaktionen damit getätigt. Es steht daher zu 
erwarten, dass auch im Internet künftig größere Überwachungsaktivitäten der 
Geheimdienste stattfinden werden und dass sich die Akteure zunehmend mehr vor-
einander abschotten.

106.]  Vgl. Brigitte Zarzer: Verunsicherung bei Big Brother-Gegnern? Nach den Terrorakten in den USA wird der 
Ruf nach mehr Überwachung laut erschallen, in Telepolis 14_09_01, http://www.heise.de.
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Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?_7
Spaß- und Erlebnisge-
sellschaft

Wie einigen Studien behaupten, ist die Erlebnisgesellschaft im Ausklang begriffen. 
Menschen beginnen sich wieder verstärkt nach Sinn und Authentizität zu sehnen. 
Die Bilder selbstlos helfender Passanten in den Trümmern des World Trade Centers, 
von spontanen Ausbrüchen der Solidarität mit den Opfern, die sich quer durch alle 
Gesellschaftsschichten ziehen, lassen erwarten, dass sich die Menschen vielleicht 
wieder auf andere Werte besinnen werden, als Hedonismus und Konsum.

CocooningDiese Art zu Leben ist in Amerika aus der Angst vor einer immer feindlicher wer-
denden Umwelt in den großen Städten hervorgegangen. Aus diesem Sicherheitsbe-
dürfnis heraus entstanden die Gated Communities in den USA. Nach den Attentaten 
haben alle 'zivilisierten' Staaten den Schulterschluss vollzogen und bekundet, der 
Bedrohung gemeinsam zu begegnen. Damit ist die ganze 'westliche Welt' gleicher-
maßen ins Visier des Terrorismus geraten. Es stellt sich daher die Frage, ob wir uns 
nun noch mehr in unseren privaten Kokon zurückziehen werden; öffentliche Berei-
che meiden werden? Weniger reisen? Uns in die heile Welt des Cyberspace zurück-
ziehen?

Urbanität"Während das Urbane von der 'Lust am Fremden' lebt, nährt sich der Antiurbanis-
mus aus dem 'Affekt gegen das Fremde'" [Schroer, 2001a]. Wie wird das Pendel 
nach einer solchen Tat ausschlagen, nachdem wieder einmal in der Geschichte, eine 
ganze ethnische oder religiöse Gemeinschaft gleichermaßen kollektiv vorverurteilt 
wird und sich einer zunehmenden Hexenjagd ausgesetzt sieht? Wird sich unser 
Affekt gegen das Fremde weiter steigern? Oder werden wir anfangen, zu differen-
zieren und die ausländischen Mitbürger unserer Gesellschaft besser und ehrlicher 
zu integrieren, um derartigem Konfliktpotential vorzubeugen.

Sicherlich, im Nachhinein werden sich diese Überlegungen vielleicht als verfrüht 
und überzogen herausstellen, aber aus der momentanen Stimmung heraus, 
bedingt durch die tiefe Auseinandersetzung mit unserem Thema und der Aktualität 
der Ereignisse, hat es sich uns aufgedrängt, die Geschehnisse in Form dieses kur-
zen Postskriptums unserer Arbeit anzufügen und zu kommentieren.
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Epilog: Wie öffentlich muss der Stadtraum der Zukunft noch sein?_7
Die Wirklichkeit ist nur veränderbar,

insofern sie noch nicht ist.

Wir können versuchen,

die Zukunft zu beeinflussen, das ist alles.

[Friedrich Dürrenmatt]
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b.] Bildquellennachweis

Wenn sich mehrere Abbildungen auf einer Seite befinden, werden sie jeweils von 
oben nach unten und von links nach rechts aufgeführt. Schwarze Textboxen mit 
Definitionen stammen immer von www.duden.de. 

I.] Vorwort_

V_ eigene darstellung |

1.] Prolog_

3_ benevolo,1993,s350; www.spiegel.dewww.spiegel.de; koolhaas,2001,s223; 
www.spiegel.de; www.architettura.supereva.it; www.spiegel.de | 4_ becker/jes-
sen/sander,1998,s075; www.spiegel.de; kostof,1993,s153 | 5_ ausstellungspro-
spekt 'dreamcity'; pospekt 4th bienniale; pospekt ISOCARP; prospekt cITy | 6_ 
eigene darstellung | 9_ eigene darstellung | 

2.] Fundamente_

15_ rowe/koetter, 1997,s108; www.casali.com; eigene darstellungen | 16_ eigene 
darstellung | 17_ www.weber-museum.de | 18_ rowe/koetter,1997,s088; 
ebenda,s089 | 19_ www.spiegel.de | 20_ www.dnp.co.jp/museum; joachim nie-
metz | 21_ becker/jessen/sander,1998,s026 | 22_ favole,1995,s164 | 23_ bekker/
jessen/sander,1998,s131 | 24_ kostof,1993,s173; benevolo,1993,s969 | 25_ 
Koshalek/Smith,1998,s056 | 26_ favole,1995,s019; koolhaas,2001,s207/202 | 
28_ home.eduhi.at/user/tw | 30_ benevolo,1993,s383 | 32_ eigene darstellung, 
frei nach schubert,2000,s008 | 33_ eigene darstellung, frei nach kostof,1993,s147; 
favole,1995,s181 | 34_ © www.bildindex.de; ebenda | 35_ benevolo,1993,s847 | 
36_ photo2.si.edu | 37_ kostof,1993,s100; Koshalek/Smith,1998,s145/062; bene-
volo,1993,s088 |

3.] Genealogie_

44_ eigene darstellung | 45_ moholy-nagy,1968,s178/176 | 46_ kostof,1993,s153 
| 47_ eigene darstellung | 48_ benevolo,1993,s262; moholy-nagy,1968,s252; 
rowe/koetter,1997,s193 | 49_ school.discovery.com; kostof,1993,s198 | 50_ 
eigene darstellung | 51_ benevolo,1993,s411; www.usm.maine.edu/~maps | 52_ 
moholy-nagy,1968,s258/259; benevolo,1993,s345 | 53_ benevolo,1993,s350 | 
54_ www.ucl.ac.uk/events/vanitas; rowe/koetter,1997,s021 | 55_ eigene darstel-
lung; roewe/koetter,1997,s035/034 | 56_ rowe/koetter,1997,s026; bene-
volo,1993,s634; kostof,1993,s128 | 57_ benevolo,1993,s792/794/793; eigene 
darstellung | 58_ eigene darstellung, nach benevolo,1993,s849; ebenda,s818 | 59_ 
benevolo,1993,s836; de bruyn,1996,s145; www.swifty.com/apase/charlotte/
U103.html; de bruyn,1996,s020/177 | 60_ kostof,1993,s160 | 61_ 
kostof,1993,s193 | 62_ Koshalek/Smith,1998,s106; eigene darstellung | 63_ bene-
volo,1993,s913; kostof,1993,s234; www.gsd.harvard.edu/courses/.htm; bene-
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volo,1993,s794/| 64_ Koshalek/Smith,1998,s250; benvolo,1993,s931 | 65_ 
Koshalek/Smith,1998,s234/261 | 66_ eigene darstellung | 67_ alle eigene darstel-
lung | 68_ Koshalek/Smith,1998,s084; eigene aufnahme; www.cba.uiuc.edu/
kpmg-uiuc |

4.]Trendanalyse_

73_ eigene darstellung | 74_ www.bavaria-wirtschaftsdienst.de | 76_ becker/jes-
sen/sander,1998,s108 | 77_ www.kaibab.org | 78_ prospekt commerzbank | 79_ 
www.spiegel.de | 80_ eigene darstellungen | 81_ eigene darstellungen | 83_ 
web.mit.edu/manoli | 84_ www.european-history.com | 86_ eigene aufnahme | 
88_ www.stadtentwicklung.berlin.de; eigene aufnahme | 89_ sieverts,1999b,s023; 
www.neueskranzlereck.de | 90_ eigene aufnahme | 92_ www.bpel.it/etruriaogg | 
93_ centrum,1998/99,s011 | 94_ www.drooker.com; eigene aufnahme | 95_ 
ziggy.c.u-tokyo.ac.jp | 97_ eigene aufnahme | 100_ www2.mesastate.edu | 103_ 
www.fishing-for-fantasy; www.spatzeninvastion.de; www.richtervereinigung.at; 
www.saarbrücken.de; www.cowparadenewyork.com | 104_ eigene aufnahmen |

5.] Internationale Entwicklungen_

112_ www.un.org; www.nasa.com | 113_ glasssteelstone.home.att.net; 
www.epa.gov; www.disney.com; www.kaibab.org; www.csmonitor.com; 
pcpe7.arubi.uni-kl.de/Archiv/Detroit | 115_ www.putnampost.com | 117_ 
www.census.gov | 118_ Koshalek/Smith,1998,s249 | 120_ kostof,1993,s064 | 
121_ pcpe7.arubi.uni-kl.de/Archiv/Detroit; Kieran/Timberlake,1992,s033; 
www.casali.com; Kieran/Timberlake, 1992,s033 | 122_ koolhaas,2001,s551 | 123_ 
kostof,1993,s284 | 124_ koolhaas,2001,s221/222/223 | 125_ kool-
haas,2001,s216/561 | 127_ koolhaas,2001,s541/540/194 | 128_ www.internatio-
nalmallsinc.com; © www.photo.net; freeweb.pdq.net/tgz; 
www.internationalmallsinc.com | 130_ www.centro.de; becker/jessen/san-
der,1998,s166 | 132_ 3x eigene Aufnahme; www.iesias.org/milan | 134_ krie-
ger,2000,s033; Brandes-Gratz/Mintz, 2000,s068,069 | 136_ Werbeprospekt der 
Firma CVK, München | 140_ geo4.uibk.ac.at/users/salihovic | 141_ 
www.retireinaz.com; alle weiteren von www.sawgrasscountryclub.com | 142_ 
eigene darstellung nach wehrheim,2000,s120; eue,2000,s079; norquist,2000,s061 
| 143_ glasze,2001,s048 | 144_ www.drooker.com | 146_ rowe/koet-
ter,1997,s066/067; marling,1997,s075 | 147_ © www.photo.net | 148_ sassen/
roost,2000,s021; wustlich,2000,s017 | 149_ www.celebrationfl.com | 150_ boden-
schatz/kegler,2000,s044; steele,1998,s365 | 155_  eigene aufnahme; tig-
ger.uic.edu/~pbhales; eigene aufnahme| 156_ eigene aufnahme; eigene aufnahme 
| 157_ emjnet.history.ohio-state.edu/webproj; eigene aufnahme | 158_ emj-
net.history.ohio-state.edu/webproj | 159_ www.reisenett.no/map_collection | 
160_ 3x jeweils www.japan-guide.com/a/earthquake2; www.eqe.com/publicati-
ons/ kobe; www.lib.niigata-u.ac.jp/~saiga; www.nanometrics.ca | 161_ architet-
tura.supereva.it; www.spiegel.de; eigene aufnahme; www.tokyoq.com; eigene 
aufnahme | 164_ eigene darstellung unter verwendung von benevolo,1993,s081 
und www.nara-wu.ac.jp; eigene darstellung | 165_ 2x www.photo.net | 166_ 
eigene darstellung; 2x www.photo.net | 167_ eigene aufnahme | 168_ kool-
haas,2001,s173 | 169_ eigene aufnahme; roost,2000,s031 | 170_ www1.cts.ne.jp/
~rinkai; www.tokyoclassified.com; roost,2000,s038 | 171_ www.spiegel.de; klau-
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ser,1995,2469; 2x www.ptutt.de/architectour | 172_  www.spiegel.de; eigene dar-
stellung |

6.] Virtueller Raum_

178_ dean/trummer,1999,s093 | 179_ eigene darstellung | 180_ www.cybergeo-
graphy.org/atlas; www.computerhistory.org | 181_ eigene aufnahmen | 182_ /
www.cybergeography.org/atlas; philosophical-services.com; die zukunft des kör-
pers,1996,s146 | 183_ 2x eigene darstellung; www.spiegel.de | 185_ 2x 
www.cybergeography.org/atlas | 187_ http://www.maxheadroom.com; 
www.japanlink.com; www.cinema.de | 189_ www.honda.de; www.kunstforum.de | 
190_ düttmann,2000,s033 | 194_ www.unicom.unizh.ch, www.spiegel.de | 199_ 
www.telegeography.com/internet | 200_ www.cybergeography.org/atlas; 
www.cba.uiuc.edu/kpmg-uiuc; www.cybergeography.org/atlas | 201_ gei-
pel,2001,s015 |

7.] Epilog_

207_ hassenpflug,99,s056/053 | 208_ hassenpflug,99,s054/057 | 209_ hassen-
pflug,99,s057; eigene darstellung | 218_ www.weber-museum.de |
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c.] Stichwortverzeichnis

'@Demokratie' 184
'20:80-Gesellschaft 78

A
'Agora 4, 44, 45, 46, 48
Aibo 171
Akropolis 46
Anaheim 146
Ancien Régime 17
Angst 97, 139, 178, 184, 209, 210, 219
antiurban 115, 116, 118
Archigram 210
Architektur-Jet-Set 84
Arkadien 173
Athen 46
Atlanta 129
Atopien 151
Aufklärung 55
Aufmerksamkeit 20, 36, 46, 67, 
97,102, 104, 105, 127, 128, 151, 186, 
196
Ausgrenzung 52
Ausländerkriminalität 93
Ausschlussmechanismen 166

B
Back-office 122
Bandstadt 60
Barock 54
Barockstadt 52
Basilika 48
Bedford Square 61
Berlin 104, 168
Big Brother 98, 150
Boston 37
Brasilia 65
Bremen 52
Broadacre City 118
Buddhismus 157
bürgerliche Revolution 55
Bushido 158
Business 148
Business Improvement District [BID] 
148

C
Cadus 48
Caféhäuser 186
Castrum 48,  49

CentrO 89, 130
Chain Store 164
Chiba 156
Chicago 114, 134, 135
China 157
CIAM 64
Cité Industrielle 59, 60
City Malls 129
Citytainment 106
Closed Circuit Television [CCTV] 92
Cocooning 7, 69, 97, 199
Commercial Space 162, 163
Common Interest Developments [CIDs] 
138
Convenience Store 164, 167
Corporate Identity 168, 169
Corporate Image Center 168, 169, 170
Cyberspace 3, 20, 68, 183, 184, 185, 
196, 197, 200, 202, 203

D
Datenbrillen 209
Davy Crockett 118
Decumanus 48
Dekonstruktion 160
Demokratie 116
Densely Inhabited Districts [DIDs] 156
Depato 165, 166, 171, 173
Detroit 125
Disney 113, 145, 147
Disneyland 200, Paris 147
Domus 49
Doorman-Konzept 143

E
E-Business 193
E-Commerce 168
Edge Cities 122, 123, 153, 173, 207
Edmonton 128
Edo 157, 159
elektronische Demokratie 184
EPCOT 149, 150
Erlebnisgesellschaft 36
Erlebnisindustrie 200
europäische Stadt 125, 155, 171
Event City 68
Eventkultur 104
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F
Face-to-Face 168
Festivalisierung/ Inszenierung 7, 100, 
105, 106
Filesharing 193
Flaneur 89, 95, 126, 173, 200
Florenz 56
Fordismus 76
Forum 48, 48
Fragmentierung 78, 84, 117, 125, 142, 
144, 152, 209
Französische Revolution 13

G
Galleria Vittorio Emanuele II 126
Gartenstadt 59, 60
Gated Communities 138
Generation @ 183, 184
Generic City 3
Genius Loci 35
Gentrifizierung 173, 208
Ghetto 52
Gilden 53
Ginza 169
Glasgow 96
Global Cities 76
Global Village 182
Globalisierung 78, 83, 84, 111 
Gründerzeit 58, 61

H
Hanse 54
Harajuku 157
Hardware 30, 36, 100, 189, 208
Hellenismus 45, 48, 56
Homeowner Associations [HOAs] 138
Hope IV 133, 135
Horiae 49
Houston 122, 123, 125

I
IBA Emscher 137
ICANN 184
Idealbild 3
Idealstadt 56,  65
Identität 77
Individualisierung 162
Inner/ Outer Layer 165
Insula 49
Internationalisierung 111
Intranets 182

ISOCARP 5
Isolierung 83, 97, 136
Isonomia 45

J
Japan 209

K
Kapitolplatz 56
Kasimierz 52
Kawasaki 156
Klassizismus 54, 55, 56
Kommerz 155
Kommerzialisierung 155
Konstruktion 160
Konsumkultur 101
Kopenhagen 145
Kranzler Eck 131
Kyoto 157, 164

L
Laazen 104
Las Vegas 139, 140
Leipzig 96
Leitbild der 'Autogerechten Stadt' 37
Lifestyle 101, 162
Lifestyle Prestige Communities' 139
Llewellyn Park 138
London 57, 61
Louvre 147
Love Parade 104
Lustgärten 145

M
Main Street 149, 146
Mall of America 128
Mall Walker 129
Mall-Rat 129
Manchester 57
Massenmedien 77
Medienöffentlichkeit 19
Metabolismus 210
Milet 45
Milieu 7, 28, 29, 57, 67, 68, 82, 83, 85, 
96, 97
Mini-Supermärkte 167
Mittelalter 50
Moderne 62, 63
Mom-and-Pop-Store 164
Monumente 46
MUD 185
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multiple Persönlichkeiten 184
Mythos v, vi, 4, 13, 15, 18, 21, 23, 24, 
25, 26, 35, 46, 61, 66, 115, 118, 143, 
146, 148, 149, 171, 178

N
Nagoya 156
Nara 164
Neighborhood Watch 139
Neuen Märkte 181
New Deal 118, 120
New Harmony 59
New Jersey 138
New Urbanism  vi, 4, 133, 208
New York 60, 114, 145, 149, 147, 169
Newham 94
Newsgroups 180, 185
Nicht-Orte 30, 151
Notre Dame 147

O
Oberhausen 89, 130
Objective Space 33
öffentlichen Meinung 13
Öffentlichkeit 60, 62, 65
Öffentlichkeitsverständnis 111, 113
Oikos 44
Ökonomie der Aufmerksamkeit 20
Orlando, Florida 146, 147
Osaka 156

P
Panopticon 95
Paris 56, 59, 60, 146, 147
'Parkstadt 2000' 136
Passage Vittorio Emanuele II 132
Paternalismus 69
Patrizier 47
Pedway-Konzept 128
Perimeter Center 121, 153, 173
Petersplatz 56
Phoenix 121, 140
Piazza del Popolo 56
Place Dauphine 56
Place des Vosges 56
Plan Voisin 64
PlanNet 5
Plebejer 47
Polis 44, 47, 50
Porch 134
Postmoderne 69

Potsdam 143, 143
Potsdamer Platz 89, 131, 132, 149,168, 
170
Priene 45
Public-Private-Partnership 85, 148

R
Renaissance 54, 55, 56
Repräsentationsarchitektur 56
Res Publica, 47
Rom 56
Rural America 115

S
San Francisco 169
Santissima Annunziata 56
Schöne Neue Welt 150
Segregation 57, 152, 153, 173, 208
Shogun 157
Shoji 161
Shopping Mall 5, 105, 126, 153, 173, 
141, 208
Showroom 169, 170
Siena 53
Signoria 53
Skywalks 129
Software 30, 36, 100, 193, 208
Sony 149, 132, 168, 169, 170, 171
Sound of Frankfurt 104
Sowjetunion 62
Soziale Stadt 83
Sozialutopisten 59
Stadt ohne Eigenschaften 68, 207
Stadterweiterungen 59
Städtetourismus 104
Stadtlandschaft 97, 111, 114, 118, 
131, 136, 137, 142, 213
Stadtumbauten 59
Subjective Space 33
Suburbanisierung 123
Summerlin 139, 140
Super Studio 210
Sydney 169

T
Takashimaya 166
Themenlandschaft 145
Themenparks 145
Times Square 147, 169
Timgad 48
Tokyo 155, 156, 157, 170, 146
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Toronto Eaton Center 127
Tradition der kurzen Dauer 160
Trajansmarkt 49
Traumstadt 136
Tyson Corner Center 130

U
Überwachung 69
Unité d'hatitation 64
Unsicherheitsgefühl 93
Unterhaltungskartelle 209
Urban Entertainment Center 169, 170, 
194
Urban Renewal-Programme 117
Urban Sprawl 120
Urbanität v, 61, 106, 115, 118, 127, 
131, 137, 142, 146, 149, 151, 155, 
169, 171, 180, 195, 197
Utopie v, 17, 24, 25, 60, 66, 142, 150, 
181, 196, 197

V
Verfügungsrechte 34
Vicus Canaborum 48, 48

W
Washington DC 134
West Edmonton Mall 128, 129
Wirtschafts- und Entwicklungsministeri-
ums [MITI] 189
Wissensgesellschaft 69

Y
Yokohama 156

Z
Zeitrhythmen 78
Zwischenstadt 207, 212, 213
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d.] Personenregister

A
Adams, Bernhard 35
Adrian , Luise 195
Alber, Jens 74
Anders, Gerd 30, 59, 126
Appadurai, Arjun 28
Augé, Marc 3, 30
Auster, Paul 218

B
Ban, Shingeru 171
Barbrook, Richard 181
Barlow, John Perry 196
Bardth, Hans-Paul 17, 27, 32
BAT 75, 100, 101
Baudelaire, Charles 58, 173
Bauer, Manfred 29
Beck, Ulrich 73, 75, 90
Becker, Jochen 90
Bédarida, Marc 147
Bel Geddes, Norman 37
Benjamin, Walter 126, 173
Benevolo, Leonardo 44,  45,  46,  47, 
48, 49, 50, 51, 52, 56, 57, 59, 61, 
Bentham, Jeremy 95
Bindner, Katrin 132
Blasius, Jörg 79
Blum, Elisabeth 95, 96
Bodenschatz, Harald 84, 133,  134,  
135,  136
Böhme, Helmut 45, 57, 114, 200
Bollerey, Franziska 60
Bourdieu, Pierre 87, 90, 94, 107
Brandes-Graz, Roberta 134
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